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VORREDE. 



Im Jahre 1862 gab mir ein aechswOchentlicher AufeothaU in 
Loodon deD Antrieb zu vorliegender Scbrirt, an welcher ich seit 
der Zeit unter sehr verschiedenen Umständen gearbeitet habe. 
Gelegentlich lionnte ich eine Bibliothek benutzen wie namentlich 
die einzige des unvergefBÜchen Otto Jahn, mitunter auch eine 
Sammlung von GypsabgüBsen wiederBohn ; die längBte Zeit aber 
war ich alB GymnaBiallehrer in kleinen Orten ohne archllologische 
Itülfsmittel. So war ich vorwiegend auf meine Excerpte ange- 
wiesen, ein um so mangelhafterer Ersatz, je Kiter die Arbeit 
wurde, durch meine BerufBarbeiten kaum gefordert, vielfach ge- 
kreuzt und beständig verschoben. 

Weder eine allgemeine Uebersicht und Würdigung der bis- 
herigen Leistungen, noch im Einzelnen eine vollständige Ausein- 
andersetzung mit den früheren Ansichten konnte ich unter solchen 
Umst&nden geben. Nachdem der Parthenon von Adolf Michaelis 
erBchienen war, durfte ich beides unterlasBon. Was ich nur mangel- 
haft h&tte geben können, ist dort mit ausgezeichneter Umsicht ge- 
leistet. Möchte mir denn gelungen sein nach der Seite hin einen 
Fortschritt zu machen, nach welcher Michaelis selbst die Forschung 
anruft. Denn so sehr Michaelis auch die Erklärung der Parthenons- 
Bculpturen gefordert hat, so hat er doch durch kritische Feststellung 
der Ueberlieferung vielmehr der Erklärung jener Werke erst den 
Weg bahnen wollen als sie auf diesem Wege zu Ende führen. 
Die Kunst des Pheidias aber direct, nicht blos aus Urtheilen 
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Anderer kennen zu lernen , sind diese Werke nebst dem von 
Pausanias beschriebenen Zeus von Olympia fast die einzige Quelle. 

Eben in den Beziehungen auf das Werk von Michaelis wird 
man nun auch am meisten spüren, wie wenig aus einem Gusse 
meine Arbeit ist. Denn wenn ich auch im Allgemeinen Ueberein- 
stimmuug und Dilfereuz mit ihm unt«r dem Text notieren konnte, 
da derselbe geschrieben war, ehe ich seinen Text erhielt, so habe 
ich doch beides in den Theilen, die ich später aus andern Gründen 
umgeschrieben habe, in den Text aufgenommen. Was ich mir von 
ihm angeeignet habe, ist angegeben. Der Mangel an Gonsequenz 
in diesem wie in andei-n Punkten, z. B. im Citieren," entschuldige 
thellweise wenigstens die Langwierigkeit. 

Denen, die mich freundlich unterstätzt, wie namentlich 
Michaelis durch vorläufige Zusendung von Probeabdrücken seiner 
P arthenons tafeln , sage ich meinen Dank und spreche schlieCslich 
nur den Wunsch noch aus, dafs es deutlich sein möge, wie ich 
zum Theil eben die am eingehendsten bekämpft habe, deren Zu- 
stimmung ich am liebsten gewänne. 

Dorpat im September 1873. 

Eugen Petersen. 
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oeit die Sculpturen des Parthenon gesehn, gezeichnet, studiert 
Bind, ist man ziemlich einverstanden darüber, dafs wir in ihnen 
nicht nur Werke der Blnthezeit athenischer Kunst, sondern gradezu 
des grOfsten Meisters, des Pheidias besitzen. Nicht als ob die 
AusfQhrung von seiner Hand wäre. Unmöglich ist ja, dafa einer 
so viel in so kurzer Zeit beschafFt habe, zumal gleichzeitig das 
noch wichtigere, unendlich kunstreiche, colossale Goldelfenbeinbild 
der Parthenos selbst verfertigt wurde, bei welchem der Meister 
jedenfalls, wenn nicht allein, doch vorzfiglich Hand anlegen mufate. 
Auch zeigen uns ja Inschriften, wie z. B. an dem wenig jQngeren 
Erechtheion viele Arbeiter gleichzeitig beschäftigt wurden'), für die 
wir die von einem herrührende Zeichnung so nothwendig voraus- 
setzen müssen, wie umgekehrt für die AusfQhrung der in Idee und 
Composition so einheitlichen Parthenonssculpturen hundert Hände. 
Mit Sicherheit hat man denn auch vorzüglich am Fries eine Un- 
gleichheit wahrgenommen , die so allein sieh erklärt. Ist man 
weiter gegangen und bat z. B. an den lUguren des östlichen Giebels 
eine genauere Beobachtung optischer Gesetze und Berücksichtigung 
der hohen Aufstellung entdecken wollen als im westlichen, und 
dann gestützt auf die fabelhafte Notiz des Tzetzes vom Wettstreit 
des Pheidias und Alkamenes den östlichen Giebel dem Pheidias, 
den westlichen dem Alkamenes zugeschrieben^), so beruht das auf 
durchaus oberflächlicher Beobachtung der Reste und einer unhalt- 
baren Erklärung jener werthlosen Ueberlieferung. 



>) Schöne Griech. Reliefs. S. 3. 

*) BeuM l'ucropole I. S. 100. TzetKea Chil. 8, 183, richtig gewürdigt voq 
Bnrrian Neue Jahrbb. f. Phil. ii. Paed. LXXVII. S. 90. Ueber Stilverschle- 
denheiteD Id den Giebelfiguteo 8. Michaelis (ohne AnfUhning des Titels ist 
immer 'Der Parthenon' gemeint) S. 160. 
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Wir werden die vollendetateo Stücke höfihsteiis gut genug 
achten für den Meister, ohne ihn dafür in Anspruch nehmen zu 
dürfen. Die Auswahl dagegen der Gegenstände für die Giebel 
Metopen und den Fries, sowie die Erfindung und Zeichnung wenig- 
stens der Giebel und des Frieses müssen wir einem Geiste ent^ 
Sprüngen deuken. Dafür wird die folgende Erklärung den Beweis 
liefern, und als diesen einen den Pheidias anzusehn nöthigt uns 
schon die Ueberlieferung von seiner hervorragenden Bedeutung, 
namentlich von seiner Oberleitung der grofsen Bauten im peri- 
kleiaehen' Athen; und endlieh zeigt die durchgehende Ueberein- 
stimmung der Parthenonssculpturen mit seinen zwei Hauptwerken, 
der Parthenos und dem Zeus von Olympia sowohl in der religiösen 
Grundanschauung wie in der künstlerischen Gestaltung derselben, 
dafs sie von demselben Meister erdacht sind. So ei^änzen sich 
die zwei nach sicherer Ueberlieferung ' dem Pheidias angehörigen, 
aber nur durch Beschreibung oder geringe Nachbildung bekannten 
Werke und die noch vorhandenen, aber dem Pheidias nur ver- 
muthungsweise beizulegenden Seulptaren des Parthenon. Alle drei 
zusammen sind dann die einzige direkte Quelle für die Kenntnis 
des grofsen Meisters; denn von den übrigen Werken sind die Be- 
schreibungen zu wenig ausreichend und der abgeleitete Quell der 
über seine Werke in alter Zeit ausgesprochenen Urtheile läfst eben 
nur ein abstractes Urtheil, keine lebendige Anschauung gewinnen. 

Das Bildwerk des Parthenon, gleichsam eine ' Bilderschrift' hat 
aber nicht nur die Bedeutung einer Schöpfung des Pheidias, 
sondern die vielleicht noch höhere, die lebensvolle Erklärung einer 
hervorragenden That des perikleischen Athens zu sein, eine der 
vornehmsten Quellen für die Geschichte griechischer Religion und 
Kunst. Freilich ist man über den Sinn dieser Offenbarung sehr 
uneinig geworden. Sollen wir in dem Parthenon mit seinem Bilde 
den edelsten Ausdruck der Verehrung Athenas, die Blütbe helle- 
nischen Götterglaubens sehen, gleich ideal in Form und Inhalt, 
oder die Aufputzung eines Schatzhauses und Theaters? Haben die 
Griechen die Kunst für den Gultus so gut wie für die Anschauung 
arbeiten lassen, oder nur dem Niedrigeren die schönste Form ge- 
geben, dem höchsten aber die geringere genügen lassen? 

Es ist Karl Böttieher, welcher diesen Zwiespalt hervorgerufen 
hat durch seine Agonaltempeltheorie, die mehr und mehr An- 
klang gefunden hat und z. B. bei Curtius schon als Geschichte zu 
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lesen steht, theils gänzlich angenomtnen , theils modificiert. Wohl 
gabs anch Widerspruch'), auf den aber BGtticher noch ausführlicher 
geantwortet hat. So scheint mir das von SchOmann Gr. Alt. II S. 197 
(2. Änfl.) aosgesprochene Bedürfnis einer ausführlichen Erörternng 
der Frage noch jetzt zu bestehn, und ist dieselbe mit der Er- 
klärung des Parthenon zu eng verknüpft, als dafs ich sie hätte 
nnigeben können. 

Die Grnndzüge der BütticberBchen Lehre finden sich bereits 
in seiner Tektonik, Buch IV 1840 (T), schärfer umgrenzt und be- 
stimmter ausgesprochen sodann in einem Aufsatz : ' lieber den Par- 
thenon und den Zeustempel in Olympia' in Erbkams Zeitschrift 
ftr das Bauwesen 1852 S. 179; 498; 1853 S. 35; 127; 270 (£, 
I — V). Von kürzeren Wiederholungen al^esehn gab Bötticher dann 
von Starka Kritik angeregt eine neue ausführliche Auseinander- 
setzung im Philologus 17 — 19 (1861 fT.) und fafete endlich im Be- 
richt über die Untersuchungen auf der Akropolis 1863 {B) die 
Hauptsätze wieder zusammen, soweit er sie durch Aufdeckung der 
Tempelreste bestätigt glaubte*). Böttiehers Hauptsätze sind folgende. 
Von der ganzen Masse der sogenannten grießhischen Tempel seien 
nur ein Theil eigentliche Tempel zur Verehrung der Götter mit 
Gebet und Opfern bestimmt, die andern, darunter grade die glän- 
zendsten hätten dieser Bestimmung gänzlich entbehrt: ohne alte 
Caltweibe hätten sie nur als Schatzkammern und zur Feier poli- 
tischer, nicht religiöser Feste gedient. Muster dieser zweiten Gatr 
tang seien der Parthenon zu Athen und der Zeustempel in Olympia, 
und auch die in denselben aufgestellten Bilder des Zeus und der 
Athena hätten keinerlei gottesdienstliche Bedeutung gehabt. Wie 
die Gebäude, darin sie ständen, nur Sehatzbäuser , so wären die 
Bilder nur künstlich verarbeitetes Schatzgut, das durch seine Form 
vor leichtsinniger Verwendung geschützt werden sollte. Aufserdem 
hätten beide Bilder als ' Staffage' für die Schlufsfeier ganz und gar 
nicht gottesdienstlicher Feste, will sagen der Olympien und grofsen 
Panatbenäen, nämlich für die in beiden Tempeln stattfindende Preis- 
vertheilnng gedient. Wegen dieser doppelten Bestimmung nennt 
Botticher die Gebäude dieser zweiten Gattung agonale Festtempe 



1) NameDtlich Stark, PhilologUB 16, 85 ff. 

*) Angeführt sei noch dae ' Erklärende Verzeicbnie der AbgUaee antiker 
Werke' von C. BUtticher Berlin 1871 S. 191 ff. 
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oder Thesauren. Dafs der bildliche Schmuck beider Tempel den 
Zweck derselben erkläre, h&lt er mit Entschiedenheit fest, erkennt 
aber auch nichts als Hinweisungen auf jene agonistische Bestim- 
mui^ darin. 

Um nun, freilich schon im voraus be6cbuldig:t, mein Auge ab- 
sichtlich zu verschliefsen und ohne Grund blos vorsätzlich zn oe- 
gieren (Phil. 19 S. G4), eine Kritik dieser Böttichersehen Lehre zu 
geben, und zugleich die Bedeutung des Parthenon vornehmlich, 
soweit es möglich, darzuthuD, werde ich zuerst vom Parthenon 
als Thesauros handeln, danach von seinem Zusammenhang mit 
den Grofsea Panathenäeii, wie des Zeustempels mit den Olympien. 
Daran schliefst sich von selbst eine Kritik der gegen die Cultns- 
weibe beider Tempel und Bilder vorgebrachten Beweise, und eine 
Erörterung Über das Verhältnis des Cnltus zur Kunst in ihrer ge- 
schichÜichen Entwickelung. 



I. Der Parthenon und der Zeustempel als Thesauren. 

Dafs der Parthenon, der Zeustempel und noch etliche andere 
bisher für Tempel im eigentlichen Sinne des Wortes gehaltene 
Geb&ude vielmehr Thesauren seien, hat Bötticher nicht eigentlich 
erwiesen, sondem nur zu zeigen versucht, dafs die Ueberlieferung 
des Alterthnms dem nicht zuwider sei. Auch hat er allerdings 
betont, dafs 'alle Räume des Parthenon mit Schatzgut angef&llt 
seien.* Dafs jedoch für gottesdienstliche Handlungen kein Raum 
übrig gewesen sei, wird niemand behaupten, der die Inventare des 
Parthenon angesehen hat, und Bötticher selbst setzt ja die Pana- 
thenäische Preisvertheilung in die Cella, die unstreitig mehr Raum 
heischt als eine Opferhandlung. Noch weniger aber wird er doch 
die Anhäufung von Schätzen für ein Helligthum unangemessen 
nennen, da seit den ältesten Zeiten '; die Reichthümer eines Tem- 
pels mit seinem Ansehn und seiner Heiligkeit steigen, also dafs 
die reichsten auch die geehrtesten sind, wie der delphische, der 



') Vgl. niaiy yijöi in Ilias, Odyssee und den Hymnen, die vielen und 
schönen ^al^aia Od. 12, !145, die Schätse im kaivos obik m Delphi II. 9, 404. 
Xen. hell. T, 3, 8. 
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mJIefiiHche nnd andere'). Diesen reichaasgestatteten Caltnstempeln 
wird aber der Parthenon nicht gleich gestellt, Bondem den Tbe- 
sanren, die ans in Olympia nnd Delphi genannt werden. Die 
Ueberliefernng macht das unmöglich. Diene Thesanren sind &nrser- 
lich nnd innerlich von unaern beiden l'empeln dnrchans ver- 
schieden. 

Einen schlagenden Beweis für das Verhältnirs der Thesauren 
zu den Tempeln, speciell zum Zeustempet in Olympia, liefert die 
Beschreibung des Paasanlas, welche allein die ganze Agonal- 
tempeltheorie umwirft'). Im ffinften Buc)) Kap. 21 sagt er, dafs 
seine Darstellung von diesem nun d. h. den bis dahin beschriebenen 
MerkwSrdigkeiten Olympias, zu der Beschreibung der Portrait- 
stataen und der Weihgeschenke übergehen werde, doch wolle er 
diese beiden nicht vermischen, da die Portraitstatuen mehr zur 
Ehre der Sieger, nicht wie die WeihgeBcbenke zu Ehren der Gott- 
heit errichtet wären. Er wolle nun also erst die Weibgeschenke, 
danach die Bildsäulen beschreiben. Es ist (sogar durch den be- 
stimmten Ausdruck ä7i6 lovtov) klar, dafs auch das bis Kap. 21 
Beschriebene einer Abtheilnng angebi>rt. Welcher, das ergiebt sich 
aus einer Uebersicht desselben. Er beginnt mit dem Tempel nnd 
Bild des Zeus, Kap. 1.^ folgt dann das Heiligthum des Pelops mit 
Opfercult. Dann folgt der grofse Altar des Zeus Olympios, an den 
sich die s&mmtlichen abrigen Altäre Olympias in der Reihenfolge, 
in welcher die Eleer allmonatlich auf ihnen opferten, wobei auch 
die fremden Göttern erwiesenen Ehren erwähnt werden. Fast fünf 
Kapitel (16 bis 20) sind dann dem Tempel der Hera gewidmet, 
und den Schlnfs bilden das Metroon nnd das Philippeion. Dieser 
Abschnitt amfafst also nicht etwa die Gebäude, wie die späteren 
die Statuen, da die Altäre ein- und die Thesauren ausgeschlossen 

<) BOttlcher selbst glebt Ph. IH, Vi zu, dab der Cnlttempel zugleich The- 
innroi «ein kOone. Vgl, E. 11, 9. Seloe BestImmuDgeD, ob an verscbledeoen 
Stellen z. B. Buf Deloa, In Delphi, In Ephesos der Tempel mit dem Schotz- 
nnm 'baulich vereint' oder ein besonderes Sohstzhsas anzuoelimeii sei, sind 
dorohaus willkflrllch. Vgl. Phil. 19, 6. 

*) Nicht gsnz zutreffend sagt Curtius PeJop, II, 8. 68 'dafs er hier . . . 
in die Beschreibung der üebäude eine Aufiiäblung lUmmtUcher Alt&re 
Bit ftlletuiger KQcksIcht auf die Ordnung des OüttesdiensteB, dann aftmmtllche 
Velbgeiohenke, endlich die Thessuren elmoblebt. Vgl. S. 109, ßS. BSttl- 
eher Ph. 19, 12 beachtet nur die Scheidung der &va»iitiitxa und der Ar- 
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sind, sondern die Heiligthümer, Tempel (vaoi), ein zifisvog und 
Altäre (ßtuftoi). Dies wird nocli klarer durch die Worte, mit denen 
er zum Heratempel übergeht: 'Hiernach ist uns noch der Tempel 
der Hera übrig und was in ihm zur Beschreibung geeignet ist* 
Daraus erhellt nicht nur zum Ueberflufs, dafs wir es auch vor 
Kap. 21 mit einer besonderen Abtheilung zu thun haben, deren 
Schlufs der Tempel derHera macht, auch dieser von Bötticherfur einen 
Thesauros erklärt, sondern noch mehr. Nach dem Heraion nennt 
er nämlich noch das Metroon und das Philippeion'). Wie ver- 
trägt sich das mit der Angabe, nur das Heraion sei noch übrig? 
Er sagt es selbst: man nenne den grofsen Tempel dorischen Stytes 
noch das Metroon, den alten Namen beibehaltend, aber das Bild 
der Göttermutter sei nicht darin, sondern Bilder der Römischen 
Kaiser. Also weil früher ein wirkliches Heiiigthum, gehört es noch 
hierher, weil aber jetzt nicht mehr, so steht es doch schon aufser 
der Reihe, nur anhangsweise genannt, mit dem Philippeion,- das 
gleichfalls Menschen wenn auch vergötterte umschlofs, wie jenes 
römische, so dies makedonische Herrscher. 

Dafs bei jedem dieser Tempel gleich die in ihm enthaltenen 
Anathemata genannt und nicht dem zweiten Abschnitt vorbehalten 
sind, wird man nicht einwenden wollen. 

Hier also ist der Zeustempel sowie das Heraion zu den Cultns- 
statten gerechnet, geschieden von den Thesauren, welche den Be- 
schlufs der dritten Abtheilung machen. Dafs sie, wiewohl aus- 
drücklich Anathemata genannt, doch nicht in der zweiten Abthei- 
lung stehn, erklärt sich daraus, dafs sie durch Zahl, Form und 
Platz als eine besondere Abtheilung erscheinen und zugleich den 
Uebergang zu dem dahinterliegenden Kronion bilden. 

Als eine besondere Glasse von Gebäuden erscheinen die The- 
sauren auch durch ihre Benennung. Nicht nur dafs Pausanias 6, 
19, 1 sagt'): Auf dieser Schwelle liegen die Thesauren, wie auch 
zu Delphi einige der Hellenen dem Apollon Thesauren gemacht 
haben, und dals er, wie jene zu Olympia, so auch diese zu Delphi 

') Die Säule des OinomaoB 5, 20, 3 ist auch so ein heiliger Re.st, ein 
Blitzmal und mit awej Altären versehen, die Pausanias 5, 14, 6 erwähnt 
hatte. 

') iai ncuri;; 1$; XQ^ttWo! ilew al iiiaavqoi, xaS-ä d^ xat tv Mi/fois 'EXi- 

kivatv jtvis inoiiattv r^i 'Anolkaivt »tieavQoii. Wohl zu tieacliten iBt auch der 
Artikel vor aiiaa v^Ja^. 
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immer nur Thesaureo nennt, aber anch nnr diese. Aach alle 
anderen SchrifUtelter nenaen nar diese elf zu Olympia und zehn 
bis zwölf zn Delphi Thesauren, and diese nnr Thesauren, nicht 
anders, also dafs nicht derselbe Bau Thesauros und Naos genannt 
wird. Nur der Perieget Polemon macht eine Ausnahme, der aber 
nicht etwa den Parthenon oder den Zeustempel einen Thesauros 
nennt, sondern zwei Thesauren zn Olympia (vielleicht alle) Tempel 
nennt vaöi MfTanovTlvotv und vao? Bv^avxiwv^). Alle auderen 
Beispiele aber eines solrhen freieren Gebrauches des Wortes vaöi 
oder wfti'f, welche Bötticher aulfübrt'), sind hinfällig. 

Das Heraion*) zn Olympia wird nicht uur immer Tempel ge- 
nannt, sondern wird ja auch ausdrücklich der ersten Abtheilung 
der Merkwürdigkeiten von Pausanias eingereiht, nnd beschreibt 
derselbe ja das zu diesem Tempel gehörige Fest der Heraien mit 
Agon nnd Opfer (5, IG, 2), von dem die Siegerinnen ein Stück 
bekamen. 

Den grofsen und berühmten Tempel der Hera auf Samos er- 
klärt Bötticher') deshalb für einen Thesauros und Festtempel, weil 
es seiner Ansicht von der ewigen Unveränderlichkeit des einmal 
Geheiligten widerstreitet, dafs ein Culttempel zu einer Gemälde- 
gallerie oder Pinakothek, wie ihn Straho nennt, gemacht sei'). 

') Die uralten Thesauren lies Atreus n. a. w. koranen hier nicht in Be- 
tracht. Noch etwas andres ist der ^ijauv^ö; Inschrift U. J. 2656. 

*) Bei Athen. 11 S. 479. Vorsichtiger sagt Pausanins 6, 24 vtav ax^/ia, 
wo er nur die tempelähnliche Form bezeichnen will. 

») E. I. II. Ph. 18, 601. 19, 16 ff. Vgl. Stark, Ph. 16, 87. 

*) Ph. 19, 24 sagt Bötticher 'der Heralenipel, welcher keine Tbymele der 
Hera mit Altar vor seinem Pronaos hatte, In dessen Cella statt des heiligen 
Speisetisches der Tisch zur Ausstellung der l^iegeskränze bezeugt wird.' 
Bezeugt wird der Tisch Paus. 5, IG, 2, aber nicht an Stelle des Speiseopfer- 
tisches; — daon würo ja doch auch das Heraion dus Lokal der Kranzfeier — 
sondern ohne Angabe dea Platzes, an letzter Stelle unter den Weihgeschonken. 
Auch ftlr Ciirtius' I'elop. II, (i'i Aeufaerung über das Ilenuon: 'wie es scheint 
mehr Museum als Tempel', vermisse ich den Grund. 

') Ph. 18, 584, minder zuversichtlich E. II p. 10, wo er, weil schwer- 
lich ans einem Culttempel eine Pinakothek geworden wäre, vermuthct, der 
grorse von Herodot genanote sei ein Festtempel d, h. Thesauros neben einem 
kleineren Culttempel gewesen. 

'> 14, 637 ti 'Bqcüov, äqx"'"»' U^öv *til yiwi ftiyas oi vev ntvaxo^iixti 
tari' jfuip'C di . . . öUni ntviixo^^xat xai yBiaxot nyft ilat nl^gits riüf ttQgtiuai' 
nxväiv. Vgl. Cicero de inv. II, 1 Urutoniatae . . . templum Jnnonis , quod re- 
ligiosissime colebaut, egregüs picturis locupletare voluerunt. 
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DaTs jene Ansicht ungeschichtlich, zeige ich nachher; in diesem 
Falle sagt Strabo ja ausdrücklich, der grofse Tempel sei jetzt eine 
Pinakothek, deutlich den Wechsel der Bestimmung anzeigend, den 
Bötticher aufhebt. Dafs Apulejus in dem altberühmten Heiligthum, 
wie er es bezeichnet, ein äberreiehes donarium nennt, beweist ja 
nicht, dafa es blos ein Schatzhaus war; auch nennt er an eben- 
derselben Stelle den Altar vor dem Bilde der Göttin, und neben 
demselben dieses Bild anschauend das Bild des Bathyllos als eines 
Kitharoden, eine Art von verewigtem Hymnos wie geweihte eherne 
Rinder ein beBtändiges Opfer vertreten (Apul. Fl. 15). 

Die andern Tempelchen, welche Strabo ebendaselbst von Kunst- 
werken angefüllt sah'), sind nicht genauer bekannt; läTst sich 
also nichts über sie aufstellen, als dafs sie das Schicksal des gro- 
fsen getheilt zu haben scheinen. Zu Abai werden überhaupt nicht 
Schatzhäoser genannt, sondern nur Schätze, weldie gewifs in dem 
grofsen von den Persern zerstörten Tempel aufbewahrt waren') 
und mit diesem zerstört wurden, also dafa auch später nicht ein 
Thesauros, sondern nur ttt den Cultus ein neuer Tempel herge- 
stellt zu werden brauchte. 

So bleiben die vielbesprochenen Tempel an der Tripoden- 
strafse in Athen. Die Frage wegen der Aufstellung der von Pau- 
sanias erwähnten Statuen und Gruppen, ob auf dem Dach unter 
den Dreifufsen, ob im Tempel, mag unentschieden bleiben'): än- 
dert man nicht so viel an der Stelle, dafs sie überhaupt beweis- 
unfähig wird, so handelt sie nicht blos von paol sondern von 
vaol &s<Öv*), und dieser Götter einer war Dionysos höchst wahr- 
scheinlich wegen der Dreifüfse, w^en der auf ihn bezüglichen 

■) T. IV, S. 20 fragte BOtticher Doch: 'ob die co^xai im Perjboloe des 
Heraion zu Ssmos bei Strabo 14, 637 Thesauren waren?" Strabo scheidet sie 
von den nanixoS^xai. Ebenda toy di Jia (den aus der Hyronischen Gnippe 
mit Herakles und Athena gelösten) lie tö KamnöXiov funjyiyxi (Äugustus) 
xaiamuvänas <ihi^ vaiaxo» ist oatörlich eine Capelle, kein Thesauros zu ver- 

*) Das ist in Herodotos Worten ziemlich uniweidentig ausgedrückt 8, 33 
Ivihi qv U^öv 'AnoXiMvo; itiMvauiv, 9tiattVQiiUii u xoi &ya9iifiaat noUaK» «in- 
(rxivaa^ufVoc 

*) Auch nach Förster, Ännali I8T0 S. 211. Paus. 1, 20. 

*) Dals hier nicht wie 2, 4, 6 nQoc rniiif) i^ yvftyaaitp vaot 9i£y itaty, 
o fiiv Jus, o di 'jexXunioe die Götter genannt sind, ist wohl durch die sich 
vordtängeode Anekdote veranlagt 
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Darstellusgen') nnd besonders weil Paneanias dann fortföhrt: das 
älteste Heiligthnm aber des Dionysos sei beim Theater. Wie grors 
oder klein sich einer die Tempel denken will, ist seine Sache, es 
ist daraus aber nichts gegen die Heiligkeit der vaol zn entnehmen. 
Also bleibt nor die Stelle des Polemon, die nicht eine weitere 
Bedentung des Wortes yaös überhaupt, am wenigsten bei Stoabo 
nnd Pansanias'), sondern nur fQr diesen Schriftsteller nnd kanm 
das erweist'). Handelte es sich indessen nm einmalige oder seltene 
Erwähnung des Parthenon und Zeustempels als eines yeüg, so 
könnte man dennoch das Gewicht dieses Grundes f&r nicht un- 
bedeutend halten. So aber ist es nicht, nnd man darf sich nicht 
den Standpunkt verrflcken lassen'). Die zahlreichen Erwilhnnngen 
des Parthenon vornehmlich*), zahlreicher als irgend eines anderen 
Tempels'), bei den verschiedenartigsten Schriftatetlem, Geschicht- 
schreibem, Rednern, Geographen, Grammatikern und Dichtem von 
den Zeiten des Perilües ab, ja sogar in den Urkunden des Athe- 
nischen Staatsarchivs, sie sind das erste und oberste Zeugnifs 
fSr seine Heiligkeit, ein Zeugnifs von kanm zn erschütternder 
Festigkeit'). 



') Vielleicht doch identisch mit dem von Nlkiu (Plut. Nie. 3) geweihten 
ö toll x'QlY**''^ Tginoeu' vtioxiifttvos iv dtofieov vmc, bei Böttioher, Phil. 19, 
17 natürlich kein Tempel. 

■) Vgl. PauB. 9, 37, 3 von TropboniOB eiu vais und eio ^aav^it alter 
Art. Scliol. Ariat. Hub. 518 yaht und xafuiUiv /^moSi'. BÖtticber E. I sagt, weil 
yait auch fllT dooaria gebraucht werde, beweise die BeEeichnung vaöt gu 
nichts. Ph. 17, S. 603 engt er 'Wenn die Thesanren zn Olympia, Delphi, 
SamOB zwar sie raei, vaiauitt, yitiJtoi l>ezeugt werden, ausdrücklich aber 
ancb 9t)<ittv^i nnd doaaria genannt werden u. s. w.' Das ist zum grOlseren 
Tbelle (Delphi, SamoB rnioM,, yaiJuK, donaria) anwahr. Ebenso Ph. 19, 23 
nnd Ph. 19, 9, woseltist es heirst: 'Ist somit vais, vaUmas, li^iv bei solchen 
Gebäuden eine Bezeichnung, welche nur die tekloulsche Form n. s. w.', ist 
nun auch auf k^iv die falsche Behauptung ausgedehnt. S. unten S. 10 A. 7. 

*) Polemon schrieb n*fl tüv tv Jilfolt ^ijaavgäv. 

<) Wie Stark Ph. 16, 92. 

*) 8. die Zusammenstellung bei Jahn Pausanias arc. Ath. descr. und 
BOtticber Ph. 17 S. 577. 

*) BOtticfaer dreht auch hier die Sache um. Nicht mehr zufrieden die 
Benennung ynöc fHr nicht vollgtlltigen Beweis der Cultheiligkeit zn erklären, 
sagt er Ph. 18, 2 dafa die Benennung des Parthenon als eines Itgör nnd 
»idif, weil deren Qebrauch so 'ungemein lau' sei, eine Bestätigung 
■einer Cultuelosigkeit sei. 
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Und diese verschiedenartigen Gewährsmänner brauchen für 
den Parthenon das Wort psäg nicht blos schlichtweg, sondern mit 
solchen Zusätzen, dafs sie offenbar auch an die Bestimtnnng ge- 
dacht haben. Wenn z. B. Philochoros die Aufstellung der Parthe- 
nos angiebt tig töv veav roy lisyay') (wie auch der Zeuatempel 
in Olympia genannt wurdet), so stellte er ihn durch die Unter- 
scheidung auf eine Stufe mit dem kleineren Tempel der Polias. 
Noch deutlicher ist das, wenn Xenophon') diesen letzteren als 
den 'alten Tempel' der Athena bezeichnet, und am entschiedensten 
bei Strabon*). 

Aber auch, dafs der Parthenon ohne jede nähere Bezeichnung 
ö vtcög hiefs, also der 'Tempel' schlechthin, hat ein besonderes 
Gewicht'). 

Zu den Heiligthümern den Uqü zählt den Parthenon schon 
Perikles, wie ihn Thnkydides II, 13 reden läfst; Aristoteles nennt 
ihn sogar lo leQÖy t^s '^S^fäg"), und ein Scholiast') nennt die 
Celia ein Adyton. Plutarchos endlieh') nennt Parthenon, Eleu- 
sinion und Theseion zusammen als Stätten allgemeiner Gottes- 
verehrung, Ebenso ist es mit dem Zeustempel"). 

') Wie er ala christliche Kirche der »loiäxos geweiht, auch dann noeh 
kostbarer Scbätae und Weihgescheake voll, ^ uiyä^ti txxljiaiti 'A9>iyäv genaimt 
zu sein scheint. HommseD Athenae christianse S. 36. 

■) Xen. Hell. 7, 4, 31 ; 35. Paus. 5, 24 ff. 

') Xenoph. Hell. 1, G, 1. Ebenso in der Inschrift Rangabä Ant. hell. 45S. 

*) 9, 396 'Etii di t^ jiciq^ to rijf ' A&^rSs li^iy o ii ü^-faias nwf o r^c 
Holiaiht . . xRt ö ütiQ&ii'iav. 

') So Xenoph. Hell. 2, 3, 21. n&ngab. Ant. hell. I, 803 und oft; vgl. die 
Lexikographen. Danach iat wohl auch Antiphon de chor. 39 der Parthenon 
ssu verstehn. 

*) Photius, Suidas s. v. rtifiiai. 

''] Schol. Lnciant Bachmann anecd. II, 330 on it' ö 'Oiita96ifafiot Ugov tö 
SnmSiy roü üdeiou oüiui; iXtyoy, Iv fi xal lä Jiifiieta änixrno ][qtiftaja. Eben 
diese Stelle beweist Bötticher die Bedeutungslosigkeit von Uqöv, ala ob nicht 
auch der Theil des Ganzen Uqov hei&en könnte. Correoter aber Schol. Arist. 
Plnt. 1191-1193 und Paus. 5, 10, 2. 

') De eail. 17. änm^ nn na^9(väva xal ro 'EUveiviov SnityTK itgoexa- 
fttifitt. Bötticher Ph. 19, 18 findet hier grade einen bedeutungsvollen Unter- 
schied. Die Geschichte vom Promethens des Parrhasios Seneoa Gontroc. 10, 
34 ist £U fabelhaft um das darin, erwähnte templum Hinervae und was von 
Urlüindon 3, Danliopfern i, Altären 7, Priestern 15 in demselben gesagt wird, 
näher zu fixieren. 

") Xenophon Hell. 2, 3, II. 4, 31, 35. delnbrum bei PlJn. h. o. 4, 7; auch 
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Noch mehr drfickt aber der Name Parthenon ans, welcher 
officiell zaeret nur einen abgegrenzten Theil des Mittehchiffes der 
Calla mit dem Bilde and Altar bezeichnet, dann aber frühzeitig 
die volksthfimliche Benennung dee ganzen wnrde'), neben Heka- 
tompedoB, welches gleichfalls sowohl einen Theil der Cella als 
anch das ganze Gebäude bezeichnet Parthenon aber heifst das 
Jangfranengemacb, hier speciell der Jnngfran Atbena*}, die daher 
ohne Zweifel von Anfang an den officiellen Namen Parthenos ge- 
habt hat, der anch in einer Urkunde aus dem Peloponnesischen 
Kriege schon vorkommt*) «ad noch früher als Zuname neben 
Athena schon in der Widmungsinschrift eines Werkes von Kritios 
und Nesiotes*). Der Parthenon kann nicht deutlicher denn durch 
diesen seinen Namen als ein veni? im eigentlichsten Sinne, ein 
Gotteshaus bezeichnet werden. Endlich heifst wie der Tempel 
vtü? schlechtweg, so auch das Bild nicht nur tö äyalfta, sondern 
17 &t6i 'das Bild' 'die Gdttin* schlechthin '). 

Hören wir nun noch einmal jene Worte des Polemon, so 
werden wir selbst dort trotz des misbräochlichen vaög die The- 
sauren vom Tempel unterscheiden, denn während dieser nach der 
in ihm wohnenden Gottheit 'Tempel der Hera' heifst, werden jene 
nach den Völkern, die sie gegründet, benannt 'Tempel der Meta- 



bei P.Heia 3, 42 delubram cerUmiDs gymnico et Bingulari snoctitate, ipso 
quidem tarnen simulacro qnod Phidi&e opus est maxjine nobile. Bei Strabo 
8, 3bi ii^öv. Paus. 5, 24 und Ö, 10, 2. 

t) Stark, Philo!. 14, 694. 

*) Gegen Starks Erklärung von Jld^fffm» (Ph. U, 694) hat Bötticher 
Pb. IT, 590 ziemlich leichtes Spiel. 

•) Rangabä Ant. hell. 1, 2T3 rg ifj nafSir^ tiaiQillf. Sollte nicht auch 
Aristoph. Ay. 670 so zu schreiben sein: Saov d' fx" Tvr xQwiv iSoth^ nag- 
»irot statt nnß^Eiv;? Vgl. Philippides fr. couic. ed. Heineke 4, 474 fr. 218. 
nagS-iyos Nixi wie BODefA&tirS Nixii. Paus. 5, 12, 10 r^i- HBlov/tiriiv Ha^Siiiov 
wie derselbe 8, 41, 9 röf llaqitrmva xaXavftirov, wie auch Dikaiarchos. Vgl, 
Jahn a. a. 0. Bekker Anecd, 288, 29 nuQ^tnäv 6 i^; USifSc vtiät cem 
xaJUiißt inii Ion ntcQ&iyot q Sio;. Daher der Eigenname Parthenokles. 

*) Jahn, PauBaniaa descr. arc. Ath. S. 45. Dagegen Michaelis S. 38, 89. 

•) li äyalfia Thuc. 2, 13. Boeckh Staateb. II S. 260 n. XII, 29, mit dem 
Znsatz jö xQVfovy S. 2ö2, oder lö ftiya S. 272, wie wtüf li ftfyae. Feroer $ 
9(i{ in der loschr. ebenda S. 228; Aristoph. Eq. 1169 rää r$f 9toi rg xt^t» 
T^lutfafTivp Lysistr. 174, wonach die laftiat r^c 9toe oder die mehrfach er- 
wiUinten (CJG 150, 15; 151, 26 Boeckh Staatsh. II, 252, 272} goldenen Kränze 
im Parthenon als igtvnUi j^ 9u>S zu veratehn sind. 
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pontiner und der Byzantier', denu in ihnen hauet keine Gottheit'), 
Die Götterbilder, die in dem einen oder andern erwähnt werden, 
sind reine Anathemate, die gleich anderen Kunstwerken nnd Kost- 
barkeiten in dem Thesauros verwahrt werden, wie Strabon sagt, 
dafs man Schätze und Meisterwerke der Kunst darein geweiht 
So nennt Pausanias im Thesauros des Myron Disken, einen ehernen 
Schild, Helm und Beinschienen, den Dolch des Pelops, ein Hom 
der Amaltheia und einen buchsenen Apollon. In dem zweiten 
nennt er nebeneinander als Anathemata einen grofsen Zeus und 
drei linnene Panzer. In keinem wird ein Bild mit der für die 
Nennung des Cultnsbildes stehenden Formel to ayalfia oder ö S-sög 
'das Bild* oder 'der Gott' angeführt Wohl aber ist das erste, was 
Pausanias im Parthenon nennt, nach der kurzen Beschreibung des 
Tempels 'das Bild selbst' atno di ix re iXä^avTog tö äyalfia xal 
XQvaov TKTToi^Tat. Ebenso sagt er in Olympia gleich vor der Be- 
schreibung des Einzelnen, 'der Tempel und das Bild' sei ans Beute- 
gut gemacht, und nachdem er dann den Bau beschrieben nnd den 
Schmuck der Vorballe, föbrt er drinnen zwischen den Säulen des 
Mittelschiffes durch sogleich zu 'dem Bilde* Der Zeus wie die 
Partbenos steht ganz wie sonst die Cultusbilder^) der Tbör gegen- 
über gegen Osten blickend, den ganzen Bau beherrschend, wie 
kein Bild in einem der bekannten Thesauren'). 

Thesauren haben nur fremde Staaten in Olympia und Delphi 
gebaut, einzelne wie die Thebaner sogar mehrere; von den Del- 
phiern gab es so wenig einen zu Delphi, wie zn Olympia einen 
der Eleer. Für die Einheimischen war der Tempel, den ja nur 
sie dem Gotte bauen konnten, zugleich der Platz für ihre Weib- 
gesehenke, während fremder Ehrgeiz nach einer besonderen 
Aufstellung trachtete. Dafs aber ein Staat seiner Hauptgottheit 
einen Thesauros gebaut hätte eher als einen Culttempel oder ein 



>} Nicht richtig sagt also BOtticher Ph. 19, 24 f. PolemoD stalle die i-aoi 
der MetapODtiner oder Byzaatier in eine Eat«gorie mit dem Heratempel, auch 
abgesebo davon, dafs Polemon bier gar nicht daran denkt, Kategorieen der 
Gebäude zu acheiden, sondern nur kurz den Äufbew^rungsort verBChiedener 
Geföfse angeben will, wobei ihm die eonstfge Bedeutang dieses Ortes ganz 
gleicIigHltig ist. 

') Vgl. Bötticher Tekt. IV S. 247. 

*) Btttticbei Pb. 19, 26. Von Agalmata, sacrn, Altüren oder Tisch sei 
in den Thestuireti keine Spor. 
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Wohnhaus, oder gar allein einen Tbesauros, scheint nicht denkbar 
und wird nicht bezeugt. 

Wohl aber wissen wir, dars an die Cella, das eigentliche 
Heiligthom des Parthenon'), wie es scheint erst io dem periklei- 
scben Neubau, ein besonderes Schatzhans angebaut war, der 
Opisthodomos, das Reich der Tamiai oder Haushalter der Gfittin, 
die zunftchat in der Parthenos vertreten ist Was sonach der Opi- 
sthodomos ffir den Parthenon ist, kann doch nicht der ganze Par- 
thenon wieder für den Poliastempel sein. Dafs auch in der Cella 
vielerlei Kostbarkeiten, namentlich schmückende aufbewahrt wur- 
den*), macht diesen Tempel so wenig zum Tbesauros wie ein Haus 
des reichlichen Hausrathes wegen ein Speieher wird^). 

Böttleher hat aber nicht nur die beiden Tempel falsch ange- 
sehen, indem er sie zu Thesauren macht, sondern auch von den 
Thesauren einen falschen Begriff, wenn er (Ph. 19, 3) meint, dafs 
sie mit ihrem Inhalt freies, verfügbares Eigenthum des Staates 
seien, wie er es namentlich von dem Gold der Farthenos behauptet, 
ohne jegliche Heiligkeit. Dafs es so nicht sein kann, zeigt schon, 
dafs jene Thesauren eben von fremden Staaten geweiht waren, 
doch sicher nicht zu Nutz und Frommen der Eleier oder Delphier. 
Ebensowenig konnten sie aber Eigenthum der gründenden Staaten 
bleiben. Sie sind, wie ausdrücklich gesagt wird, hier dem Zeus, 
dort dem Apollon geweiht, heilig und unantastbar wie jedes Ana- 
thema'). Ale Anathemata und den GCttern geweihte Gebäude sind 
sie auch in Tempelform gebaut, und das war es sicherlich, was 
Polemon veranlafste, sie obenhin vaöi zu benennen'). Aber man 



'] DaTi die Auffindung der V erbind ungath Urea swiscben Cella und Opi- 
sthodomos fllr die Zweckbestiaa muDK der ((anizen Cella noch BOtticherB An- 
eioht entacbieden habe (Ber. S. 3ö), ist nicht wohl einzusehn. 

') Ob alles PotnpeDgerätb des Stuates im Parthenon oder auch etwas 
im Pompeion zu denken sei, ist für unsre Frage einerlei. 

*) D^eg^a w&re die Aufstellung von Stelen mit Vertragsurkunden, 
deren Pausantas 6, IS, 6 im Zeustempel erwähnt, tUr einen Tbesauros ebenso 
unerhört, wie sie Air einen Tempel gehörig ist. 

*) Hiervon später noch. 

*) Ueber diese 'hieratische Form' hat BOtticher Widersprechendes auf- 
gestolit. Früher behauptete er, dafs sie, d. b. Sttulenbau und Aetoma oder 
Giebeldach durch Gesetz allein der helligen Baukunst zugesprochen sei. Dafür 
beruft er sich vomebmllch anf Bekk. Anecd. 8. SCI rIitdi in ngovö/tta lüf 
yuttSv' 4 fatyiäftata nüf dpo^iüv cTme iö jaixiVi» nn^ol»' afinüf (Tekt. I 
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kann nicht sagen, dafs mit dem 'hieratischen Schema' aach der 
Name übertragen sei, weil sie ja in der R^el anders genannt 
werden; und ebenso wenig Sinn hat es zu sagen, dafs 'kein andrer 
Name als vao? da gewesen sei, welchen man dem Thesauros hätte 
beilegen können, nm seine Form zu bezeichnen'). Bezeichnet doch 
vaog ursprünglich ebenso wenig eine bestimmte Form wie ^aavQÖg. 
Und wozu ferner die Form im Namen ausdrücken statt der 
Sache? Wer könnte, abgesehn von den übrigen Gegenbeweisen, 
glauben, dafs man bei innerer Gleichartigkeit jene wirklichen The- 
sauren (mit einer Ausnahme) ebenso übereinstimmend nach dem 
Wesen benannt hätte, wie den Parthenon und Zeustempel nach 
der Form"). 

Immer fehlt dem Thesauros ja noch das Wichtigste am vaög, 
das eben, was dieser Name eigentlich besagt, dafs er nämlich ein 
Wohnhaus für den im Bild vorhandenen Gott sei. Wäre uns von 
dem Thesauros der Magareer zu Olympia nicht der Name und 
nichts weiter überliefert als dafs er Giebel mit bildlichen Dar- 

S. 199 Ändeut. ober das Heilige und Profane S. 13 Ph. 17, 306. 19, U. 
34, 242). Erklärt man aber hiei mit Hülfe andrer Lexika agoröfna gleich 
n^ok^/ifittT« (Ygl. nqovofiia gloicb ^ nkeUay n/tq), SO macht man die Glosse 
zum Unsinn. Man könnte wohl bei Erklärnng und Nennnng der Vorrechte 
des TempelbauB auch den Giebel nennen, aber unmöglich einen (ursprfloglich 
bildlichen) Namen des Giebels lexikalisch als Vorrecht, oder gar Vor- 
rechte, geschweige denn die Vorrechte d, h. die Summe aller Vorrechte 
des TempelbauB erklären. Vergleicht Pindaros den Eingang eines Liedes 
(ol. 6) mit der Front eines Sänlenbaus, so ist mit n^Di'd/it« umgekehrt die 
Bezeichnung eines Eingangsliedes auf die Tempelfrout übertragen, oder es 
mufs wie ifitTvii/tiiTa eine Bezeichnung des baulichen Theites sein. Von den 
BbrigoD Citnten beweisen die Cäsars Haus betreffenden nichts für griechische 
Sitte. Die Stellen der griechischen Grammatiker beruhen aber alle auf der 
Auslegung von Aristopfa. Av. 1113, ans der nicht ein Gesetz, sondern nur 
die Sitte, dem Tempel ein Giebeldach zu geben hervorgeht. Hebr sagen auch 
Cic. de orat. 3, 46. Phil 3, 43. Flor. 4, 2. Suet. Oaes. 81 nicht. Die Vasen- 
bilder mit Säulen auch GiebelD an Quellen, Häusern sprechen ebenf^ls gegen 
BOtticher. Ph. 19, 29 erhalten alle Staatsgebäude jene Form. 

>) Plut. Lys. 1 nennt den 'Axov&iiav &tieavQÖ( in Delphi anch oJxo;. 

*) Wenn Pauaanias die Heraklesthaten am Tempel zu Olympia besohrei- 
bend sagt, über den ThUren des Naos seien die, fltier denen des Opistho- 
domos aber dieThaten angebracht, so erbellt, dals er gar nicht daran denkt, 
mit yaöe die Form zu bezeichnen; dafs es vielmehr recht eigentUob du 
Eeiligthum, die Cella selbst ist Ebenso Schol. Arist. Plut. 1193 ny 6jita$6- 
iOfiav: tö önns9tv lov «ixov ^yovy toS vaav. 
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stelloDgeD gehabt'), so mOcbten wir vielleicht fehlgreifen, wie 
Bötticher ausfahrt'), und an einen Tempel des ZeoB denken; aber 
sollen wir uns damit einbilden lassen, dafs wir uns Qber den Par- 
thenon und Zeustempel ebenso geirrt hätten? DaTs wir jenen jetzt 
für einen Thesanros halten und diese fQr Tempel, geschieht ja 
lediglich deshalb, weil unsere Quellen jenen so und diese anders 
nennen und ein Bild wie andre später 7.» erweisende Abzeichen 
der Cultnsehren wohl diesen geben, aber nicht jenem. 



II. Der Parthenon als agonaler Festtempel und sein 
Zusammenhang mit den GrofseD Fanathenäen. 

Wie die Tempel so theilt Botticher') auch die Feste in 
zwei scharf geschiedene Classen, in religiöse und politische, 
und wie der Poliastempel und der Parthenon Muster der 
beiden Tempelarten, so sind nach ihm anch die diesen beiden zu- 
gewiesenen Feste, die Kleinen Panathenäen in jenem, die Grofsen 
bei diesem, jene das Muster eines religiösen, diese das Muster 
eines politischen Festes'). Die Kleinen mit Opfern, Priestern, 

'} Panennins spricht llbrigens nur von eiDem üiebol {äiiot noMt üitoi) 
mit einer Dtiratelhini; imd einem Schilde darüber. 

') Ph. 17, S. (i03. 

*l Den Feattempeln hiitte B. früher T. IV 8. 53 die gottcBdienstliche Be- 
nutzung nnr beBchrünkt, nicht ganz enizugcn, ao dem Parthenon die Siegea- 
opferfeste des gri>r»en Agona gelnssen. Doch findet man T. IV S. 165 Huoh 
die Behiinptiinj;, die Gr. Panittbonäon aoieii kein Cnitfeat, aondern nur po- 
litJBch, und E. V gieht er hierfür ula Orund nn, uafH sie erst von Pciatatratoa 
gegründet seien. Ucber dieaen Punkt s. III. 

*) T. IV S. 205. E. IV (von dem 'ungeheuren Unterachied' des Ö r. und 
lies Kl. Featea. Gegen die IJclligkelt der GroTseD aoll allein achon daa 
Einweben verdienter BUrger in den Peplos des Gr. Festes ein Beweis sein. 
Aber wns es damit auf sich'hitt, vcrräth er selbst Ph. 19 ü. 70 ff., wo der 
Unterschied beider Feste wieder betont ist, aber gemeint wird, dafa in einem 
heiligen Gewebe eine solche Apotheose Lebender 'wohl unmäglich gewesen' 
wäre. Die Aufnahme Stciblicher in das eigentliche Bildwerk war ja anch 
gottlos (Flut. Demetr. 12] ; die Aufnahme der Bilder oder der Namen in der 
Borte wäre keine Apotheose; aber die Art der Aufnahme ist ja ganz unbe- 
kannt, ja die Aufnahme selbst angezweifelt. Michaelia S. 212. 
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Eauepfaoren und andrem Cultpersonal begangen, mit gottesdienet- 
lichen Wettkampfen nnd einer heiligen Cultpompe, in welcher der 
heilige mystische Peplos für das Holzbild der Polias überbracht 
worden sei, die Grofsen dagegen ohne Opfer, ohne jede Betbeili- 
gnng priesterlicher Personen, freilich anch mit einer Pompe, doch 
nicht einer gottesdienstlichen'), sondern die nur eine SchaDStellung 
des Volkes bezwecke wid das nicht heilige Gewebe des grofsen 
Prachtpeplos überbringe. Für dieses Fest habe der Parthenon 
in zwiefacher Weise gedient; denn einmal sei in ihm die summte 
liehe Ausrüstung des Festzugs verwahrt (Ph. 19, 53), und um ihn 
die Vorübungen dazu gemacht; und zweitens habe zu ihm hin der 
Festzog sieb bewegt, damit in ihm die Sieger der vorausgegan- 
genen Ägouen ihre Kränze erhielten. Dazu sei der noch jetzt 
durch ein besondres Pflaster markierte Platz in der Cella des Tem- 
pels mit einem Gerüste versehn worden, auf dem die Sessel der 
PreiHricbter und der elfenbeinerne Tisch mit den Siegeskränzen 
gestanden hätten. Vor diesen hinzntreten seien die Sieger der ein- 
zelnen Eampfspiele durch Herolderuf beschieden und hätten dort 
unter Hymnenklängen den Kranz erhalten, gerade vor dem ge- 
waltigen Bilde der Parthenos. Diese mit der geflügelten eine 
Tänie reichenden Siegesgöttin auf der Hand sei eben dazu hier 
aufgestellt, damit die G&ttin selbst dem Sieger den Kranz zu ver* 
leihen scheine. 

In gleicher Weise soll der Olympische Zeustempel für die 
Kranzfeier des grofsen Olympischen Agons bestimmt gewesen sein*), 
und werden noch andere Prachttempel mehr für dergleichen Fest- 
tempel erklärt, ohne dafs besondere Beweise gegeben werden*), 
die auch gern erlassen seien, wenn der Beweis für die beiden 
wichtigsten gelungen ist. 



1) Ph. 18, 43. Als agonftle d. h. der Cultaspompe entgegengeietet, er- 
Bobeine die Pompe und die Pompeia Thuc. 2, 13; damit stimme Paus. 1, 39, 
16 und Plut. VXOr. (Lyc), wo nichts von Weihung and Heiligung des Geräths 
geugt werde. (!) 

*) E. II. Tekt. IV, 262. So faTate den Zeus des Pbeidias schon Böttiger, 
Andentt. S. S5. 

■) Gegen die Cultheiligkeit der AÜieua Areia wird die Aufstellung des 
ArimueBb» ge]t«Dd gemacht. Darüber s. unten. Dais der Delische Tempel 
ein Festtempel, lege Thuc. 3, 103 ausführlich dar. Als ob Cult und Fest Ter- 
sohiedene Dinge wären. 
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Sofero der Parthenon fQr einen ThesauroB erklärt wurde, sollte 
er doch einer schon bekannten Claase vop Gebäuden eingereiht 
werden, in seiner zweiten Eigenschaft dagegen, als agunaler Fest- 
tempel, soll er uns eine ganz neue Gattung kennen lehren und 
als Muster derselben in neuem Lichte erscheinen. Allerdings hat 
Botticher versucht einen alten Namen für diese Gattung und da- 
mit das Bewurstsein des Unterschieds bei den Alten nachzuweisen, 
in der Erklärung eines spät compilierten Lenicons. So hätte denn 
Pausanias, andrer Ueberlieferungen z.B. des Vitruv nicht zu 
gedenken, bei Beschreibung hunderter von Tempeln beider Arten, 
die er selber gesehn und durchforscht, einen bedeutungsvollen Un- 
terschied entweder nicht gekannt oder zu erwähnen, sei es ver- 
gessen, sei es übertlÜBsig erachtet. Nun vor dem Etymologicum 
Magnum (s. v. ayoiy) braucht er sich nicht zu schämen, denn auf 
platter Hand liegt es, dafs die dort vorgetragene Erklärung des 
Wortes ä/oiV, es bedeute aufser dem Kampfplatz, der Zuschauer- 
menge, der Versammlung überhaupt, und dem Kampf auch noch 
den Tempel, auf einer einfältigen Auslegung einiger homerischen 
Stellen beruht, in denen das Wort die Versammlung bedeutet'). 
Aber gesetzt auch jenes Wort bedeute in diesen Stellen soviel wie 
vaög, so soll ja eben erst erwiesen werden, dafs mit vaög auch 
Agonale Festtempel bezeichnet würden. In den betreffenden home- 
rischen Stellen aber wenigstens 11. 7,298 und 18,376 wären die 
Tempel nicht nur nicht eultlos, unheilig, sondern sogar 'gOtttlich', 
nicht nur von den Götterbildern sondern von den Göttern selber 
bewohnt 

Wir begehren also einen um so strengeren Nachweis, erstens 
dafs eine solche Scheidung des Cnltus und des Staates existiert und 
den religif^sen Festen grofse rein politische und agonistische Feste 
entgegengestellt wären, zweitens dafs man für diese letzteren präch- 
tige tempelartige Bauten wie den Parthenon u. s. w. errichtet hätte. 
Aber für diese so nachdrücklich vorgetragenen, den früheren so 
sehr widersprechenden Ansichten, wird man den Beweis, oder da 
sie vorzüglich negierend sind, die Widerlegung der gewöhnlichen 
Ansichten vergebens suchen. Wenn dagegen behauptet wird, dafs 
es eine solche Trennung des Religiösen und Politischen im alten 



>) S. Wachsmuth Arch. Ztg. 1 
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Hellas überhaupt nicht gebe'), dicTB vielmehr das ganze politische 
Leben mit dem Cultus so eng verwachsen sei, dafs es allenfalls 
wohl religiöse Feste gegeben, -die, weil nur von lokaler Bedeutung, 
nicht Staatsfesle gewesen, aber keine politische, die nicht zugleich 
religiös, so ist das so wenig neu als unbewiesen'). Ebenso sind 
keine regelmäfsig wiederkehrende Agonen bekannt, welche aulser 
Beziehung zum Cult einer Gottheit oder eines göttlich . verehrten 
Wesens gestanden. Gab es denn irgend etwas das, sei es in regel- 
mäfsigem Wechsel, sei es einzeln sich ereignend, den Griechen mit 
Freude oder Trauer erfüllte, ohne dafs er die Götter oder eine 
bestimmte Gottheit als Urheber ansah, und also diese zu feiern 
oder günstig zu stimmen sich veranlafst gesehn hätte? Stammten 
• doch von den Göttern her die Völker wie die Fürsten, von ihnen 
in direkter Verleihung alle Gaben der Natur nicht nur, sondern 
auch die Kunst sie zu nutzen. Götter gaben die Frucht des 
Halmes wie der Bäume, lehrten diese pflanzen, den Stier Jochen, 
das Rofs zügeln, Pflug und Wagen gebrauchen, auch den Bau der 
Schifi'e und die Werke der Frauen. Ja auch nach der ersten Ver- 
leihung heifst bei Homer wer von Männern oder Frauen Kunst- 
fertigkeit besitzt, von Hephaistos oder Äthena damit begabt. 
Wie die Werke des Friedens, so haben auch den Krieg und seine 
Wafi^en, ja die Trompete, die Menschen von den Göttern. Sind 
80 schon alle Grundlagen des menschlichen Lebens von den Göttern 
gelegt, und werden nicht nur einzelne Götter als besondere Schützer 
und Vorsteher einzelner Beschäftigungen und Lebensarten verehrt, 
sondern auch jeder Hanptgott in zahllosen Beiworten als Helfer 
und Geber in allen möglieben Dingen angerufen, so kommt dazu 
noch, dafs ja jedes Land oder jede Stadt ihren besonderen Schutz- 
gott hatte, wie uns vornehmlich von Athen bekannt, das sich 
Athena erkoren. Ihres Cultns und des Staates Anfänge fallen in 
der Sage zusammen: sie giebt der Stadt den Nameu und ihren 
Cultus gründet der Urkönig Kekrops, oder Erechteus ein an- 
derer Urkönig. Dann siedelt Theseus die zwölf Städte in eine zu- 
sammen und zur Bekräftigung dessen erhöht er das Athenäen- 



I) CnrtiuB GG. II, 8.390 sagt; der PartbenOD sollte dienea 'die iunip 
VerachmelzuDg des Staatlichen, EeJigiOsen , der Frömmigkeit und Eunst- 
bilduog u. 3. w. darzustelIeD,' nachdem er freilich eben vorher dem Parthenon 
die Cultbedeutung mit Bötticherg Worten aberkannt hat. 

*( Schoemann Gr. Alt. 11, S. 121. 
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feat zam Gesammtfest der Panatbenäen. In gleicher Weise 
haben auch anderswo die UrkKnige dem Laodesgotte das erste 
Opfer dargebracht, so Aiakos dem Zeus auf Aigina, Inacbos der 
Hera in Argos. 

Derselbe Geist, der also in der Sage alle Formen und Be- 
dingungen des Lebens von den Göttern herleitet, waltet auch in 
der Geschichte. Kein Schritt vorwärt« im Leben des Einzelnen, 
der nicht unter Götterschutz gestellt würde , die Aufnahme in die 
Familie wie in die Bürgergemeinde, keine Verbindung mehrerer in 
in Familie, Geschlecht, Stamm, Staat und Staatenbund, die nicht 
durch einen gemeinsamen Cultus ihre Weihe, ihr eigentliches Band 
erhielte. Auch die Gesetze sind göttlichen Ursprungs, die un- 
geschriebenen von den Gdttem den Menschen eingepflanzt, die 
anderen den Gesetzgebern inspiriert und von den G&ttem em- 
pfohlen. Begleiteten Gebet und Opfer schon im regetmäfsigen 
Lauf des Lebens jede Thätigkeit des Einzelnen wie des Ganzen 
and seiner Vertreter, sei es König, Rath oder Volksversammlung, 
wie viel mehr bei aufserordentlichen Ereipissen. Bei Glück 
und Unglück, in Krieg und Frieden, Hungersnoth und Pestilenz 
war an die Götter der erste Gedanke, ihren Zorn zu Bühnen, ihre 
Gnade zu erflehen oder ihr zu danken. 

Wie hätte bei so alltäglichem, ich möchte sagen familiärem 
Verkehr mit den Göttern, das Volk ein Fest feiern können ohne 
seine Gotter. Und liefse sich etwas denken, was gerade als Fest 
nicht wäre erhöht worden durch Verehrung der Götter und An- 
knüpfung an sie, so gab es ja auch Götter der Festlust selbst. 
Bei einem politischen Feste, das wie die Grofsen PanathenSen eine 
Schaustellung des Athenischen Volkes war, das den Glanz und 
Ruhm des Staates ofl'eobarte, was konnte mehr befriedigen als die 
KrinneruDg an die Thaten der heroischen Vorzeit, an die Ver- 
bmdnng mit den Göttern? 

Wie die ganze Religiosität eine so zu sagen materielle war, 
80 war es auch der Cultus, eine bunte Fülle von äufserlicheo 
symbolischen Handlungen. Dachte sich das Volk seine Götter so 
durchans menschlich der Empfindung von Freude und Leid unter- 
worfen und am liebsten, wie die Menschen selber, in beständig 
heiterer festlicher Geselligkeit vereinigt, wie sollte es nicht meinen 
dorch solche Feier sie am meisten zu erfreuen'), die ihr selber 
>) Die grObte (iottheit hat das grOfste Fest, Herod. 2, 40. 
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auch die schönste schien; ja wie durch Traner und Fasten das 
Leiden der Gottheit, so dnrch Lust und Theilnahme am Genufs 
ihre Freude zu erhöhen')- 

Zu den äufserlichen Verrichtungen gehören nun vornehmlich 
die Agonen oder Wettkämpfe, deren Beziehung zur Gottheit aber 
weit enger ist, als dafs sie mit SchoemaDn') ans dem Streben 
sich erklären liefse aufser dem Schönsten und Besten von anderen 
Dingen auch die leiblichen Trefflichkeiten vor den Göttern darzu- 
legen. Was bei einem grofsen Theil der Gultushandlungen un- 
verkennbar ist, von vielen noch immer deutlicher werden wird, 
dafs sie nämlich die beobachteten oder geglaubten Vorgänge in 
der Götterwelt nachahmen, mit der Absicht, die gnädige Wieder- 
holung zu erwirken oder ihr Andenken zu feiern, das gilt auch 
von den Agonen. Kämpfe, deren Nachbildungen die Agonen sind, 
haben alte göttlichen Wesen mit feindlichen Dämonen zu bestehen, 
und überall, wo wir seit alter Zeit Agonen gefeiert sehen, finden 
wir auch solche Kampfesmythen heimisch und mit der Einsetzung 
der Agonen verknüpft. Wie aber die Mythen zusammengetragen 
wurden, so häuften sich auch die Formen der nachgeahmten 
Kampfspiele. Das ist vornehmlich in Olympia deutlich, wo das 
Vorbild des gymnischen Kampfes das Ringen des Zeus mit Kronos 
ist (Paus. 8, 2, 1.), und für den Agon des Wagenrennens der zum 
heroischen heral^edrückte Kampf zwischen Oinomaos und Felops. 
So mochte auch in Athen z. B. der Rossewettkampf mit den 
Mythen von Athena und Poseidon-Erechtheus in Verbindung stehn, 
und der gymnische mit dem Gigantenkampfe. So haben auch fast 
alle Agonen, die von Hellenen begangen wurden, ihre mythischen 
Vorbilder in Entscheidungskämpfen zwischen göttlichen Wesen, 
Lauf, Ringen, Faustkampf, Diskoswnrf, Wettfohren, die musischen 
nicht zu vergessen, und gerade bei den seltsameren Wettkämpfen 
im Küssen, Wachen, Essen, Trinken, in der Schönheit, liegt es 
nahe, in Mythen ihre Erklärung zu suchen, wie sich deren manche 
darbieten. 

Wir dürfen also die Agonen den gottesdienstlichen Hand- 
lungen nicht gegenüberstellen wie Schoemann, sondern müssen 



') Dio Cbrys. 3, 133 R. noia ifi tetia x()iaiiutfiiv>i ttfoit ävt 
tnax»«fiviov. Plut. de cupid. divit. oap. 8 fin. 
«) Gr. Alt II. S. 70. 
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sie zu diesen rechnen so gat wie die dq^iteva <ier elensinischen 
Mysterien, mit welchen gerade den olympischen Agon Pansanias 
5, 10, 1 in Anbetracht der Heiligkeit zusammenstellt; wie dithy- 
rambiEicbe und andre cborische Darstellungen, und sicher ist diese 
mimetiscbe Feier der mythischen Begebenheiten die einfachste Art 
der Gottesverehrung. Als die gröFsten und ältesten Güter nennt Anti- 
phon (de eher. 4) die Heiligthümer, Opfer, Agonen zusammen, diese 
als den Gittern gehörige Ehrenbezengungeo Lysias (Epitaph. 80) 
und erhielt daher auch Brasidas heroisiert (Thuc. 5, 11) wie später 
Antinous bei seiner Vergötterung einen Agon zu Mantineia 
(Paus. 8, 9, 4). Ihre Einsetzung für eine Gottheit wird meistens 
mit der ersten Einsetzung ihres Dienstes zusammen in heroische 
Zeiten gerückt. Lykaon, des Pelasgos Sohn, sagt Pausanias 
8,2, 1. gab dem Zeus den Beinamen Lykaios und setzte den 
Agon der Lykaien ein; gleichwie Erichtbonios nach Apollo- 
doros 3, 14, 6 das Bild der Athena Polias weihte, und ihr das 
Panatbenäenfest mit Agon einsetzte; oder, ein geschichtliches Bei- 
spiel za nehmen, nach dem Sieg von Plataiai die Hellenen dem 
Zens Eleutherios Altar, Bild und Agon weihten']. Und wie 
sonst zur Sühne nnd Erlösung von Hunger, Miswachs oder Pest 
Opfer gefordert vynrden von den Göttern selbst durch den Mund 
des delphischen Orakels, so öfters auch Agonen"). Sie beifsen 
den Göttern heilig, und werden daher nach ihnen benannt wie die 
Hermaia der Pheneaten, die angeführten Lykaia und andre'). 
Ganz vorzüglich heifsen Heilige uqoI aYÜrsi jene vier grofsen, die 
olympischen, pythischen, isthmischen, nemeiscben, dann aber auch 
andre zu allgemeiner Geltung gelangten*), und die Sieger der- 
selben Hieroniken °). Von ihrer Begehung werden dieselben Aus- 
drücke gebraucht wie von den Opfern, Mysterien und anderen 



, ') Paus. 9, 24. 

*) Herodot. 1, 167. Ein anderes Beispiel StraboS, 338; Seirins zu 
Aeu. 3, 279 sagt allgemein moris fuisae ut piaculo commisso Indi celebrareotar. 
Das pafst auch auf die grofsen Agonen. 

■) Schol. Find. ol. 7, 152. 

*) Krause Olympia S. 47, 33. Dals gerade die periodischen, die BOt- 
ticber an religiöser Geltung nachsetzt, so hieben, zeigt Strabo 8, 338 nach 
Erwähnung jenes durch Orakel geheiisenen Agon der Parthenope in- 
seiend, dafs er jetzt ein ntrmtjQtxit U^ot iiyaoi sei. 

>) S. Benzen Annali 1865. S. 110. 
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Feiern'). Und bedenkt man, dafs die Agonen nicht nur mit 
Opfern eingeleitet, sondern auch beschlossen wurden, so könnt« 
man sich veranlafst sehn, eher das Opfer einen Znsatz zam Ägon 
zn nennen, als den Agon eine schmückende Zuthat des Opfers. 
Dies Alles gilt ganz vorzüglich vom gröfsten aller Agonen, 
dem olympischen, dem gröfsten Feste des Zeus überhaupt, wie 
Kylon den trügerischen Orakelspruch auslegte (Thuc. 1, 126) und 
Pindar singt ol. 5, 7 

ioQzalg ^eüy [isylatxttg^) 

Dem Zeus gehört der Agou, wie Hieron in der Inschrift 
seines Weihgeschenkes sagt aöy Tiore cix^«; Ztv ^Olvfims atfiröv 
äytöva"). Ihm hat denselben sein eigener Sohn Herakles, der 
^n Olympia gleich den Göttern geehrt wurde, geheiligt {xa&ti- 
Qtoat)'), mit Opfern ihn eingesetzt'), und Iphitos nach der Unter- 
brechung auf Orakelgeheifs, um Hellas von innerer Zerrissenheit 
und Pest zu heilen, wiederhergestellt (Paus. 5, 4, 4). Zeus selber 
heifst Vorsteher und Schirmherr des Agon, wie ja auch sein Bild 
den Mittelpunkt bildete der Darstellung des allerersten Agon zwi- 
schen Pelops und Oinomaos im Giebelfeld zu Olympia. Auch im 
Scherz des Aristophanes {Plut. 582 ff.) tritt das hervor, wo er 
Zeus selber den Agon anstellen läfst und aus Armuth nur einen 
Kranz von Oelzweigen dem Sieger ertheilen. Eine Verletzung 
der Kampfgesetze gilt daher als besondre Misachtung des Zeus 
(Paus. 5, 21, 7), und gehören ihm die Strafgelder für Uebertre- 
tnngen, die auch meist zu Bildern des Gottes verwandt wurden. 
Um des heiligen Agon willen wird auch das ganze Land der 
Eleier geheiligt") und die Zeit des Kampfes {UQoitijvia). Zu 
Zeus betete der Kämpfer, erforschte seinen Willen zuvor an der 



■) ayiiy rtJletrnt, liyäivn Sieiv, äyiüra xaSitpaüi: D!e Feier der Isthmien 

b^ehn wird kurz bezeichnet als jijv »ceiar nonir. Ebenso die Leitnag des 
Ol; mpiachen Agons nftoin^i'ni toü UpoS Xenoph. Hell. 7, 4, 38. 

*) In den Schölten nacbdrüclilich bestätigt r,^ ftfyiinp ioQjjj ni Jii; t^ 
.Olvfiai^ KDiiHoi- otjf (Ort yäp uiiCarr Ttiäi^i oBit/jin «JUij. 

') Paus. 8, 42, i, Strabo 8 S. 353 liv öj-wrn ,iy •OlvftntoKn- Off/ a^inf 
tt xol U^ov nofiieSiyia /ttynnnv riSr jikvioji-. 

•) Oder Zeus selber faatte iba eingesetzt Paus. 5, T, 4. 

>) Piad. ol. 5, 10 scholl. 

«) Polyb. i, 73, 10. Strabo 8, 357. 
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altbeiligen Orakeltitätte'), und ihm vor Alleo brachte der Sieger' 
sein Dankopfer dar'). Wie das Festgebiet und die Feetzeit, so 
sind eodlicb aach alle einzelnsn zum Agon gehörigen Handlungen 
geweiht and voll religiösen CeremoniellB. Die Freisrichter, die 
Hellaoodiken vollziehen vor Ausübung ibren Amtes eine Reini- 
gungsceremonie an einer Quelle hocbmytbischeD Namens, Piera 
(Paus. 5, Iß, 5). Aus heiliger Urne werden die Louse der Kämpfer 
gezogen, von heiligem Oelbaume, den Herakles gepflanzt (Find, 
ol. 8, 12) schneidet ein Knabe, dem beide Eltern leben, mit gol- 
denem Masser die Kränze (Find. ol. .% ßO), nnd heilig heifst die 
Entscheidung'). 

Wie trotz dieser allbekannten Thatsachen diesem Agon die 
gottesdienstliche Bedentung hat abgesprochen, und geleugnet wer- 
den können, dafs er dem Gott zu Ehren gefeiert worden, ist nicht 
zu begreifen. Dafs freilich vom Agon, wie selbst vom Opfer, die 
Menschen mit der Zeit den grOfseren Tbeil für sich nahmen, das 
liegt eben in dieser ganzen Art der Gottesverehrung von vom 
herein begründet*). 

Etwas anders steht es mit dem Panathenäenfest, denn hier 
soll dem Unterschied des Festes auch ein Unterschied des Namens 
entsprochen haben. Es soll das Kleine der Göttin heiliges Gult- 
fest gewesen sein, dasGrofse aber eonder Beziehung zu ihr, nicht 
sie zn ehren, sondern der Stadt zum Ruhm und Prunk begangen 
worden sein, als ob nicht die Ehre der Göttin auch die Ehre der 
Stadt gewesen wäre. Es soll dies grofse Fest viele Theile mit 
dem kleinen gemein gehabt haben, Agooen, den Festzug und einen 
Peplos, doch alles viel glänzender, grofsartiger, wie die Bezeich- 
Dong 'Grofse' schon besage. 

Dafs diese Auffassung beider Feste falsch ist, hat Mommsen 
in seiner Heortologie gezeigt'). Beide sind ein und dasselbe Fest 
derselben Göttin and, anders als die kleinen und grofsen Diony- 

') Find. Ol. 6. 

')Pind.ol.ö. Andocid. Alcib. 1. Den Agon und die OpferneDot Pindar 
ztiBsrnmen ol. 3, 21. 5, 5. 6, 69. 11, 58. Paus. 5, 6, 5. 5, 4, 1. e, 21, ö. 

^j Find. ol. 3, 21. äy^ä xeimf. 

•) HermMin • Stark GA, 43. Thac.2,98; Strabo 10 p.46T, Sp.lSS. Dem. 
Phil. 1, 50. 

') Eiae gedr&Dgte DarateltunK der Panathenäen giebt Uichaelis S. 211, da- 
zn die Belege S. 318 ff. 
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sieo, znr selben Zeit des Jahres, im Hekatombaion (Ende Juli), 
QDd an demselben Orte begangen. Bevor nach einer nicht zu be- 
zweifelnden Ueberlieferung durch Peisistratos die glänzendere Feier 
alle vier Jahre eingeführt wurde, war die Feier ein Jahr wie das 
andere. Seit jener Neuerung war natürlich jede einzelne Feier 
entweder eine kleine oder eine grofse, und wenn von der Feier 
eines bestimmten Jahres die Rede ist, also namentlich in In- 
schriften und bei den Rednern und Historikern pflegt der beson- 
dere Charakter der Feier durch die unterscheidenden Zusätze td 
/jKyäXa und ta xar iftaviöv, selten tä [itxQÜ^ bezeichnet zu 
werden. Doch wird die kleine Feier auch ohne Znsatz schlicht- 
weg naya&^yaia genannt, ganz folgerecht, da sie ja die gewöhn- 
liche ist')- 

Der unterscheidende Zusatz findet sich aber zweitens auch bei 
Angabe der stehenden Eigenthumlichkeiten einer von beiden Feiern, 
aber nur von der grofsen Feier werden so besondere Züge nam- 
haft gemacht. An den meisten Stellen ist nur von den Panathenaia 
schlechtweg die Rede, einerlei ob das kleine Fest zu verstehen ist 
oder das grofse. Den unterscheidenden Zusatz zu machen oder 
wegzulassen, war nur Sache gröfserer oder geringerer Genauigkeit. 

Dafs die kleine Feier vor der grofsen nichts vorausgehabt, 
versteht sich eigentlich von selbst, denn nehmen wir auch an, dafs 
dieselbe ii^end welche für ein glänzendes Fest entbehrliche oder 
gar stOrende Bestandtheile gehabt hätte, so würden sie doch der 
Ueberlieferung wegen conserviert sein. Dafs aber die grofse Feier 
nur Neues hinzugethan, nicht Altes beseitigt, geht eben aus dem 
bemerkten Umstände hervor, dafs besondere Eigenthümlichkeiten 
nur von dem grofsen Feste, nie von dem kleinen, ausdrücklich her- 
vorgehoben werden. Denn wenn in einer grofsen Inschrift'), welche 
die kleine Feier eines bestimmten Jahres betrifft, eine Menge pviester- 
licher und anderer Beamten, als betheiligt au derselben aufgezählt 



>) Boeckh Staalsb. M, 762. MicbaeliB S. 211; 319, 12- 17. In der da- 
selbst citirten Inschrift (S. 329, 167) werden r« nara»<jvam eben durch den 
Zusatz r^ ninkip als die grofsen fixiert. 

') Rangabä Ant. bell. 81i. Vgl. Michaelis S. 333. dem ich wegen des rä 
xni Iviaunii Z. 32 nicht beistimmen kann. Wären die grofsen Panatbenäen 
gemeint, wogegen auch Z. 5 JfifiD«^t(K spricht (Etynj. M. Ugotmoi), so wttrde 
Z. 4 gewifs nicht xa»' f«iina]r thr triaviöy odcr richtiger xbto ninai' lör 
tyiaviöy gesagt seJD, sondern das grolse Fest genannt sein. 
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wird, so wird dadarch selbstverst&ndlicb die Betheiligang des n&m- 
lichen Personals an der grofsen Feier Dicht ansgeschlofsen. Viel- 
mehr ist zu schliefsen, dafs ancfa nach dieser Seite das groFse Fest 
eher noch mehr Betheiligang geheischt habe. 

Nicht einmal die jährlich wechselnden Hieropoioi kOnneo von 
der grofsen Feier aDsgeschlofsen werden. Denn die Stelle des 
Aristoteles (Etyn. M. itQOTiotol} besagt nnr, dafs sie nicht die Ober- 
leitung der Grofsen Panaüienäen gleichwie der anderen penteterischen 
Feste hatten, vermnthlich weil bei diesem Feste mehr Gelder für 
die Ägonen als für die Opfer verausgabt wurden. Dafs sie gleich- 
wohl das Opfer der Grofsen Panathenäen besorgten '), läfst jene Stelle 
za, wenn man nnr den Uoterscbied zwischen imnXovttt und dtot- 
xown beachtet; nnd in einer Inschrift (CJG. 147) ist die Ueber- 
weisnng von 5114 Drachmen, an die UgonoMi »at iytaviöy für 
die Hekatombe des grofsen Festes bezeugt. Priester haben also 
jedenfalls an der grofsen Feier theilgenommen, auch weil Himerias 
(3,15) sie im Processionsschiff erwähnt, # und weil die Procession 
und das Opfer ohne dieselben undenkbar sind. Grofse Opfer sind 
aber nicht nur dnrch jene Inschrift sondern auch anderweitig be- 
zeugt^). Dafs die grofse Feier, wenn sie alle Theile der kleinen 
in sich begriff, auch mindestens denselben Grad von Heiligkeit 
gehabt hat, ist nicht zu bezweifeln. Es wäre auch die Mafsregel 
des Begründers der grofsen Feier, zumal wenn es doch Peisistratos 
war, und des jedenfalls ihm zustimmenden Volkes, unbegreiflich, 
wenn man Böttichers Unterscheidung beider Feste billigte. Denn 
was wäre eine Feier, deren einzelne Theile nach Böttichers eige- 
nem Zugeständnifs den Theilen des der Göttin heiligen Festes 
parallel gingen, aber, selber nicht heilig, an Glanz und Herrlich- 
keit diese heiligen Acte weit überstrahlten, anders als eine Oppo- 
sition gegen den Dienst der Göttin? 

Obgleich nun Mommsen gegen Bötticher mit Recht die Iden- 
tität beider Feiern behauptet, scheint er mir doch in nicht ^itli- 
genswerther Weise jener Ansicht sich wieder zu nähern, indem er 
bei der grofsen Feier zu scharf die jährlichen und die penteteri- 
schen Elemente scheidet, nnd jenen als den allein heiligen und 



1) So Hommsen Heort. S. 113; Micbaelie S. 213. 
>) Scbol. Arist. Nnb. 386 mit ßasgab« Aot. bell. I, 758 ßow iti i 
ngoaayayiii' i( nara^^vata ni fiiyäXa, 
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gottesdienstlicben diese als durchaus weltliche entgegengestellt'). 
Ausdrücke wie: 'der gyoiniaehe Agon ist von weltlicher, die Lampas 
von geistlicher Tendenz' verrathen, wie mir scheint, dafs die Schei- 
dung nicht nnr dem Vollce, sondern namentlich auch dem Neuerer 
selbst völlig bewufst gewesen sein soll. Was Mommsen über diesen, 
Dämlich Peisistratos, S. 1 17 sagt, namentlich: 'Vielmehr wird dieser 
geschickte Staatsmann seineu Eigenwillen an das schon von den 
Vorfahren Gewollte und Geübte angeschmolzcD haben' kann ich 
nur so verstehen, dafs Peisistratos etwas ganz anderes als, sei es 
aufrichtige, sei es scheinbare Huldigung der Göttin mit seinen Neu- 
erungen bezweckt habe'). Ich gestehe, dafs ich solche Ziele nicht 
verstehe und in dieser Ansicht nur übertriebenen Realismus der 
Geschichtschreibung erkennen kann. Mag sein, dafs sebon gleich- 
zeitigen Denkern, mehr noch späteren, die glänzenden Zuthaten 
keine Förderung frommen Sinnes, keine Steigerung des Gottes- 
dienstes schienen, es fragt sich aber, wie sie der Mehrheit des 
Athenischen Volkes erschienen, und ob diese Zuthaten wirklich 
eine von der bisherigen abweichende Bahn beschritten. Die Volks- 
auffassung aber giebt Trygaios in Aristophanes 'Frieden* 418, der 
dem Hermes schmeichelnd verspricht, sie wollten ihm die Grofsen 
Panathenäen feiern und alle andern Feste, wo jedesfalls das 
lockendste für den Gott vorangcBtellt sein soll. 

Was den Charakter der Feier im Allgemeinen anlangt, so ist 
derselbe bei beiden Feiern nicht verschieden, denn auch die Kleinen 
Panathenäen wollen keine Feier in stiller Andacht sein, sondern 
entfalten was an Macht vorbanden der Gj)ttin zu Ehren; denn 
ihr dankte man sie. Je mächtiger der Staat wurde, desto gröfser 
mufste natürlich Opfer mit Festschmaus und Pompe, und warum 
nicht auch der Agon werden, dessen Grund ja auch schon Ericb- 
thonios gelegt. Und was nach Peisistratos noch Perikles that, das 
hatte vor ihm nach der Volksmeinung ja schon Theseus und wahr- 
scheinlich Solon gethan. Dafs Peisistratos, theils um noch gröfseren 
Glanz zu ermöglichen, theils in Nachahmung der Olympischen 
Feier, alles auf je eine von vier Feiern concentrierte, thut nichts 

') So auch SchÖPiann Gr. Alt. II S. 499, 1. 

'i S. 122 scheint es, als ob Honimsen als Motiv des PeiniHtratos nicht 
fromtae Gesinnong, aoodem Ehrgeis erkenne; aber daA aus solchem Hotiv 
gegründete Institutiooen keinen gottesdienstlicben Charakter, sondern nur 
weltlichen haben konnten, wird er nicht behaupten. 
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zur Sache. Dagegen dafs die erste Athenäenfeier 'des Erichthonios 
im Marmor Parium nachtr&glich auf ein drittes Olympiadeojahr 
gleich der grofBen Feier gesetzt wurde, zeigt, dafe schon jene erste 
Feier gewissermafsen eine grofee bedeuten und diese Neuerung im 
Voraus saoctionieren sollte. 

Mommsens Unterscheidung dürfte mehrfache Anfechtung erlei- 
den, indem er erstens die Bestandtbeile der grofsen und kleinen 
Feier nicht richtig geschieden, sowohl Theile der kleinen, wie den 
gymniBchen Agon anssehliefslich der grofsen zugewiesen, als um- 
gekehrt, was nur dieser gehört, auch jener gegeben. Zweitens 
kann ich auch in dem, worin bei den sicher oder wahrscheinlich 
dem grofsen Fest allein angehOrigen Theilen die 'weltliche Ten- 
denz' sich aussprechen soll, eine solche nicht erkennen. 

Die besonderen Bestandtheile der grofsen Feier sind nach 
Mommsen hauptsächlich Ägonen, und das was nach seiner Meinung 
diese Agonen von den 'gottesdienstlichen' des kleinen Festes unter- 
scheidet, ist einmal der Mangel legendarischer Verknüpfung oder 
mythischen Vorbilds, sodann der dem Sieger ertheilte Preis. 

Wenn mit der legendarischen Verknüpfung der unmittelbare 
Zusammenhang des Agon mit dem gefeierten Ereignis der GOtter- 
geschichte gemeint ist, so könnte man mitdemselben Rechte behaupten, 
dafs nur die an einem Orte ureinheimischen Lokalmythen für den 
Cultus des Volkes von Bedeutung wären. Aber wie fremde Mythen 
und Gälte an den Stammosglauben unstreitig sich angesetzt haben, 
ebenso sind auch neue Cultusformen, speciell Agonen der Gleich- 
artigkeit wegen den alten zugesetzt, weil solche, wenn nicht hier 
so anderswo, zur Verehrung der Götter gebräuchlich waren, und 
wie gewisse Cultusgebräuche, so haben auch sicher gewisse Agonen 
bald eine Art von Allgemeingültigkeit erlangt 

Wer wollte unter den zu Olympia üblichen Agonen gottes- 
dienstliche und weltliche Ägonen scheiden, obgleich auch hier nicht 
für alle gleich gewichtiges mythisches Vorbild vorhanden ist'). 

Bei den Panathenäen nennt Mommsen ganz besonders die 
hippischen, oder einen Theil derselben gottesdienstlich, weil hier 
das Vorbild des Erichthonios vorliege; aber die Begehung des 
Erichthonios war ja für die Athener nicht der im Agon naohge- 

■} BeachteiuweTth {st die BemerkuDg des Pausadas 5, 8, 3 Aber die 
■pKter hinzutretenden KampfArten, als ob die ErioDeruDg an die einst vor- 
handenen, dann aber abgebrochenen, naoh und nacb wieder aufgelebt sei. 
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ahmte Toythisehe Vorgang, sondent selbst nachahmender Agon. 
Zu dem mytfaiachen Vorbilde, sei es dem Gigantensieg, oder der 
Rossebändigung, steht jene Nachbildung in nicht viel näherer Be- 
ziehung als andre minder ceremonielle Agonen mit Pferden. Eben- 
so gute dogmatische Begründung viudiciert sich der gymnische Agon, 
nicht nnr den Gigantensi^, sondern Athenas Erfindung der Ring- 
kunst nnd Unterweisung des Theseus darin*). Für den musischen 
Agon, in welchem die Flötenmusik {(TvfavUa) eine Rolle spielt, 
dient derselbe Mythos, durch den Mommsen den gottesdienstlichen 
Charakter der Pyrriche erweisen will, dafs nämlich Athena zur 
Pyrriche der Kureten die Flöte gespielt'), sowie die andern Sagen 
von ihrer Erfindung dieses Instruments zu ausreichender Begi'ün- 
dung. Ihrer Erfindung des Schiffes und des Segels endlich dankt 
die Regatta bei Sunion nnd der Segelpeplos. 

Das zweite Merkmal nicht gottesdienstlicber Agonen sollen 
die Werthpreise sein (Heort. S. 124). Ein religiöser Agon, meint 
Mommsen S. 127 hatte gewiss keine ä&Xa. Lassen wir auch die 
in Berenike gefundenen PreisgefUfse, welche, auch für die 'gottes- 
dienstlichen' Agonen der kleinen Feier Preise kaum bezweifeln 
lassen, bei Seite, so scheinen mir auch sonst die Thatsaehen jenem 
Bedenken nicht günstig. 

Sofern der Agon Nachahmung eines Gotteskampfes war, ist 
der Preis sogar ein wesentlicher Bestandtheil, denn auch die Göt- 
terkämpfe haben ja ihre Preise, bald allgemeinerer Art, wie Herr- 
schaft der Welt oder eines Landes, bald conkreter, den Prämien 
der Agonen ähnlicher. 

Wenn ferner bei den Preisen die Vorstellung waltet, der Gott 
lohne dem Sieger, so ist das ja ganz dem hellenischen Glauben 
gemäfs, dafs Götter und Menschen einander gegenseitig für Leistun- 
gen lohnen; nnd dafs man persönlichen Vortheil und Gennfs mit 
Verehrung wohl zu vereinen wnfste, zeigt am greifbarsten das 
Opfer, in das sich Gott und Mensch ja theilen, wie auch die Fest- 
lust gemeinsam gedacht wurde. Wurden nicht die Agonen bei der 
Leichenfeier des Pelias oder Patroklos diesen Todten zu Ehren') 
gefeiert und trotzdem die Sieger belohnt; und gab es nicht viele 

') Schol. Find. Neni.5,89. 
*) Schol. Find. Py. 2, 127. 

■) AchiUens sagt 11. 23, 619 dem Nestor den fllnflen Preis, eine Schale 
reichend, die solle ihm ein Andenken an Patrobloa' Bestattung sein. 
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hellenische AgoneD, deren Heiligkeit sicti mit solchen Preisen, nicht 
bloB kostbaren Geiärsen') sondero aach Geld'), Waffen, Korn, Klei- 
dungsstQcken') vertrugen? Dafs bei den grofsen Agoneo wie z. B. 
den Pythien in älterer Zeit Werthpreise gegeben wurden*), erst 
später Ehrenpreise an deren Stelle treten, wird niemand so aus- 
legen, dafs die Frömmigkeit in späterer Zeit grOfser gewesen sei. 
Uüsseo wir diese Tbatsache vielmehr so auslegen, dafs jene Agonen 
hernach so grorses Ansehn erlangten, dafs die Ehre genügende 
Lockung zur Tfaeilnahme war, so werden wir wohl auch dafür, 
dafs bei den Grofsen Panathenäen, sei es allein, sei es nur gröfsere 
Preise gegeben wurden, ein ähnliches Motiv voranssetzen, dafs hier 
nämlich die Preise der neuen ausgezeichneten Feier grCfseren Zu- 
spruch verschaffen sollten, grade wie nach Timaios die Krotoniaten 
durch einen Agon mit werthvollen Preisen den olympischen aus- 
stechen wollten'), oder wie Solon dorch bedeutende Preise die 
Athener zur Theilnahme an Olympien oder Isthmien treiben wollte. 
Mischten sich dabei auch weltliche Gedanken ein, so verlor doch 
darum der Agon nicht seine ofticielle gottesdienstliche Bestim- 
mung. 

An den Grofsen Panathenäen wurden femer nicht blos die 
neuzugesetzten, sondern auch die jährlichen Agonen prämiert Dafs 
die Prämien der letzteren zum Theil kleiner waren, rettet ja ihre 
Heiligkeit nicht, wenn wir überhaupt Mommsens Auffassung an- 
nehmen; und doch, wenn in der grofsen Feier noch die kleine soll 
enthalten sein, so kann der Göttin ja nicht die Ehre genommen 
sein. Dafür reicht auch die Unterscheidung zwischen reinen Geld- 
preisen, welche dem einzelnen Sieger zu Gute kommen, und sol- 
chen die von selbst wieder zu einer heiligen Handlung, Opferschmaus 
oder Weihung führen, ää-la und yixtji^Qia, nicht aus. Denn ein- 
mal haben nicht alle diejenigen Agonen, welche nach Mommsen 
gottesdienstliche sein müfsten, Preise der zweiten Art; zweitens fin- 
den sich Preise dieser Art so gestellt, dafs der Sieger statt ihrer 



>) Scholl. lind. Nem. 10, 82. 

*) Die Pelleneer dyöira (mukovm dtofirin ifi 'Altilkatft, TtSifjic ägyi^ioy 
iiSia lijt rixifi PtlUB 7, 27, 1. 

*) Scholl. Find. ol. 7, 152 Hermann-Stark GA 55, 39. 
•) HcrmuiD-Stark G. A. SO, 8. Schol. Find. Pyth. Arg. sagt von der filteren 
Zeit xdi/*^"' Y"9 f*i>'«it ni( nxiSi^ac iiifiatf ovnai aiKfävav Smc- Iithm. 1, 18. 
*) Athen. 13, 522 C. 
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den Geldwerth wählen kann, oder verbunden mit Geldpreisen '), wie 
auch bei den LeicbeHspielen des Patroklos den Läufern als erster 
Preis ein kostbarer Krater, als dritter ein halbes Goldtalent, als 
zweiter aber ein feistes Rind geboten wird'). So müssen wohl 
andre Absichten, als heilige und profane Agonen zu scheiden, die 
besondere Form des Preises bestimmt haben, und läfst sich wohl 
begreifen, dafs z. B. einem siegenden Chor ein Rind zu gemein- 
samer Feier gegeben wurde. 

Endlich ist bei den meisten und bedeutendsten Preisen schon 
in ihrer Form, Krüge mit dem heiligen Bilde der Polias geschmückt, 
gefüllt mit Oel von den heiligen Oelbüamen der Göttin, so deutlich 
wie möglich ausgesprochen, dafs die Göttju dem Sieger lohne, also 
ihr zu Ehren gekämpft werde. 

Was also an Agonen beim grofsen Feste neu hinzugetreten 
war, wird den Geist seiner Zeit, die nicht mehr die alte war, 
nicht verleugnet haben, aber dafs es in bewufsten Gegensatz zu 
dem Alten getreten wäre, scheint mir eine unbegründete An- 
nahme. 

Die grofse Feier hatte aber noch eine andere Zuthat, die aus- 
gezeichnetste von allen, und zn^eich eine unzweifelhaft« Darbrin- 
gung an die Göttin, die also mehr als alles andere zeigt, dafs die 
Grofse Panathenäenfeier eben den Gottesdienst der Kleinen über- 
bieten sollte. Diese Zuthat ist der Peplos, über den freilich die 
Ansichten noch immer auseinandergehen'), auch Bötticber nnd 
Mommsen besondere Meinungen haben. Während man nämlich 
sonst nnr uneinig war, ob bei jeder Feier, oder nur der grofsen ein 
Peplos überbracbt sei, kommt nun durch die Scheidung zwischen 
gottesdienstlicher nnd weltlicher Tendenz ein neues Moment hinzu. 
Bötticber giebt jeder Feier einen Peplos, aber wie er den Charak- 
ter beider Feiern sich grundverschieden denkt, so auch die beiden 
Peplen, den einen klein und heilig, den andern grols, prächtig, mit 

') So war in der Regatta der Preis der «iegenden Phyle eioe Geldsumme, 
von der ein Theil zum Opfer flir Poseidon bestimmt war, SchoemsDD GA 
II S, 447. 

■) II. 23, 740 ff. Vgl. 22, 159. £ur. Ale. 1038 spricht Herakles fingierend 
von einem äywy nan!i]/iat, wo er ein Weib als rixtpiguc gewonnen. 

') Die Neaeren erklären sich meist fflr jährliche Datbringuag, Hermann- 
Stark G. Ä. 54, 13; Schoemann Gr. Alt. II. 449; Mommsen Heort. S. 186. 0. 
Jahn de ant Hin. sim. att. 13, 39. Gurtius Gr. Qeach. II S. 373. Uich&elia S. 212 
für neue Peplen am grofsen, aufgebesserte am kleinen Fest. 
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besonderen Stickereien ale Segel am ProcesaioDsschifT überbracht'). 
Wenn von solchem Unterschied der Peplen auch nicht eine Spnr 
sich findet, ee vielmehr nur einen PeploH der grofsen Feier gab, 
so wird diesem ja anch alle Heiligkeit gehören. 

Mommsen {S. \^b) gründet auf den Vorgang in der llias di« 
Meinung, dafs aufserordentliche Darbringungen den regelmäfsigen 
voraufgegangen seien, und dafs regelmäfsige Darbringungen erst 
seltener, z. B. in Athen zuerst bei den GrofBcn Panatbenäen, seit 
Ende der Tyrannis aber jährlich gewesen seien. 

Die bestimmtesten Zeugnisse lassen es aber nicht zweifelhaft, 
dafs es nur eine Art des Peplos ö ntnXog gegeben, immer auf 
gleiche Weise angefertigt, nämlich von Arrephoren und edlen Frauen, 
geschmückt, nämlich mit der Gigantomachie, dargebracht, nämlich 
als Segel des PrucessionsschifTeB und zwar nur bei den Grofsen 
Panatbenäen "). 

Der eine Peplos dem nun alle Heiligkeit") eigen ist, die BOt- 
ticher seinem mystischen kleinen Peplos vindicieren wollte, bildet, 
wie namentlich die Stellen des Plautuä-Philemon zeigen'), den 
eigenartigsten, hervorragendsten Schmuck der Grofsen Panathenäen- 
feier. Eben deshalb kann auch die Einführung der Peplosweihe 
kaum anders als dem zugeschrieben werden, der die vierjährige Feier 
in jedem Olympiadenjahre vor den jährlichen auszeichnen wollte. 
Aach scheint es, dafs die Art der Zuthat an sich zum Peisistratos 
wohl pafse. 

Mehr als das Beispiel von Elis, wo von sechszehn Frauen alle 
fünf Jahre ein Peplos für die Hera in Olympia gewebt wurde') oder 
von Sparta, wo ein solcher jährlich für den Apollon von Amyklai 



') T. IV, 205. Ph. 1», 70 ff. Ph. 22, 415 behauptet und folgert Bötticher 
auf eigene Hand vom grofsen Peplos ; 'nlcfat auf der Bnrg, in dei Stadt wird 
er gearbeitet, folglich fallt auch sein Urspiung erst in die Zeit, wo eine Ihe- 
seiscbe Stadt gegründet wird.' Aub derselben Quelle weifs er wohl auch 
Pb. Supp). III, 378 daft) der heilige, kleine Peplos sobon mit EinsetEung des 
SeboitzbildeB der Polias gewebt wurde. 

*) Vgl. meine Becension von Michaelis' Buch, Nene Jabrb. 18TS S. 309. 

*) Plato zählt ihn zu den Ugü. die mit ihm beschäftigten Personen, Arre- 
pboreu und Kniayintin Bind prieaterlicb. 

*) Plsntus merc. 64. verglichen mit dem Fragment des Plautus bei Serv. 
Aen. 1, 480. 

=) Paus. 5, Iti, 2. 
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gefertigt wnrde'), mochte bei dieser späteren Einsetzong des 
Brauches das homerische Vorbild der Troisehen Frauen leiten. 

Der kunstfertigen Göttin, der Lehrerin weiblicher Arbeit kam 
solche Dankesgabe vor Allen zu. Auch trägt die Göttin im Olym- 
pos einen solchen bunten (gestickten) Peplos (II. 5, 733. 8, 383), 
den sie selber sich gewirkt, bunt, vermutblich gleich dem von 
Helena gewirkten (II. 3, 126), von Kampfesbildern. Diesen bunten 
Peplos vertauscht aber die Göttin, wo sie zum Kampfe geht, mit 
Chiton und Aigis des Zeus, so dafs jener im Gegensatz zur Kampfes- 
tracht als Friedens- und Feierkleid erscheint. So bat Athena auch 
den Herakles, als er von Kämpfen ausruhen und der Festfreude 
sich ergeben wollte, einen Peplos') geschenkt, und anderswo wird 
zum Danke für erfochtenen Sieg ein purpurner Peplos geweiht'). 
Auch bei dem Peplos der Eleerinnen einen mythischen Sieg als 
Anlafs der Weihung vorauszusetzen, gemahnt der damit verbundene 
Agon und die Beziehung zu Hippodameia. Im Athenischen Peplos 
der Athena war ja der Sieg über die Giganten dargestellt. Nach 
der griechischen Gewohnheit aber, die eigenen Erlebnisse den 
mythischen zu parallelisieren, sofern man in beiden die Götter auf 
gleiche Weise tbätig erfunden zu haben glaubte, dürfen wir vor- 
aussetzen, dafs der Peplos welcher die siegreiche Athena darstellte 
zum Gedächtnis und Danke für einen geschichtlichen Sieg geweiht 
worden sei. Dafür spricht in der That die Sitte die besten Män- 
ner der Stadt' — seis ihr Bild, seis ihren Namen, in den Peplos 
einzuweben, und ein Schollen, freilich zweifelhaften Werthes, sagt 
gradezu, die Athener hätten nach einem Siege der Göttin den 
Peplos gefertigt und die besten Männer darin angebracht'), 

Dafs der marathonische Sieg in ein Jahr Grofser Panathenäen 
fUllt, und dafs seit diesem Siege an den Grofsen Panathenäen für 
die Plataier mitgebetet wurde^) läfst, zumaf wenn in den West- 
metopen des Parthenon ein Perserkampf dargestellt ist, die Ver- 
muthung entstehen, dafe das republikanische Athen den Peplos 

') Paus. 3, 16, 2. Aq beiden Stellen Bcheint die Sitte alt gewesen zu sein. 

*) Preüer Gr. Myth. 11 S. 189. 

') Diodor fr. 1. XXXVI von Salvius den Paliken. 

*) SchoL ÄriBtopb. Eq. 566. vmjaaync ntnlac tnai^vav tg 'AS>ivf xai tri' 
»ivio teil äeianivs Ir ttüi^, am allerwenigsten von Sieg in den Agonen zu 
verstebn. 

>) Herod. 6, 116. 
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zam Dank für jenen Sieg geweiht habe. Es inüfste dann dieser 
Sieg an Stelle eines anderen, von Peisistratos gewonnenen, getreten 
sein, wenn die Peplosweihe von jenem herstammte, ebenso wie der 
ältere Parthenon. Nun wurde eben der Sieg, durch welchen Pei- 
sistratos dauernd seine Herrschaft befestigte, nachdem er schon zum 
zweiten Male vergeblich von 'Athena' selber heimgeführt war, bei 
dem Heiligthuon der Äthena Pallenis gewonnen (Herod. 1, '62). War 
es diese Athena von Pallene, welcher Peisistratos durch neue Ehren 
danken wollte'), so begreifen wir, dafs jetzt die Gigantensage mehr 
betont wird, während in den Hauptmythen, die sich an Athena 
Polias und ihr altes Heiligthnm knüpfen, dem Streite mit Posei- 
don, der Verbindung mit Hephaistos, dem Verhältnis zu Erichtho- 
nios und dessen Hüterinnen, sowie in den Symbolen der Schlange 
und des Oelbaumes keine Beziehung zu den Giganten vorliegt'). 
Denn in und um Pallene scheint die Eiesensage ihren besonderen 
Sitz gehabt zu haben. Bedeutsam ist der Name Pallene, verwandt 
mit Pallas der Göttin und dem Riesen Pallas, der mit seinen 
fünfzig riesigen Söhnen hier zu Hause war. Ob auch der Pallas, 
dessen Kampf mit Athena in den Gigantenkampf eingeflocbten ist, 
von hier stammt, wissen wir nicht, noch wo genau das attische 
Sikelia lag, das vielleicht eine andere Spur der Riesensage enthält'). 
Unfern Pallenes'), im Gau Athmonion ist auch der Urkönig Porphy- 
rion zu Hause, gleiches Namens mit dem Gigantenköuig, den ich auch 
als Gründer des Aphroditecultus lieber für einen Giganten als für 
einen phönieisehen 'Purpurmann' halten will, da Gründung von 
Culten ein Zug der Riesensage ist. 

Dafs die neue Weihegabe nicht nur eine öthxqx^ der Kunst- 
fertigkeit war, sondern durch die Form der Darbringung auch 



') Wenu Euripides Heracl. 488 (vgl. Hesych. nag^ifot nalXjiris) diese 
Ätbena nagSiroe llalXiirU nennt, so ist na^SirDi wohl mehr als appellati- 
vum denn als proprium zu fassen. 

») Vgl. Stark Phil. 14, 116, 1. 

'} Unter Sikelia warde der Gigant Enkeladoa begraben, dessen Name in 
Attika besonders heimisch gewesen zu sein scheint (Scholl. Arist. Eq. 566). 
Das attische Sikelia war ein Bügel. Diesen wollte das im Felopooesiacben 
Kriege den Athenern gegebene Orakel gemeint haben, während die Athener 
es aof die bekanntere Insel bezogen hatten, Ebenso mochte in der hier lo- 
kalisierten Sage von Enkeladoe' Fall der Hügel von der Insel verdrängt sein. 
Bursian Gr. Geogr. I, 325, 2. 

*} Bursian Gr. Geogt. I, 343. 
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der Göttin als Erfinderin des Segels huldigte, stimnit gleich- 
falls zn der Fürsorge des Peisistratos fQr Kunstfertigkeit und 
Schiffahrt 

Die Grofse PanaÜieDäenfeier war also kein weltlicher Act, 
auch nicht insofern b)os ein Cultusfest, als es die klein« Feier in 
sieh eotiiielt, sondern sollte auch durch die Zuthaten an Ägonen 
und namentlich den Peplos, der Göttin gröfserfes Wohlgefallen er- 
wecken. Sie zeigt uns die vollste Entfaltung der in ihren mythischen 
Uranfängen bereits enthaltenen Keime. Agonistisch waren die Pana- 
thenäen von Anfang an, politisch vornehmlich seit Theseus, der nur 
durch ein Versehen Böttichers zum Grflnder der Grofsen Panathenäen 
gemacht ist. Diese waren die glänzendste Darstellung alles dessen, 
was Athen seiner Göttin verdankte an Künsten des Kri^es wie des 
Friedens. Dafs vielleicht die meisten später mehr an sich dachten 
als an di« Göttin, dafs die alte Frömmigkeit abnahm, ist gern zu- 
zugeben, aber dieser allmähliche Verfall, auf diesem wie auf allen 
anderen Gebieten, ist etwas ganz anderes als bewufste und beab- 
sichtigte Opposition. Aach ist nicht bekannt, dafs an den Kleinen 
Panathenäen sich die alte Frömmigkeit besser erbalten habe. 

Sind aber die Grofsen Panathenäen Icein cultloses Fest, son- 
dern auch von Seiten der Gottesverehrung eine Steigerung der 
jährlichen Feier, so wäre auch der Parthenon, vorausgesetzt die 
behauptete Bestimmung fßr die Kranzfeier und Preisvertheilnng 
des grofsen (aber auch des kleinen) Festes, nicht als cultloses 
Gebäude zu denken. Von den Theatern, Odeen, Stadien, wäre er 
immer noch grundverschieden, nicht nur durch seine Tempelform, 
sondern auch weil nicht fQr die Kämpfe selbst, sondern für eine 
offenbar reli^öse Schlufshandlnng bestimmt. Denn die Veri^ung 
der Kranzfeier von dem Kampfplatz auf die Burg in «in tempelar- 
täges Gebäude, aus den Augen des Volkes in den Bereich einer 
kleinen Znschanerzahl'), aber unter die Augen eines Götter- 
bildes, hätte nur den Zweck haben können, die Feierlichkeit des 
Aktes zu erhöhen und den zu Athen auch schon in der Gestalt 
der Preise ausgedrückten Gedanken, dafs die Göttin selber, die 
Siegverleihende, dem Sieger lohne, sichtbarlichst vor Augen zu 



') Nach BCttichere Berechnungen £, V wSren anfBer dem Inventar etwa 
3000 Quadratfnlä geblieben, wovon er 1000 für die TribQne rechnet: bliebe 
Raum für nicht 500 gedr&ngte Personen. 
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rficken '). Einen solchen Act ohne religiöse Bedentnog annehinen, 
heirst die griechischen Götter schon fflr die Athener des fünften 
Jahrhunderts zu dem macbea, was sie etwa für nosere Dichter in 
der Neuzeit sind. Es steht mit eioem Worte die Kranzfeier 
Bottichers mit ebendesselben Agonaltheorie in krassem Wider- 
spruche. Das fühlte auch Michaelis S. 31. 

Wie steht es denn mit jener Verwendung des Parthenon für 
die panathenäische Sehlnfsfeier? 

Dafs der Parthenon überhaupt mit den Gro&en Panathenäen 
in Zasammenbang steht, ist allgemein angenommen, obgleich bis- 
her kein direktes Zeugsirs dafür beigebracht ist. Dafs die Ab- 
lieferung oder Einweihung im dritten Olympiadenjahr (85, 3), 
in welches grofee Paoatheuäen fallen, stattfand, scheint aller- 
dings auf diese zu weisen, znmal sowohl die Erbauung des 
älteren Parthenon und die Errichtung der grofsen Feier durch Pei- 
sistratOH, wie der Neubau des zweiten Parthenon und die neue 
Erweiterung der grofsen panathenäiachen Spiele unter Perikles 
jedesmal als zusammenhängende Maferegeln erscheinen. Ueberhaupt 
steht der Parthenon zu dem Poliastempel durch späteren Ursprung, 
gröfsereii Glanz und Hervortreten des Gigantenmythos io demsel- 
ben Verhältnis wie die Greisen Panatbenäen zu den Kleinen ; wo- 
mit ebensowenig gesagt sein soll, dafs die Polias an den Grofsen 
Panatbenäen keinen Theil gehabt, als dafs der Parthenon mit den 
Kleinen nichts zu thun gehabt habe. Dafs dieselbe Gottheit an 
demselben Orte mehrere Heiligthümer haben konnte, ist gewifs; 
auch konnten deren mehrere an demselben Feste Theil haben. 
Ob es Aber diese Verhältnisse allgemeine Gesetze gegeben, ist sehr 
zu bezweifeln; jedenfalls stehen für uns kaum noch die einzelnen 
Fälle fest. Einen solchen haben wir hier in Athen. Der Peplos 
der Panatbenäen wurde zur Bekleidung des alten Holzbildes der 
Polias verwandt, wie wir au der Dresdener Statne sehn, und schrift- 
liches Zeugnis verbürgt') Der Peplos wurde aber zunächst in den 
Parthenon gebracht, das sagt in deutlicher Bilderschrift der Fries 
des Parthenon; das auch ein schriftliches Zeugnis, welches zwar 
spät, aber älter als die AbschafTung der panathenäischen Fest- 



') Botticher Phil 19, 72 achliefst freilich umgekehrt: 'wenn der AgonBD- 
apparat im Tempel verwahrt und die Eränzung der Sieger vor dem grolseD 
agalma geBchali, dann gehOrt das agaima zur axn^ der äymut!: 

*) Heaych, ir^afit^j'tifat. 

8* 
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gebi^nche ist Lactantius nämlich eifernd gegen die Goldelfeübein- 
cotosee des Polykleitos, Eaphranor und Pheidias schilt die Thorhelt, 
dafs man diesen, die nnr grofse Puppen wären, Salben und Weih- 
rauch darbringe, ihnen fette Opferthiere schlachte, da sie freilich 
einen Mund hätten, aber ohne die Fähigkeit zu beifsen; ihnen 
weihe man Peplen und kostbare Gewänder, da sie doch vom Ge- 
wand keinen Nutzen hätten')- 

Also wurde der Peplos Ton der Procession zunächst der Göttin 
im Parthenon dargebracht. Ob im älteren Parthenon ein Götter- 
bild staad,'das selber mit dem Peplos bekleidet wurde, so dafs 
er der Poliae erst dann überlassen wäre, als die goldelfenbeineme 
Athena des Pheidias ihn nicht mehr brauchen konnte, wissen wir 
nicht; auch nicht, wie lange nach der Darbringung die Polias mit 
dem Peplos bekleidet wurde. 

Wenn der Procession erstes Ziel der Parthenon war, und in 
ihm die eine Hauptgabe dargebracht wurde, so kann schon von 
ausschlielslich agonistischen Zwecken des Baues nicht mehr die 
Rede sein, and, wie das beim Parthenon der Fries schon zeigt, 
auch das Bildwerk nicht, wie Bötticher meint, diese Bedeutui^ 
allein vor Augen fahren. 

Die Heraklestbaten am Zeustempel, Pelopg' nnd Oinomaos' 
Wettkampf, das Monument der Kyniska, die Scheibe des Iphitos 
und der Dreifufs für die Siegeskränze, die Siegesgöttin auf dem Gie- 
bel, alles ebenda und die Vasen als Akroterien auf beiden Tem- 
peln, endlich beide Götterbilder mit der Siegesgöttin auf der Hand 
sollen nach Bötticher (E, V.) ebensoviel Beweise der ausschliefslich 
agonalen Bestimmung beider Tempel sein. Aber damit ist weder 
das vorhandene Bildwerk vollständig augegeben, noch das angege- 
bene richtig erklärt. Vom Parthenon ist so gut wie gar nichts 
angegeben, nicht die Giebelfelder darstellend Athenas Geburt und 
Streit mit Poseidon, Mythen, die mit den Agonen kaum etwas zu 
thnn haben, aber für den Glauben nnd die Verehrung der Göttin 



■) 1. II de orig. error. 4. oon videbat eDim (Pereini) Bimalaor« ipu et 
eSigieB deoium Polycleti et EupbranoriB et Pbidiae manu ex anro et ebore 
perfectas nibil aliud ease quam grandeB pupas. Ergo bis ludioiis et ornatis 
et grandibus pupia et unguenta et thura et odoree infenint. his opimas 
et pingnes bostias immolaDt, qaibns est quidem oa, sed carent officio dentium ; 
bia peplo» et indomenta pretioas, quibua ubub velamiuis nnllna est; bis anrom 
et argentum consecrant. 
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als mächtiger Tochter dee Zeus, als specieller Schirmberrin Attikao 
von gröfster Bedeutung Bind. Nichts von den Metopen, die nirgends, 
soviel mit Sicherheit zu erkennen, Agonen sondern meist ernste 
Kämpfe, sogar der GOtter selbst, daneben aber vielleicht auch grade- 
zu Cnltnslegenden (Süd, Mitte) darstellen; nicbte auch von dem 
Fries, dem nur BOtticher die Darstellung einer Cultfaandlnng abzu- 
sprechen vermag. Auch vom Zeusteropel nennt er nur den einen 
Giebel, der allerdings das Vorbild des Wagenrennens, aber doch 
einen ernsten Kampf noter Zens Aufsicht darstellt; aber der andere 
stellt ja blutigen Kampf ohne Beziehung auf den Agon dar, und 
sind auch die dargestellten Kämpfe des Herakles gegen Ungeheuer 
nnd Riesen ernste Kämpfe. 

Statt aber hieraus zu t entnehmen, dafs die Agonen zur Er- 
innening angestellte Nachahmungen ernster Kämpfe sind, und dafs 
die Gotter, hier Athena, dort Zeus als waltend in beiden, vor- 
nehmlich im ernsten erscheinen, hat Bötticher den Agon in einen 
absoluten Gegensatz zum blutigen Kampf gestellt nnd will nar an 
den unblutigen Agon denken. W^en der Nike auf ihrer Hand 
BoU Athena nur ein Brabentenbild sein, welches das Brabeion eines 
blutlosen und ohne Waffenkampf im tiefsten Frieden errungenen 
agonalen Sieges reiche '). Ebenso behauptet er vom Zeus zu Olym- 
pia, dafs derselbe nur als Verleiher des Siegs in den Ago- 
nen gedacht sei'). Al^esehen davon, dafs die Richtung der Nike, 
sollte sie den Sieger zu kränzen scheinen, eine andere sein mufste, 
als sie war; so ist auch hier bei beiden Götterbildern unter dem 
reichen, bedeatungsvollen Schmucke nur ein Theil genommen, 
daraus das ganze dargestellte Wesen zu begreifen; übersehen in 
Olympia die absichtliche Zusammenstellung ernsten Waffenkampfes 
und der Agonen, in Athen die ausschliersliche Darstellung ernster 
Kämpfe nicht beachtet. Wo ist denn Nike, halte sie den Kranz 
oder die Siegesbinde, das Si^eszeichen nur des Kampfspieles und 

■ ') T. IV, 63 ff. Pb. 18,404 ff. Ph. 17,899. Vgl. 408. "Weil die KIken nar 
Biabelft halten, bezelohnen sie Ihre Götterbilder nur als Brabeuten'. WKhiend 
biet das Brabentenbild als Beweis fUr die agonale BestlmmuDg des Tempel« 
flgnrfert, wird einige Selten welter amgekehrt aui der aDMohllerslloben Ver- 
bindung aller aolofaen nJketragenden Bilder mit agonalen Festen (vgl. Arob. 
Zeitung 1867, S. 69: wo Nike nloht zum Wesen der Gottheit gehOre (?) 'da 
mSohten solche Qotterbilder mit Nike auf der Hand nur als Apparat gedient 
hsben'} bewiesen, dab es nur oultusiose Brabeutenbllder seien. 
») E. V, 6. 
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nicht an erster Stelle ernsten Kampfes, dann erst, weil der Grieche 
denAgon so ernst nimmt, auch dieses nachahmenden')? Als Zeus 
die Götter zum Titanenkampfe aufrief, da, heifst es bei Hesiodos, 
kam zuerst Styx mit Zelos, Nike, Kratos, Bie, die seitdem bei 
dem Götterkduig ihren beständigen Sitz haben. Anf seiner Hand 
schwebend zeigt sie ihn als den Herrn des Sieges in jeglichem 
Kampf, and aufser ihm yorzüglich seine Tochter, die auch die 
Aigis von ihm hat und allein zum Btitzgemach die Schlfissel, wie 
Aischylos dichtet. 

Aber auch die Nike allein auf dem First des Tempels mnfs 
in dem vollen Sinne genommen werden, als Abzeichen des sieg- 
waltenden Gottes, geweiht wie sie war nach Pausanias aus Sie- 
gesbeute mit dea Gefäfsen, die Bötticher zu neuen FehlgrifTen ver- 
anlafst haben. Er beruft sich (E. V; Phil. 18,396) nachdrücklich 
anf die poetische Auslegung ähnlichen Schmuckes auf dem Par- 
thenon von Kallimachos in einem Fragment, das der Scholiast 
zu Pindar Nem. 3, 64 anführt znm Beleg dafür , dafs in Athen 
den panathenäischen Siegern Oelkrüge gegeben seien. Hier ist aber 
erstens zweifelhaft, wie der Scholiast den Kallimachos verstanden, 
and ob richtig; es ist zweitens nicht gewifs, dafs Kallimachos den 
Sinn des Ornaments richtig angegeben; das aber ist gewifs, dafs 
Bötticher den Kallimachos falsch auslegt. Er bezieht in xal 
nag ^/i&Tivceiotg yaQ inl atiyog Uqov ^vrat xäkrttäe^ ov MOftov 
avftßoXov ai.lä näkijg die Worte xößfiog und nä}.^ auf den Tempel, 
da doch der Tempel weder ringt noch zum Bingen dient'). Auch 
anf die Athener kann man es kaum beziehen, sondern wegen 
nocftov nur auf die Tempelgöttin: nicht ein Abzeichen des Schmucks, 
sondern des Ringens, d. h. nicht ein Zeichen dafs die Göttin den 
Schmuck liebe'), sondern das Ringen. Grade wegen näX'q hat 



') Bfiäv bezeichnet an nnzähligeu Stellen beide Kämpfe. Wie beide als 
zaBamiueDgehörig gedkcbt wurden, zeigt Plnd. o). 6, 10. 10, 6. 8, 18. 38. 4, 10. 
6, 1. 5, 15. 3, 43. hthm. 1, 50. 

*) Und warum avf»ßolov xöefmvtür xöeftos? Auch ist von faieratischem 
EoBmoB gar nicht die Rede. Wenn aber auch die Worte oi xäafioe aifißoXor 
bielsen; 'Die Gefäße hätten keine Bedeutung als hieratischer Eoamoa,' so 
kann das doch nicht zugleich beifsen: 'sie achlöfaea die Anspielung anf Cul- 
tua aas.' 

°) Die xälmt als Giefäfa das Wasser zum schmQckenden' Bade zn holen 
bei Pindar ot. 6,40; Aristopb. FrÖ. 1339. Vgl. Aphrodite beim Parisurtheil 
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KaUimaclios sie gewifs als Oe^e^rse genommen, konnte dabei 
aber sowohl an das Oel denken, was die Göttin gelegentlich selbst 
braucht'), als an das was sie wackeren Junglingen aTs Siegespreis 
and zur Förderung weiteren Ringens verleiht, oder am besten an 
beides zugleich. Was würde aber nun Kallimachos' Deutung jener 
Gef&feakroterien gnt^ebeiCBen*) nnd nicht den PoliaBtempel*), sondern 
den Parthenon unter dem aiiyos Uqöv verstaDden, folgen? Eine 
Beziehung des Tempels nnd der darin dargestellten Göttin zu den 
Agoneo, meinetwegen auch zur Preisvertheilung, aber freilich zu 
den Agonen der Kleinen Panathenäen') nicht minder als der 
Grofsen. Jedenfalls iit aber die nämliche Beziehung, nnd zwar 
viel enger nnd zwingender für die Athena Polias gegeben dadurch, 
dafs deren Bild der itehende Schmuck der panathenftischen Preis- 
amphoren selbst ist, gelegentlich auch wohl noch zwischen zwei 
auf Säulen gestellten PreisgefUfsen ') gemalt. 

Ein bedenkliches Spiel wird auch mit einem in den Inventar- 
listen des ParthenOu ohne jede nähere Bezeichnung aufge- 
zählten Elfenbeintlsch getrieben (E. V. Ph. 18, 392 ff.). Die Eranz- 
feier als gewifs setzend, folgert Bötticher dafs auch der nötbige 
Apparat, als ein erhöhter Platz, Throne für die Richter, ein Tisch 
för die Kränze nicht gefehlt habe'), nnd ein solcher Tisch sei 
sogar monumental bezeugt durch die Reliefs an mehreren antiken 
Marmorthronen. Sei ein Tisch dagewesen, so sei zu erwarten, 
dafs er in den InventarliBten stehe, und da in diesen kein andrer 
als Jene ^kftpaytiefUv^ tgänei^a erscheine, sei dies 'unzweifelhaft' 



Bioh waschend. WeIckerÄD.V S. 413, 66; Athena deagleiohen 414, 6B; alle 
drei Göttinnen bei Eui. Andi. 286. 

') Lav. Fall. S5 l&fst derselbe Kallimachos die Gattin eicb gymnastiBch 
salben, wie Sophokles sie beim SchOnheitsstreit vorgestellt hatte nach Athen. 
15, 687 E. 

■) Obgleich sie sehr wohl gleich den Xißiij$( auf dem Zenstempel als dei 
Göttin geltender Preis gefafst werden konnten. 

*) Bottichers Grund hiergegen ist freilich gAnzlich nichtig. 

*) Oelpreise bei den Kleinen >. Jahn de aat. Min. sim. att. 13, 42. Schwabe, 
observ. arch. 1 S. 13 f. 

*) Gerhard Etr. n. Camp. Vaa. I. 

*) Bericht S. 176 wird gefolgert: indem das Paviment im Parthenon als 
Basis des Bilde« beseitigt sei, werde die ProedrieTbatsache; d. b. weil eine 
Hypothese falsch ist, iat die andere richtig. 
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jener Kranztiech '}, Während in dieser Folgemng, ans der ago- 
nalen Bestimmung des Parthenon die Bestimmung des Tisches 
als Kranztisch geschlossen wird, kehrt Bötticher gleich darauf die 
Sache um'), nnd soll der Tisch eins der ganz bestimmten Zeug- 
nisse liefern über das Verhältnis der Grofsen Panathenäen mit 
ihrer Kranzfeier znm Bilde der Parthenos, soll den Tempel als 
agonalen Festtempel, das Bild als agonales Brabeutenbild , Bild 
und Kranzfeier als völlig eultlos bezeugen. Denn da der Tisch, 
so wird behende weiter geschlossen, nicht mit der Aufschrift Uqöv 
versehen sei, sei er nicht heilig, also anch nicht der vor ihm voll- 
zogene Akt, also auch nicht die Feier, also auch der Parthenon nicht 

Nähme man nun auch diesen Elfenbeintisch für den Kranz- 
tisch der Panathenäen'), dann aber der Kleinen so gnt wie der 
Grofsen, so würde dennoch aus seiner Aufbewahrung im Par- 
thenon so wenig nothwendig die Kranzfeier daselbst folgen, wie 
aus der Aufbewahrung des olympischen Kranztisches im Heraion 
die Kranzfeier in diesem Tempel gefolgert werden soll. 

Weitgehende Folgerungen hat Bötticher auch au die ebeme 

>) Stuart. Alt. v. Ath. Lief. 27. pl. 18, 3; 9, 5. Micbaelia S. 29. Um aber 

dteBen TJBch und damit den FArtbenon nicht in Berdbrung mit den Kleinen 
Fanathenäen nnd dem Cultua kommen zu lassen, wird ein fabelhafter Be- 
weis geführt, dafa der Tisch nur zu den Grofsen gehöre (Pb. 18, 39G). Neben 
dem Tisch mit den Kränzen in den Reliefs eei nämlich auch die Falme als 
Siegespreis dargestellt, die sei aber erst vonTheaeus eingeführt, und folg- 
lich an den Kleinen Fanathenäen nicht gebräuchlich gewesen. Dabei hat 
Bötticher die Veränderung der Athenäen in Fanathenäen durch Theseus ver- 
wecbeeit mit der Einsetzung der Grofsen Fanatbeuäen durch Feisistratos, 
und was er S. 406 sagt: die Grofsen seien kein Cultfest, sondern ein Stif- 
tungsfest der Theseiscben Folitie, hätte er demnach von den Kleinen gesagt, 
wie sie von Theaeus bis Peiaistratos gefeiert wurden. Ebenso beim Peplos 
Phil. 22, 415. 

*) Einer Kriegelist auf Ueberrumpelnng der Gegner berechnet gleicht die 
Wendung Pb. 18, 401, dafs dieser Tiach, wenn er nicht als Kranztisch aner- 
kannt werde, wenlgatena mit Gewifsheit beweise, dafs kein Altar im Tem- 
pel sei; denn wer am Culttempel festhielt«, dürfte diesen Tiach nur für den 
Speiseopfertisch halten ; aber so sei er auch wieder nicht bezeicbuet. E. II. 
erklärt er, es sei kein Altar vorm Parthenon und kein Opfertisch drinnen, 
denn die tiXt'fuvtajfiivi sei der Kranatiseh. Demgemäfe bestimmt er E. V 
sogar den Platz des Tisches, denn an der Stelle des Speiseopfertisches, 
sagt er, habe der Parthenon den Kranztisch, und Fh. 19, 25, 'aber der pana- 
thenäische Elfenbeintisch befindet eich vor dem grofaen Agalmn.' 
- ") Brunn Annali 1856 8. 116; Eirzel ebenda 1663, 399. 
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Knge! oder Scheibe geknöpft, welche Hieronymua') auf der Akro- 
polis neben dem Bilde der Athena geeehn und von der er sieb 
hatte sagen lasBen, dafs an ihr die Athleten vor dem Agon ihre 
Kraft erprobten, um die Kämpferpaare zu beBtimmeo. Zugegeben 
dafs dies simulacrum Minervae die Parthenos gewesen, so folgt 
wieder nur die allgemeine Beziehung des Bildes mm Agon, fSr 
die Kranzfeier im Tempel aber ebensowenig wie ftir einen ProagoD 
um denselben'), welcher letztere überhaupt eine ungeheuerliche 
Idee ist, die freilich Bötticher braucht nm seine ebenso ungehener- 
liehe ErklSrnng des Parthenonsfrieses zu stfltzen. 

Kaum kann man bei dieser sphaera an eine Art Vorbereitaogs- 
feierlichkeit denken, wie für Olympia Ampelius bezeugt'). Aber 
die Kränzung mit dem Siegeskranze die etgentticbe Weihe zn 
nennen, und danach initiari zu erklären (£. V, 5 f.), ist ein Sopbis- 
mns. Nicht einen Schlufaact bezeichnet das Wort, sondern einen 
einleitenden, und zwar vorzüglich einen religiösen, wie deren die 
Athleten zu Olympia vor dem Kampfe bekanntlich verschiedene 
begingen*). 

Eine glänzende Bestätigung seiner ganzen Lehre glaubte Bot- 
ticher in einem attischen Relief gefunden m haben"), welches 
Athena, der Parthenos des Pheidias sehr ähnlich, darstellt und vor 
ihr, unter der kranzreichenden Nike, wie Bötticher meinte, einen 
panathenäischen Sieger, also eine antike Darstellung der Preis- 
vertheilung oder Kranzfeier im Parthenon w&re. Aber weder dieses 
Relief, auf dem jedenfalls kein Sieger, sondern eine Priesterin mit 
Schlüssel*) dargestellt, der übrige Theil aber weggebrochen ist, 
noch die anderen attischen Reliefs^) welche Athena der Parthenos 

') Pbil. 18, 394. 

*) D(t BOtticher die Kraftprobe doch Dicht Im Tempel knnn MStellen 
laTgeD, BQ verlegt er sie auf die Burgfläcbe. EbeoBogut aber kann man dann 
doch noch etwas weiter zu einem passenderen Platze geben. Gegen den 
Proagon Stark, Ph. 16, 113. 

■} Lib. mem. S. Olympiae templum Jovie nobile nbi athletae initianinr. 

•) Z. B. der Schwur vorm Zeus Horkios Paus. 5, 24, 9. 

*) Arch. Zeit. 1857. T. CV. S. 65 und 179. Weloker ebenda 8. 178 oder 
Alte Denkm. V 8. 158 T. VII. Vgl. Arob. Zeit. 1864 S, 150. 

■) Michaeli» 8. 279, 7 hält sie für einen ta/tiat uje »tav; Schöne, Griech. 
Rel. S. 44 bestätigt die Priesterin. DaTs diese bekränzt werde ist mOgUob, 
wenn sie zwiscben zwei Gottheiten stand, wie bei Scböne, 75; 76; 81. 

') Vgl. Rangabö Ant. bell. I. S.317f. E. Gerbard in Arch. Zelt. 1860. 
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mehr dnrcb die gesammte Haltung als durch die einzelnen Bei- 
gaben ähnelnd darstellen als Zei^in irgend einer Handlung oder 
selber handelnd, können für BOttichere Preisvertheilung oder für 
die Cultuslosigkeit der Parthenos zeugen. Auf mehreren nänalich 
ist sicherlich eher die Göttin selbst als ihr Tempelbild dargestellt'), 
da wo sie selber kränzt, oder die Hand reicht, oder mit Thesens 
oder' Herakles oder PersonificatioDen des attischen oder eines 
andern Demos verbunden ist. Hier ist die Göttin, aber wohlge- 
merkt in dar Gestalt der Parthenos, als oberste Herrin des athe- 
nischen Staates dargestellt, die mithin auch die Beschlüsse, Ver- 
träge, Ehrenbezengnngen des athenischen Volkes sanctjoniert. 

Neben diesen symbolischen oder idealen Darstellungen sind 
aber auch realistische nicht wegzuleugnen, welche ein Tempelbild 
und zwar jedenfalls nicht die Polias sondern die Parthenos zeigen. 
Wenn man hierher auch diejenigen rechnet, in welchen eine 
KräDzung voi^enommen wird, so ist das erstens unsicher'); zweii 
tens findet sich von einer agonalen Kränzung jedenfalls keine Spar'); 
und drittens könnte man auch eine politische Kränznng im Par- 
thenon vor dem Bilde der Göttin nur als einen religiösen Akt 
aulfassen. In den Reliefs aber, die am sichersten als Darstellungen 
des Tempelbildes und eines Vorgangs im Tempel genommen wer- 
den (Gerhard 4, 13), sind der Altar in dem einen, Altar, Opfer- 
thier und Opferer im andern, und die Priesterin im dritten ja zu- 
gleich deutliche Beweise der vorhandenen Cultusehren'). 



S. 21, wo im Ganzen 16 Reliefs, aber mKQobe die Göttin allein darsteUend 
aufgezählt eind. Hichaeüa T. XV. •■ 

1} So auch Schöne, Griech. Rel. S. 2S; 44, der nnr das Moment der Nach- 
abmnng zd gering schätzt. Es ist eben dieeelbe VeTmisohnng von Bild nnd 
Gottheit, die auch sonst im Leben bestund. Namentlich da vo Atbena mit 
Nike auf der Hand erscheint, ist sie offenbar mehr Bild als O&ttin, aber im 
Bilde ist ja beim Opfer %. B. die Gottheit anwesend. Vgl. die Palladien bei 
Ajas' Frevel. 

») Selbst wenn ein Votivrelief unzweifelhaft die Eränzung eines Agon- 
siegers so darstellte, wäre der Schlufs, dals der Kränzungaact in Wirklichkeit 
ebenso gewesen, der SchlnTs auf realistische Treue des Bildes, unthuntich. 
Pervaaoglu Arch. Anz. 1867 S. 45» versteht auch die andern wörtlich. 

") Friedericha, Baust, fafet freilich mehrere dieser Votivreliefs als Daukea- 
vota von gekränzten Agonensiegern, ohne aber an eine Darstellung des Actes 
selbst zu denken. 

') So meint auch Friederichs, Buist S. 319. Vgl. Michaelis 15, 14; IT. 
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Aus allen bisher geprüften Beweisen ' ergiebt sich alfo weiter 
nichts, als dafs die in beiden Tempeln gefeierten Gottheiten auch 
durch Agonen verehrt wurden, und durchaus keine andere Be- 
ziehung der Tempel zn diesen Agonen als sie vor Grflndung des 
Parthenon der Poliaetempel zu den Agonen der Kleinen Panathe- 
näen gehabt hatte und auch nach der Gründung des Parthenon 
bebalten hat, soweit nicht der Parthenon an seine Stelle trat. 
Dals eine agonistische Handlung im Tempel seihet vorging, kann 
daraus noch nicht angenommen werden, anfser dem religiösen 
"Weiheact der Athleten in Olympia. 

Wenn nun aber Plinius h. a. 16, 12 von dem Siegeskranz zu 
Olympia sagt: quae sub ipso Jove datur, so kann das wegen ipso') 
icht heifsen: unter freiem Himmel, sondern nur: unter oder vor 
inem Bilde des Zeus; ob aber das Tempelbild oder eine der 
ielen Zeusstatuen, die am Stadion standen, wie es scheint auch 
um den Sitz der Kampfrichter, zu versteben sei, ist nicht gewift. 
Ich gebe aber zu, dafs es am wahrscheinlichsten das Tempelbild 
ist Dann aber mufs von dieser allgemeinen Preisvertheihing am 
Schlufs der Feier'), eine andere vorhergehende geschieden werden, 
wie auch Scboemann Gr. Alt. II, 61 gethan hat; nur dafs die 
Unterscheidung von Palme bei der ersten, Kranz bei der zweiten 
Prämierung, nicht baltbar ist'). Aber gewifs ist, dafs jeder ein- 
zelne Sieg sofort zuerkannt und verkündigt wurde, wie die Natur 
der Sache verlangt, auf dem Kampfplatze selbst'). Auf dem Ky- 
pseloskasten reicht Akastos dem Sieger im Laufe gleich selber 
den Kranz*). In der Beschreibung des delphischen Agons bei 
Sophokles El. 680, die gleichzeitigem Brauche sich offenbar an- 

<) So nrtbellt ancfa Mfcbaelia S. 29, 96. 

*) Von dieser spricht Sohol. Pind. ol. 6, T. 

*) Aacb BOttichers AuBf^hTUngen Atch. Zelt. 1863, S. 9 ff., in denen einige 
Vasenbilder mit zu vieler, die schriftlicheD mit zu wenig Kflckeloht behandelt 
werden, treffen nicbt zu. Die Statue der Htppodamela livnJt'm ihr llikona 
fiiklaooa (Paus. 6, 20, 10) soll als Zeugnlfs auB Pelops' Zeit das grüfsere Alter 
und die Priorität der Tänie bezeugen, wählend der Kianz erst von Heralcles 
eiQgefllhrt sei. Der Kranz folge daher der-Blude, welche auf dem Platz er- 
theilt sei, nach. 

*) Krause, Olympia, S. 165. 

*) Pana. 5, IT, 4. Vgl. bildliche Darstellungen von Agonen: Des Vergers 
Etmsque Atlas T. XXXVll; Mon. Ined. d. Inst. VI. Vli, T. LXXXII; Gerhard 
Etr. u. Cftmp. Vas. B, 30. 
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schliefst'), hat Orestes, ehe er im Wettfohren nach der fingierten 
Erzählung sein Leben verloren, in allen andern Kampfarten, zu- 
erst im Laufe sogleich den Siegespreis mit der Verkgndigimg da- 
vongetragen. Ebenso sehreitet bei Pindaros ol. 4, 20 des Klyraenos 
Sohn, so wie er gesiegt, zur Hypsipyle, aus ihrer Hand den Kranz 
zu empfangen. 

Auch von vielen Athleten historischer Zeit hOren wir, dals 
sie desselbigen Tags mehrere Siege gewonnen, and zwar so aus- 
gedrückt, dafs z. B. Kapros an einem Tage den Kranz fQr Ring- 
kampf und Pankration erhielt (Paus. 6, 15, 6), ebenso Protophanes 
(Paus. 1, 35, 4). Von anderen wird erzählt, dafs sie sterbend auf 
dem Kampfplatz noch den Siegeskranz erhielten, so Ainetos von 
Amyklai (P. 3, 18, 5), der berühmte Ladas (P. 3, 21, 1), Arrachion 
(P. 8, 40, 2), Kreugas (P. 8, 40, 3). Gleiches zeigt die Geschichte 
der Kallipateira (P. 5, 6, 5); deutlicher noch diejenige des Hera- 
kleides (P. 5, 21, 5), welcher mit dem Oelkranz bekränzt war, da 
sein Gegner, als nicht rechtzeitig erschienen, aosgeschlossen war. 
Dafs dieser dennoch sich zum Kampfe rüstete und gegen Hera- 
kleides in der Plan lief und ihn, den Bekränzten {iTctxstftivov ze 
i^dij Tov x6Ttvov)i angriff, zeigt wo und wann die Bekränzong 
stattfand. In der Geschichte des Spartaners Lichas*) ist die er- 
wähnte Verkflndignng der Sieger ijiti ix^QmrovTo vixwyrf? im Hip- 
podrom geschehen. So nennt nach Pindaros als Lokal der Sieges- 
verkündigung den Dromos (Pyth. 1, 32), und kaum könnten wir 
den lauten Heroldsruf^) im Tempel angemessen oder zweckmäfsig 
linden. Ebenso war's bei den Isthmien nach der Erzählung des 
Dio Ghrysostomos ') ; und von allen vier heiligen Agonen s^ Vi- 
truvius, dafs die Sieger in conventu stantes cum palma et Co- 
rona ferant laudes, d. h. in der Festveraammlung, also nicht 



1) Der Scholiast bemerkt den AnsohronUmus, dtth der Ägon zd Orestes' 
Zeit noch nicht beitaaden babe. 

') Xenoph. hell. 3, S, S2. Psuasn. 6, 2, 1. Bei ThuDyd. 5, 50 heiürt i äymr 
der Eamprplatz, wo der Wagen iit, and Licbas seine Schläge erhUt, wie er 
seinen Wagenlenker kränzt, Vgl, Piud. Nem. 4, 87 Ir äyiZn. 

') Find. Ol. 3, 6, 27. Schol. Py. 4, 42, 6. 

*) 9, S92 R. Während des Agon gehn schon etliche als Sieger gekränzt 
nmber; da entsteht ein Lärm, ix roü araJiov wird einer getragen, von ju- 
belnder Menge begleitet, mit Kränzen und Binden beworfen. Auf Befragen 
helM es ?ftxä/uv, Atöytrn, ßiknatt an^^iüy n oridhov. 
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im Tempel stehend mit Palme and Kranz Belobungen er- 
hielten '). 

Wenn also nach solcher Kräozung und Siegesverkündignog 
auf dem Kampfplatz vor der gesatnmten Festversammlung noch 
eine zweite Vertbeilnng der Preise, der eigentlichen heiligen Kränze 
vom Baum des Herakles, die vielleicht auf das Haupt nie gesetzt 
wurden, während jene ersten provisorischen als Ehrenzeichen ge- 
tragen wurden, vielleicht neben audero Kränzen and Binden, die 
von den Zuschauern gespendet werden*), wenn so noch eine all- 
gemeine Preisvertheilung im Tempel folgte, so sollte diese offen- 
bar eine religiöse Handlung sein, im Gegensatz zu jener ersten 
mehr weltlichen. An diese schlössen sich denn ja auch Opfer- 
bandlungen an, die namentlich für Olympia bezeugt sind. Dafs 
man sich die Handlung im Tempel anders zu denken hat als 
BOtticher sie gemalt hat, indem er natüriich geflissentlich die 
Gottheit in den Hintergrund drängt, versteht sich von selbst. 
Ich bemerke nur das eine, dafs sicherlich die ganze Vorstellung 
von der grofsen Tribüne mit dem Kranztische und den Sitzen für 
die Richter, in der Mitte des Tempels vor dem Götterbilde, so 
dafs alle Sitzenden diesem natürlich den Rücken zukehrten, unzu- 
lässig ist, weil Pausanias kein Wort von solcher Einrichtung sagt 
Dieselbe wäre, da nach Bötticher die Kränzung der einzige Act 
war, welcher in diesen Festtempeln statt hatte, gewifs eine dauernde 
gewesen. Dann würde es auch unbegreiflich sein, dafe der Kranz- 
tisch zn Olympia nicht im Zeustempel, sondern im Heraion auf- 
bewahrt wurde. War dag^en die Preisvertheilung eine religiöse 
Handlung, nur ein Theil der Haupthandlung, so kam der Tisch, 



>) Piaef, I. IX. Ohne diu Vorbild der SiegeaverkBudigungen ^hätten such 
schwerlich andere VerlcnadigUDgeD bei dieaen Gelegenheiten stattgefunden, 
wie politiBche des Älexandros (Diod. IT, 109. 18, 8} Nero (Sueton Nero 24). 
Ebenso die Ehrenkränze im Tlieatcr, oder wie es heifat tgayipimr t^ öyärt 
Rangab« Ant. hell. 443; 446; 507, von Athen; von Amorgoa 767; 446; 507; von 
ParoB 770 ; von Eretria auch i}i ä^iüvt i^e nvggijiiif. Za Athen kommen aolohe 
VerkOndigongen auch bei den Oiofaen Panathenäen vor Ir i^i yvfiinx^ äyatn, 
womit das Stadion bezeichnet ist. Andoc. 1, 28. Demoath de cor. 11, 6. Ban- 
gtbi Ant. hell. 228ö t\r liiwaiii''"""' 'V y''/*"''V ^y^" ° *vil^i Ityitio und 
849, djrtvovoc xqvniiis 'ir [JlaroSfvato»' twv fit^yälutv 10 yv/irm^ 

*) Nicht richtig zählt BOttiober (9. oben S. 43, 3) auf Vasenbildem die Bin- 
den an einem und demselben Sieger, um die Zahl der Siege su bestimmen. 
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von dem nur geeagt wird, dafs die Kränze anf ihm anegeetellt 
wurden — wie Bötticher anDimmt vor dem Sitz der Hellanodiken 
im Agon — Tielleicbt gar nicht in den Tempel; sondern die 
Kränze wurden vom Altar oder dem stellvertreteDden Opfertiseh 
als Gaben des Gottes genommen. Oder wenn sie anf dem Tisch 
geblieben und in den Tempel gebracht waren, so mufste dieser, 
wenn hernach die für Tempel und Bild wiebtigere Opferhandlung 
folgte, beseitigt werden. 

So scheint mir dargethan, dafs religiöse, politische, agonistiscbe 
Feste, gpeciell Grofse und Kleine Panathenäen sich nicht so schei- 
den lassen wie Bötticher will; dafs eine Kranzfeier ohne religiöse 
Bedeutung so unwahr ist wie ein cultloser Festtempel; dafs eine 
Kranzfeier und Preisvertheilung im Parthenon gar nicht, -im Zens- 
tempel kaum bewiesen ist; wenn sie aber doch in diesem und 
demnach auch in jenem als wahrscheinlich angenommen wird, ohne 
andern Gottesdienst auszuschliefsen , durch dieselbe den beiden 
Tempeln der Charakter der Heiligkeit nicht genommen, vielmehr 
jenem Actus durch das Lokal der Stempel der Heiligkeit auf- 
gedrückt wird. 

Nachdem wir B&ttichers positive Aufstellungen beseitigt ha- 
ben, sehen wir uns seine Verneinungen an. 



III. Kein Cultus im Parthenon und Zeustempel? 

Es sind durchweg dieselben Mängel oder Eigenschaften, die 
Bötticher an beiden Tempeln entdeckt haben will, und deren 
wegen er ihnen Gultusweihe abspricht. 

Ohne Brandopferaltar vor der Cella, sagt er, ohne Speise- 
opfertisch in derselben , ohne priesterliches Personal und ohne 
Asylreeht seien beide aufser an den Tagen der Kranzfeier be- 
ständig geschlossen gewesen, die Bilder ohne Heiligkeit, schon um 
des kostbaren Stoifes willen'), nur Schatzstücke. Die Gröfse und 
Pracht und die Weihung aus Beutegeldern sei unvereinbar mit 
der Gultusweihe des Bildes und des Tempels'), beim Parthenon 

i) Ph. 17, 579. 

>) T. IV, 103. E. V. 5. Ph. 17, 682. 
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BDcb der dorische Styl für eine attisch-ionische StammeBgOttin 
anpassend. 

Ans Beategeld geweiht, also nach Botticher ein Votivtempel, 
war der Zenstempel gewifs, vielleicht auch der Parthenon'), sollten 
sie daram keinen Cultus gehabt haben!' Wer begreift den Grand? 
Das grofse Erzbild der Athena Promachos auf derselben Akro- 
polis ans der marathon Ischen Siegesbeute geweiht, wie es heifst, 
war kein Cnltbild, Bondern nur ein Anathema, antaxfiov oder 
ajiaqx'^ genannt Darum, weil auch aus Beutegeld geweiht, soll 
auch die ParthenoB nur ein Aristeion ein Siegesmal*) sein. Sehen 
wir doch eben, auf wie verschiedene Weise die Griechen den 
Göttern fär Beistand dankten, sei es nach getfaanem Gelübde, 
sei es ohne solches. 

Dafe Aristoteles alle Opfer und Feste aus DarbringuDg der 
Erstlinge {ana^ixv) ^^^ Emtesegens herleitet, sei nur als seine 
Meinung angeführt. Voran unter den faktischen Dankbezeugangen 
mOgen die einfachen Weihgeschenke stehn, die fiötticher als einzig 
mögliche Form der Votivgabe anzunehmen scheint, Statuen von 
Göttern, Menschen, auch Thieren, z. B. Rossen für einen Sieg im 
Wettkampf^ Waffen, Trophäen und andres. Zweitens werden ge- 
lobt und dargebracht Opfer schon bei Homer nicht selten, und 
den Uebergang von jener zu diesen Klasse bildet z. B- das Weih- 
geschenk der Orneaten (Paus. 10, 18, 4). Für Errettung aus 
Knegesnoth hatten dieselben, wie es heifst, dem Apollo zu Delphi 
täglich eine Opferprocession zu senden gelobt. Als dann aber die 
wörtliche Erfüllung des Gelübdes 2u kostspielig wurde, schenkten 
sie eine in Erz nachgebildete Opferpompe. Mag dies aus dem 
Weihgeschenk herausgedichtet sein, das Weihgeschenk in der Ge- 
stalt des Opfere ist in der That ein verewigtes Opfer'). 

Mit der Gröfee der Gnade steigt auch die Dankbarkeit, und 
statt einmaligen Opfers weiht man aus reicheren Mitteln, zugleich 
ein Gedenkfest eigener Thaten stiftend, ein regelmälsig, sei's jähr- 
lich, sei's in längeren Perioden wiederkehrendes Opfer mit einer 

1} DemoBtb. Androt. 18. Michaelis stellt es in Abrede 9, 23. 

») Phil. 17, 582. 

'} Für die HelUgnog des Zehnten sind die Ausdrücke Axhujc änaSi^iv 
oharakteriiUsoh, Xen. Hell. S, 8, 1. 4, 3, 21. Auch heifst es ja, d«ä die Oott- 
beit den Zehnten als ihr ElKenlhum forderte, Paus. 10, 11, 8. Uerod. 8, 122. 
Vg^. auch die ErkUtrung des sprlcbwötUiehOD r^r Xt/faKopoUai' if«uirgi>. 
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besonderen Opferet&tte. Die Boedromten Bellte Theseus fär die 
BesieguDg der Amazonen eingesetzt haben. Bellerophon weiht der 
Athens für Ratb im Traume eingegeben einen Altar; einen Altar 
derselben Göttin auch die Athener für die rasch verbreitete Kunde 
des Sieges am Enrymedon ; derselben einen Altar Orestes für seine 
Lossprechung auf dem Areopog zu Athen. Die olympische Feier 
hatte Herakles für seinen Sieg') Über Kteatos und Eurytos ge- 
stiftet, nod ebenda hatte Hippodameia die Heraia, den Agon mit 
PeploB, Chören, Opfern zum Dank für die Ehe mit Pelops ein- 
gesetzt. Zum Altar noch das Bild weihten die Helleiien für den 
platäischen Sieg dem Zeus deta Befreier mit füQ^ährigem Agon, 
bei welchem vor dem Altare, also auch vor dem Antlitze des 
Bildes, gelaufen wurde; in mythischer Zeit Kadmos für Hülfe gegen 
die Sparten der Athena Bild und Altar ^}. 

Von diesem Votivaltar mit Bild und Cult ist ja nur ein 
Schritt zum Tempel, und solche giebt es aus historischen Zeiten 
viele, und mehr noch mythische Beispiele^), aus allen Theilen von 
Hellas, den verschiedensten Göttern, für die verschiedensten Arten 
der Hülfleistung gestiftet. Ob diese Hülfleistung sogleich auch 
die Mittel zur. Gründung gewährt durch einen beutereichen Sieg, 
oder ob sie sonst dem Begnadeten so viel werth war, dafs er von 
seinem vorhandenen Gute nimmt, kann keinen Unterschied in der- 
Heiligkeit machen. Den von Tyndareos begonnenen Tempel der 
Athena Ghalkioikos bauten aus Bentegeldern die Oioskuren wei- 
ter (Paus. 3, 17, 2). Auch das kann ferner nichts ausmachen, 
dafs meistens nur der Sieg, nicht die Beute genannt wird. Also 
gehören hierher das Hieran zwischen Pellene und Pheneos von 
Herakles för die Eroberung von Elis gegründet, P. 8, 15, 2, des 
Epopeus Siegesopfer und Tempel zn Athena's Zufriedenheit ge- 
baut, P. 2, 5, 12, die Hiera der Astratsia Artemis und des Apollon 
Amazonios bei Maleia für Beistand gegen die Amazonen, P. 3, 25, 2, 
in Kelenderis ein Tempel des Ares für Theseus' Sieg über die 
Amazonen, P. 2, 32, ein andrer der Artemis Soteira für desselben 



■) Pind. ol, 3, 3. 'Olvfittäifa 6' taiuair 'Hgaiiiijc äxgödii'a nalifioii. Schoi. 
okoy 70 läifVQa loS !itil.i/iaB xai ta anngyfiata tSvoiv b 'Bgatl^e. 

») Sobol. Eur. Phoen. 1062. 

■) Einige der angefahrten finden aicb jetzt bei Overbeok, Ant. Schriftq. 
327 ff., unter einem »ndem Gesiobtepunkt susammengesteUt. 
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Besicgoog des AsterioD, P. 2, 31, 1, wie der Tempel des ApoUon 
Lykeios von Danaoe ffir den Sieg Über Gelanor, P. 2, 19, 3. Hieran 
schliefst sich die von Diomedes gestiftete Athena Oxyderkes P. 3, 
24, 2, die ihm im Kampfe das Dankel von den Aagen nahm, und 
die Athena Asia von den Diosknren ffir glückliche Heimkehr von 
der Argofahrt, P. 3, 24, 5; und wie will man femer Stiftungen 
ffir Hfilfe in anderen Kämpfen davon scheiden, wie den Tempel 
des Apollon Agraios, von Pelops' Sohn Alkathoos geweiht ffir Er- 
legung des kithaironischen Löwen, P. 1, 41, 4. Ffir Befreiung von 
Wolfen sollte ein uraltes Hieron des Apollon zn Sikyon gegründet 
sein, utid eine Artemis Lykeia, P. 2, 31, 6, hatte Hippolytos ffir 
Glfick auf der Wolfsjagd gestiftet 

Nur die Form des Kampfes ist verändert bei Hypermestras 
Gröndung der Peitho, P. 2, 21. Anderswo war die gnädige Gott- 
heit selber zuvor der Feind, und hat sich also gewissermafsen 
selber bezwangen. So bauten die durch Gebet der Leto erretteten 
Kinder der Niobe jener einen Tempel in Argos, P. 2, 21, 10; so 
zn Athen nach dem Ende der Fluth Denkalion das Olympieion, 
P. 1, 18, 8, eben an der St&tte, wo sich das Wasser sollte ver- 
laufen haben; dagegen ffir das Ende der Dürre Aiakos das Pan- 
hellenion auf Aigina, P. 2, 30, 4. Ein Heiligthum der Eumenideo 
von Orestes zu Keryneia sollte doch gewifs ffir seine Erlösung ge- 
stiftet sein, P. 7, 25, 4. Derselben Art ist zu Argos der Tempel 
des Poseidon Prosklystios, P. 2, 22, 4„ ffir den Abzug des Wassers 
und die Stiftung des Poseidon Phytalmios zu Troizen, P. 2, 32, 7, 
dessen Zorn durch Opfer gewandt war. 

Oder statt der feindlichen Wesen ist es eine unversöhnliche 
Gefahr, aus der der Gott errettet. Aus Sturm errettet, hatte 
Diomedes der Athena Anemotis einen Cult gegründet in Mothone, 
P. 4, 3Ö, 5; derselbe ffir gleiche Wohlthat dem Apollon Epibaterios 
in Troizen einen Tempel, P. 2, 32, 2. Ein Schnitzbild des Dio- 
nysos mit Gnltus in einer Höhle hatten von Troja heimkehrende 
Achaier gegrfindet, P. 2, 23, 1, die sich durch ein Wunder vom 
Hnngertode errettet gesehn hatten. Für Heilnng hatte Pan Lyte- 
rios ein Hieron in Troizen erhalten, P. 2, 32, 5, wie ein Tempel 
des AsklepioB Kotyleus am gleichnamigen Fluls in Lakonien von 
Herakles gestiftet sein sollte für Heilung von einer Wunde, P. 3, 
19, 7. Wie diese ffir Abwendung eines Uebels, so dankten andre 
GrOndungen angeblich für Erreichung eines gewünschten Zieles, 
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80 ein Heiligthum der Artemis und Bild des PoBeidon Hippios von 
Odysseus gegründet da wo er die verlorenen Rosse fand, P. 8, 
14, 4; von Alesandrog ein Heiligthnm der Aphrodite Migonitie wo 
er mit Helena sicli verbunden, P. 3, 22, 1, 'und wo diese nach 
ihrer RQckkehr von Aphidna die Iphigeneia gebar, gründete sie 
ein Heiligtbum , P. 2, 22, 7. Wo Theseus die Helena gewonnen 
hatte, setzte er die Aphrodite Nymphia ein, P. 2, 32, 7, wie 
Aithra die Athena Apaturia, da sie sieb mit Poseidon verbunden 
hatte, P. 2,33, 1'). 

Dank also für jegliche Art göttlichen Beistandes, den die 
Hellenen sich ja auch in späterer Zeit anmittelbar eingreifend 
dachten, führte nach den Tempellegenden schon in ältesten Zeiten 
zu Gülten, ganz analog den Beispielen halbmythischer und histo- 
rischer Zeit, von den Herakleideu *), Lykurgos'), Solon*) abwärts. 
Unter den zahlreichen Beispielen Weihnngen für Sieg oder andre 
Gnade, diese mit, jene ohne Gnltus, zu scheiden, ist unmöglich. 
Wie die Stiftung eines Tempels der Demeter von den Argeiem, 
sogar auf Geheifs des Orakels, wie die des Ammon von Lysandros, 
die vielen aus den Perserkriegen mehr oder weniger glaubwürdig 
hergeleiteten, z. B. der Artemis Eukleia zu Athen, P. 1, 14, 4, der 
Soteira zu Megara, P. 1, 40, 2, wie den von Xenophon aus Beute- 
geld geweihten Tempel der Ephesischen Artemis, dessen Cultus 
aus des Gründers eigenen Angaben, Anab. Ö, 3, unzweifelhaft ist, 
werden wir auch den Tempel der Athena Areia zu Plataiai, den 
Parthenon und den Zeustempel zu Olympia darum nicht anfech- 
ten dürfen'). 

Die Asylie wird ihnen zwar nicht ausdrücklich beigelegt, aber 
noch weniger ihnen abgesprochen. Also ist die Asylie im weiteren 
Siane°) auch bei ihnen selbatverBtöndlich, und wenn eine specielle 
Asylie, wie Pausanias sie an einzelnen Heiljgthümem besonders 

<) Dieae nur aus einigen BUabeni zusammengeBtellten Beispiele Bind ge- 
wilj mehr als ausreichenil. 

*) Psui. 3, 13, 7 Zeaa Tropaioa nach BeBiegang der Aobtüer. 

') PanB. 3, 18, 1. Sctol. Apoll. Bbod. 1, 164. 

*) Plut. Solon 9. 

') Da& bei Luciao de morte Peregiini 19 Peregriniis gerettet wird, da 
er an'a Bild des Zeus geSohen, mache ich nicht geltend; eher, was Diodoros 
. Hlgt Fr. ol. CLXXni, 3, Über Sulla nliina di llaßtr IS 'Olvfiniat diä to fu/ii- 
y^xifttt ro Ugir Tovro liiw^av if aläirBt- 

*) Schoemann, Or. Altertb. II, 201. 
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hervorhebt, wie sie vielleicht beim PoUastempel war, beim Par- 
thenon nicht war, so hört er damit nicht auf CuUtempel zu sein, 
Oder aus der Flacht des spartanischen KOoigB Pansaoias II zur 
Athena Alea, seines Vaters Pleistoanax zum Zeus Lykaioü wäre 
zu folgern, dafs Sparta keine Asyle, also keinen Cultteoipel ge- 
habt hätte. 

Was Altar und Tisch anlangt, so ist deren NiebtTorhandeD- 
sein im Parthenon und Zeustempel för Bötticher bald') Voraus- 
setzung und Beweis für die Cultlosigkeit, bald wird umgekehrt 
aus der Cnltloalgkeit das Fehlen des Altars gefolgert, woraus am 
besten erhellt, was es mit beidem auf sich hat Geltend zu ma- 
chen, dafs keine Spur des Altars vor dem Tempel zu linden ist, 
wäre lächerlich, da Btttticher, Bericht S. 64, versichert, dafs das 
Planum vor der Ostfront, auf welchem der Altar seinen Platz hätte 
haben müssen, wahrscheinlich eine Marmorbekleidung gehabt habe, 
mit welcher jede Spur einer Gründang auf ihr verschwunden sei. 
Innerhalb der Cella befindet sich ja gegenüber dem Standort der 
PartheaoB unter dem Hypaithron jenes Viereck von TufTpäaster, 
dem es niemand ansieht, ob eine Tribüne für Preisrichter, oder 
ein altarähnlicher Opfertisch darauf gestanden hat. Für den Zeus- 
tempel ist jedenfalls ein Altar drinnen bezeugt^) von Pauaanias 5, 
14, 5. Ob dieses der Brandopferaltar, oder nur ein Speiseopfer- 
tisch war, and noch ein Altar dranfsen aufserdem anzusetzen sei, 
will ich nicht entscheiden. Mit Hermann, Hypaithraltempel S. 22, 
leugnen auch Bötticber, Ph. 17, 388. T. IV, 35, und Schümann, Gr. 
Alt. II S. 187, die Möglichkeit eines eigentlichen Altars im Tempel 
mit Berufang auf eine Stelle des Aischylos, Suppl. 489, und 
auf die Vorschrift des Vitruvius 4, 9 ; aber aus Pausanias' An- 
gaben ergiebt sich mehrmals ein Feueraltar drinnen') mit völliger 



<) £. I II iat der Mangel des Altars nnd aadera Cnltapparates (7) Aua- 
gangapunkt der Beweisfllhrung. Anders Ph. 18, 401. 

*) Der Teit Set eicher und BOttichera Proteat E. V, 4 vergeblich. Den 
Tempel nach dem groben Altar dea Zeus zu orientieren, war wohl unmög- 
lich , also erhielt der Tempel seinen eigenen. Bötticher E, V, 2 schlierat da- 
gegen so: nicht nach dem Altar orientiert, alao hatte er keinen Altar. 

■) Im tsisheiligthum , nahe Tithorea, Paus. 10,32,9, wird auadrQcklJch 
unterschieden mgißokaf und üdiinv. In diesem ist der Sobeiterhaufeu , und 
weiden in daaselbe die Opferthiere gebracht. Ebenso ist's mit dem Megaron 
der Kureten in Heseene, 4. 31, 7, und unzweifelhaft ist die Schlachtung und 
Opfemug der Rinder im Tempel der Demeter Chthonia bei Hermion 2, 35, 4. 
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Gewifsheit, nnd danach kann man sein Schweigen anderswo viel- 
leicht eher für als gegen einen Altar drinnen auslegen. Doch 
gleichviel,, ob drinnen oder draufsen, einen Brandopferaltar hat 
der Zeiisibeinpel jedenfalls gehabt. Dio ChrysostomoB sagt in seiner 
zwölftflti Rede'), welche er in der Festversammlung zu Olympia 
selbst zu halten fingiert, dafs das Bild des Pbeidias nicht nar 
Menschen mit Ehrfurcht erfüllen könnte, sondern auch unver- 
nünftige Thiere, wenn sie es nur ansehen könnten, auch die 
Stiere, die immer zu diesem Altare geführt würden, so sehr, dafs 
sie willig dem Opfertode sich hingeben würden. Wie er, so 
kennt auch Lucian Opfer vor dem Bilde des Pheidias dargebracht'}. 
Ja, aus viel früherer Zeit wird uns eine bestimmte Opferung be- 
zeugt. Als im Jahre 167 v. Chr. Aemilins Panlus auf seiner Rund- 
reise durpb Griechenland nach Olympia gekommen war, da sah 
er auch den Zeus des Pheidias, und wurde von dem Anblick so 
ergriffen, dafs er, als wäre er auf dem Gapitol, ein reicheres 
Opfer brachte, als Sitte war'). Da wird man wohl bei 'so- 
llte' die olympische Sitte, nicht die des Paulas verstehen müssen. 
Die Hauptsache ist das Opfer vor dem Bilde. Suetonius ferner 



Beiläufig erwähnt er, 1, W, 1, deD Brand Auf einem Altar, nahe dem Bilde 
eines Zeustempels in Pella, und brennende Soheite auf einem Aachaltar eines 
ohiifia £U UierokaisiureiH 5, 27, 3. Im Ereobtheion aab er drei Altäre 1, 36, 
6, im Tempel der Artemis Soteira zu Troiien Altäre der unterirdiscbea Göt- 
ter S, 31, 2. Im HierOD der Hestia in Hermion 2, 35, 2 war der Altar statt 
eiaee Bildes , also doch gewirs mit t'euer. Wahrscheinlich hierher gehOren 
der Tempel der Eileithyia in Elig B, 20, 2, des Dionysos in Bryseaj 3, 20, 4, 
der Erinnyen bei Sikyon 2, 11. Für Delphi vgl. Eur. Androm. Uli ff., Jon. 
226. An Altäre in Tempeln zu denken nöthigt auch Pherekrates Tyr. 2, wie 
dazu Heineke bemerkt. — Für diese Ansicht spricht sich auch Schubart, 
Neue Jahrb. f. Ph. u. P. 1873, S. 173 aus. Altäre mit brennendem Feuer in ' 
Tempeln s. auf dem Relief Mon. J. d. J V, Tf. VIT. 

■) S. 229 (Dindorr) i^ yäg ävn na! r^v ükayor är Ixnmtu latiö (das 
Bild) yt tiür {fiiuf ifimv, ti ifirrairio ngeeKttiv fiöriiv taiJ^iuiv r» lär <i»t 
l»pö( türdt töv ßiofior nyo/jiriov, ms hvvfat iiDfjiltv toie xataQ/OfitvaiC- 

Ueber den Cultus und Opfer vgl. noch S. 232, 26. 240,* 10. 

') De Sacrif. 12 löi' Kgörov xa'i 'Piat is r^v y^v inö 'Pitifiov /unpxmftiioif 
xai litv nmaiwi' tgti/jiay (jnaxonilv xixiiivo/iiyor äymnäria, ti Ae niyrt oiiar 
lim» 9ian rt{ ntr^ nagfgyoy 'OkvfiaHOy, 

*) Liv. 45, 28. In Athen scheint er der Athena Polias geopfert zu haben, 
wenigstens sieht das praesidi arciB, wie nicht minder das in urbe, ganz aus 
wie übersetzt aus noltulA und (k nnln. S. Misseo Krit. Untersucli. S. 276. 
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erzählt MDter deo Vorzeichen der Ermordung des Kaisers Ca%Dla, 
dafs die Arbeiter, welclie anf des Kaisers Geheifs die Statae des 
Zeae anseinaDdemehmen wollten für den Transport nach Rom, 
durch ein gewaltiges Gelächter des Bildes erschreckt geflohen seien '), 
und znr selben Zeit ein gewisser Gassius gekommen sei, um zu- 
folge eines Traumes einen Stier zu opfern'). 

Opferdampfenden Altar beim Tempel der Pallas anf dem 
Scheitel der Akropolis neben einem Avernuoi nennt Lucretins^), 
und dafs dieser Tempel der Parthenon sei, zeigt Philostratos, der 
das Wonder des Avernum oder Aomosfelsens in oder vor den 
Parthenon versetzt*). 

Ans später Zeit, dem Jahre 1^75 nach Chr., hören wir, dafs 
Nestorios neben der Partheuos den Heros Achilleus aufstellte und, 
wie diesem die neu zuerkannten Ehren, so der Göttin die her- 
gebrachten erwies tfXiäy di cfi ttföt za avy^d'^'). Aber nicht 
dies allein, sondern auch schon die Aufstellung des Heroen neben 
der Göttin spricht fOr den Gultustempel , wie die des Arimnestoa 
in dem Tempel der Athena Areia in Plataiai zu den Füfsen der 
Göttin, Paus. 9, 4,1. Denn da diese Vereinigung des kleinen 
Menschenbildes mit dem colossalen der Gottheit nicht unter einen 
künstlerischen Gesichtspunkt fUllt, wie die Vereinigung von Göttern, 



') Ctäg. 57. 

■) Die Stellen, wo es nur heifst, dftb dem Zeaa OlympJos geopfert sei 
za Olympia, wie z. B. Xenopb. Hellen. 3, 2, 22; 36, mache ich nattittich nicht 
geltend, well hier nicht DOthwendig an den Tempel zu denken ist. Welches 
Bild Mitt nod Tlach Dinarch. c. Phil. 2 zu denken sei, ist dunkel. 

■) 6, 749. Philoatr. Vit. Apoll. II, 10. Vgl. die oben S. 41 f. angeführten 
Reliefs Dafs der in jener Panttthenaen Inschrift, Rang. 814, 19, genannte ßv- 
fiif ö fiiyat vor dem Parthenon gestanden, nimmt mit Beul6 auch Hommsen, 
Heort. 195***, an. Anders wohl mit Recht Bötticher Ph. IS, 416. Jahn de 
ant. Hin. sim. att. p. 15. 

•) Vgl. Surk, Ph. 16, 104. Was gegen diesen Bötticher, Ph. 18, 2 und 
414, eingewandt hat , ist mir völlig unverständlich. Ob man die Erklärung 
des LucretiuB billige, oder durch die von Jahn Pausan. arc. Atli. descr. S. 11 
verglichene Stelle des Ansonias, Mos. 310, sich zu weiteren Combinationen 
treiben lälat (wie Michaelis, S. 271, 1), dadnrch unerschOttert bleibt die An- 
gabe von Altar und Opfer im oder vor dem Parthenon. Vgl. daa ähnliche 
Wunder beim olympischen Altar, Paus. 5, 14, 1. 

*) Zosimns 4, 18. Wie später Baailius der an die Stelle der Parthenos 
getreteqisn'Hntter Gottes' fllr Sieg Dankesfeier und Gaben weiht. Hommsen, 
Athenae Christianae, S. 35. 
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Heroen und Sterblichen in einer Grnppe, z. B. des ApoUon, der 
Atliena, des Miltiades und der athenischen Staromesheroen in der 
Gruppe des Pheidias, so bleibt nur das religiöse Motiv den Sterb- 
lichea, freilich untergeordnet, an den Ehren der Gottheit Theil 
nehmen zu lassen'). So hatten die Spartaner auf Geheifs des 
delphischen Gottes neben den Altar der Athena Chalkioikos, P. 3, 
17, 7, zwei Bilder des Pausaoias gestellt, und vor den Bildern 
der GroCsen Göttinnen in MegalopoHs sah man zwei Jungfrauen, 
den Schnrz voll Blumen, welche für Töchter des Bildhauers Da- 
mophon ausgegeben wurden, P. 8, 31, 1, wie in Tegea neben dem 
Tempelbilde des Apollon der Meister Cheirisophos stand, P. 8, 
53, 3, Aristeas von Prokonnesos neben dem Apollon in Metapont 
(Herod. 4, lö), Astylos neben der Lakinischen Hera (Paus. 6, 
13, 1), Telesillavor dem Mos der Aphrodite (P- 2, 20, 7), Epaminon- 
das neben den übrigen Göttern im Hierothysion von Theben (P. 9, 
15, 6), und siKoyixal ntvaxtg neben dem äyaX[ia tov &sov ge- 
weiht nach der Inschrift bei Rangabe ant. hellen. II, 776, wie 
schon bei Aischylos (Suppl. 463) die Sitte, dafs Schiffbrüchige 
Votivbilder an die Götterbilder hängten, erwähnt wird*). 

Da ferner auch Weihgeschenke vorzüglich in die Heiligthümer 
gestellt werden, so können wir auch die von Pausanias im Par- 
thenon und dem Zeustempel aufgezählten Bildnisse römischer Kaiser 
nnd andrer Männer') für die Heiligkeit des Tempels and ihrer 



>) BCtticher, T. IV, 305, 247, meint, man wtitde nicht eine solche Person 
wie ArimnestoB zum Opfetgenossen deT Gottheit gemacht haben, darum kOnnte 
der Tempel der Athena Areia kein Culttempel sein ; für einen Fegttempel da- 
gegen (S. 282| sei es keine Entweihung. Auch die Bilder des HeÜodor und 
Themistokles dort sind ihm aDstöfetg. Anders ib. p. 26, wo ei jene Auf- 
stellung des Arimneatos als eine Apotheose aus Pietät erklärt. Vgi. Paus. 9, 

33, 3 (üiritaffoy) ti nJliof (fofiff ^giy ^ IIv9iB ärtmovoa Jilifoli önönair än^g- 
XOiio i^ 'ATtöXliayi ftoigav *ai Rit-ffii^f) r^v ta^r önävtior refini: Vgl. Pinto 
Sympos. 209, e. 

)) Dabei sind die nur in den Tempel, nicht neben das Tempelbild, ge- 
stellten Bilder Sterblicher noch unerwähnt gelassen, wie Amasis' zwei Bil- 
der im samischen Heraion, Herod. 2, 182; Themiatokles' ffiäviof im Tempel 
der Artemis Aristobnie; Gelou im Tempel der Siciüschen Hera, Aelian v. h. 
6, 11; Ladas im Tempel des Zeus Lykios, Paus. 2, 19, 6; Xenophilos and 
Straten im Asklepiostempel zu Aigos, P. 2, 23, 4; Gotgias zu Delphi, P. 10, 
18, 7 und Plin. h. n. 33, 83. 

ä) Bötticher, Tekt. IV, 282, stellt diese, selbst die (Jemälde des Helio- 
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Bilder geltend luacben, sowie aaeh die andern Dinge, z.B. dort 
die Schilde des Alexandres'), hier den purpurnen Vorhang des 
Anüochog, die goldenen Ki&nze des Nero und den Thron des Ari- 
Donestos, von velchem PansaDiaa bemerkt, dafs er von Barbaren zu- 
erst den Zeus in Olympia mit einem Anathema beschenkt habe*). 

Eine goldene Schale, zur Weibesprengung gleich von in der 
Vorhalle des Parthenon und ein silbernes Weihwasserbecken am 
Eingange der Cella des Hekatompedos*), welche beide als unge- 
wogen, also vermuthlich unverrückbar die Inventarlisten der Schatz- 
meister der Gattin von Anfang an aufzählen, mufs jeder Unbe- 
fangene als Cultgerätbe und Zeugen der Heiligkeit des Ortes 
oebmen, an dem sie eich befinden*). 

Für den Zeustempel ist ireilich das WeihgefUfs nicht bezeugt, 
wohl aber das Verbot, unrein einzutreten, denn wer an dem Opfer- 
mahl des Heroen Pelops Theil genommen hatte, der durfte nicht 
sogleich zum Zeus hineingebn'). 

Auch durch Naturmale erhalten beide Tempel besondre Heilig- 
keit, denn der Aornosspalt war, das zeigt sowohl Pbilostratos wie 
Lucretius, nach griechischer Auslegung ein Wunderzeichen, ähnlich 
denen die des Erechtheion eiuBchlofs, und im Zeustempel grad vor 
dem Bilde bezeichnete eine eherne Hydria die Stelle, wo Zeus 

doTOB nnd ThemfstokleB und die Siegerbnder der Ältls, mit JeDem des Ari- 
mnestM auf eine Stufe. 

I) 300 BflatuDgeii i^ 'M^v^ ff mUit ta den Grof^a Panfttbenfien , Ar- 
rian 1, 16. 

*) Paus. 5, 12, 8. 

■) Sowohl den Platz t>eider, ala daTs Bie oiclit gewogen wurden, msoht 
Stark geltend, Ph. 16, 102. Poliux 1, 8 tln r.'<y l ui* ttoi" ni^tee"*'"!?'''^ '<>' 
rtof Ifiiat, in)6t, Maiuiiuifiirot, ö d' Hai ßißiilos. Aus deren Vorhandflosein ist 
doch mindeBteuB mit demselben Recht zu BobllefBen, wie auB jener T^ifnifn. 

*) BOtticher liers T. IV, 260, da er noch das Daakopfer der panathe- 
näiBoben Sieget in den Parthenon verlegte (S. 237 und 243) die Kränze der 
Sieger darin weihen; darnach E, liefs er sie zu Cultverrlohtungen anders- 
wohin holen i endlich Phil. 19, 37 ff. dienen sie hOchatena bei den Staats- 
opfern, die fUr Ihn ja nicht zum Cult gehören. E. II, i leugnet er, dafs ans 
der Schale und dem Becken etwas zu folgern sei, well sich da auch eine 
silberne Lampe befände, 'welche eine nooh viel welter greifende Anspielung 
anf eine Cultstätte zuliebe.' (!) 

•> So hat Surk mit Recht die Worte des Paus. 6, 13, S ausgelegt. Man 
vergleiche die Anflihrung eines Uinllohen Verbotes In Pergamon Ion yög ii 
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seinen Blitz hinabgesandt hatte, Pans. 5, 11, 4. Ob anch hier, wie 
neben dem grofsen Altar dea ZeuB Olympios ein Blitzmal ge~ 
wesen, oder nur bei der Gründung der neuen Cultstätte des Olym- 
pios auch das Blitzmal mit übertragen wurde, bleibt sich ziemlich 
gleich '). Die lebendige Sage hatte weiter gedichtet, dafs Pheidiaa 
nach Vollendung des Bildes den Gott um ein Zeichen seiner Zu- 
friedenheit gebeten habe, und da sei alsbald, der Mittelraum der 
Cella war ja unter freiem Himmel, der Strahl niedergefabren : ein 
Wunder Bacher nicht schlechter, als einige andre, die Bötticher 
als Beweise besonderer Heiligkeit für andere Tempel und Bilder 
anführt, während er dies nicht rechnet'). 

Selbstverständlich kOnnen dem Tempel mit Altar und GultuB 
anch Priester nicht gefehlt haben^j. Genannt werden uns aller- 
dings meistens nur die raiiiat rrjg d-eov, welche vorzugsweise den 
Schatz verwalteten und im Opisthodomos ihr Reich hatten*). Aber 
dafs sie, wenn man eben mit Bötticher Religiöses und Politisches 
scheidet, nicht rein politische Beamte sind^), zeigt schon der Zu- 
satz i^g &eov, zeigt anch, was Demosthenes als ihres Amtes an- 
giebt'), die HeiligthÜmer zu betreten, heiliges Geräth zu berühren, 
und Vorsteher zu sein der Besorgungen für die Götter. Pindaros, 
sicher ausgehend von der Auffassung des Tempels als Gotteshauses 
und des Opfers als des Gottesmahles, nennt Ol. 6, 5 den Olympio- 
niken, der an dem alten Orakelaltar des Zeus in Olympia opfert, 
einen %a{i,iai; Jtög^). Hörten wir von anderen priesterlicheo Be- 

') Curtius, Pelop. II, 110, 55. Stark, Ph. IG, 110. 

*) Z. B. Paua. 2, 6, 3 wird Pb. 16, 58? als Beweis, dafs der Tempel vom 
NnmeD erHilU sei, angeßihrt; diese Geschichte nntersoheidet aich aber von 
deijenigen Über den Zeus nur dadurch, dab das Gnadenzeicben hier Oel, 
dort der Blitz ist. 

*) Die 9i6i6*iis der christlichen Zeit hat unter ibten Dienern anoh einen 
»ivsf'O^nl sowie einen olxoyöftas, Hommsen, Athenae chriatianae, S. 39. 

*) Dafs sie den ganzen Tempel verscbloBsen gehalten, wie BOtticher 
meint, T. IV. 70; E. II, 5; Ph. 19, 30, sagt die Inschrift bei Boeokh, Staats- 
haush. II, S. 54, nicht, sondern spricht nnr vom Opiathodom. S. Stark, Ph. 
16, 101. 

') Bötticher, Ph. 18, 2. 17, 579; 581. 

*) Ol Androt. SchluCs JÖr its iipä tlaiöyia xai j[ignßioy xai XartSf Ö^ö/M- 
»ov xtti 7^F nQOC louf 9toi( inif4iltias iiqaaiätti» ioöfayoii, 

') Auf EeoB soll der la/iiac mit den Probnlen und dem Herold nach 
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amten gar nichts, so dArften wir sie daram doch nicht leugnen ') ; 
aber hier haben wir sogar Bil^ und Namen. Am Fries des Par- 
thenon sehn wir vom in der auch von Bötticher aaf den Parthenon 
selbst bezogenen Darstellung einen Mann und eine Frau in öffent- 
licher Thätigkeit. Solche gab es aber für Frauen nur m Gottes- 
dienst, so dafs wir hier .eine Priesterin erkennen mOssen, was die 
specielle Erklärung bestätigen wird, wobei noch dahin gestellt sein 
mag, ob es dieselbe Priesterin ist, die der Athena Polias dient. 
Eine Priesterin gar mit dem üblichen Abzeichen ihrer Würde, dem 
Schlüssel, neben dem Bilde der Parthenos glaube ich auf jenem 
von Botticher mifsverstandeuen Relief zu sehn'), und in der In- 
schrift eines Weihgeschenks nennt sich als Schenkerin Nossis, des 
Theokies Tochter und der Bitto, die der Parthenos Athena Prle- 
8t«rin war'). In einer andern, wie Rangabfi angiebt*), 1839 neben 
dem Parthenon gefundenen Inschrift nennt sich eine Person, ob 
Mann, ob Frau, ist ungewifs, 'die das erhabene Schicksal in den 
allerschönsten Tempel der reinen Pallas geführt, und die diesen 
(offenbar vorher angegebenen) nicht ruhmlosen Dienst der Göt- 
tin verrichtet'. Da ist sowohl der Parthenon, als auch eine 
gottesdienstliche Verrichtung, wenn nicht gar wegen des Anfangs 
ein längerer priesterlicher Dienst, mit ziemlicher Sicherheit zu er- 
kennen. 

dea Opfertbieren aehen, das Fleisch wägen Qad lär iip^r ngoimaaSai, Ran- 
gabö I, 821, li. 

') Wie Böttioher E. V, Ph. 18, 2 die TamJal fUr die einzigen Fonctio- 
näre erklärt. 

>) DarOber 8. oben S. 42. 

*} Rangabä II, 1014, nach Pittakis vor den Propylüen gefanden , wai 
Boeckb, C. 1. II, S. 456, bezweifelt. Vgl. Keil, Philologus, zweiter Supple- 
mentband 1862 S. 551, Auch Schoemann, Gr. Alt. II, 198 n. 1, erklärt Nofais 
tUr eine Priesterin der Parthenos. CharakteriBtisch ist wieder BöttioherB Be- 
handlung, Ph. IT, 395. MicbaelU, S. 38, 89, erklärt die Inacbrift fllr haü- 
kamasUcb. 

*) RangsbS, II, 1009, mit der Bemerkung: je suis presque tentö de 
cTOire que c'eet un devin qui coneacre un monument m/ii'i A fu Mnl^a 

nYa]yti' iti yair !ttetXBH.i 
a] naUärtot äyvit 
xai] nörer ai* äxktä lirdt 
IXbtqivoo iil^. 

Aus den ersleD Worten erhellt wohl, dafs das Monnment eine St&tne war. 
Ueber äyf^s vgl. Weicker, Gr. Götter). 1, 315. 
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Wie zugänglich der PartheDon gewesen sei'), darüber feiilen 
ans die nötbigen Angaben. In *äen zwei Plantusstellen^), die 
eeltenen Besuch der Stadt nur am des Peplos willen erwähnen, 
wird der Tempel und sein Bild nicht mitgenaont, aas der dritten 
(s. oben 5. 31, 4) geht nur das hervor, dafe der Tempel nicht 
jederzeit jedem offen stand'), ob er aber nur an einigen Tagen 
des Jahres, oder an einigen Standen des Tages geöffnet war, ist 
nicht daraas zu entnehmen. Stünde aber auch fest, ittk er nur 
jedes vierte Jahr, am Grofset) PauatbenäenfeBte, gef^Snet wäre, so 
wäre das kein Beweis gegen seine Heiligkeit, da viele altheilige 
Cultasstätten nur selten oder einmal jährlich geöffnet wurden*). 
Dafs für gewöhnlich die grofsen Goldelfenbeincoloase, so auch die 
ParthenoB abgerüstet gewesen seien, auch die Siegesgöttin von 
ihrer Hand genommen sei, ist Böttichers Erfindung. Fflt die 
von Pausaniae beschriebenen genügt seine Beschreibung der voll- 
ständigen Bilder ohne Erwähnung, dafs sie in der Regel anders 
aussähen '). 

Auch was wir von den Bildern im Parthenon, wie im Zeas- 



■) K, II, S. 5. 'Die Gitter dea Parthenon widerspreobea dem Cnlttempel 
mit BeiaeiD stets oEfeaen Pronaos.' 

>) Merc. 1, 1, 66. Bacch 4, 3, 58. 

■) Wohl zu beachten ist anch der Unterschied, ob ein Tempel fDr jeden 
neugierigen Beeucber offen war, oder nur für Opremde. £nt. Jon. 219 ff. 

*) Vgl. Tfauc. 2, 11. t)aB ist aber gewifs nicht immer von afaeoluter Un- 
zugänglich keit zu verst^hn, sondern nur für neugierige Besucher, wie die 
Baccbis eine ist bei Plautns. Für die, d. h. die Menge, standen viele Tempel 
nur an den Hauptfesten otTen, wenn das Opfer fllr den Staat gebracht wurde. 
Gewife aber durften Privatleute ancb zu anderen Zeiten Opfer bringen und 
Zntritt in den Tempel erbalten, wenn auch die Opferung selbst von den Prie- 
stern besorgt wurde. Aristopb. Lys. 1T6. In den Tempel der Äthena Poliatis, 
der neben dem der Alea veraltet sobeint, ging ancb der Priester nur einmal 
jährlich, Paus. 8, 47, 4. Auch von dem schwer zu erreichenden Heilig- 
thum der Eurynome sagt Pausanias 8, 41, 4, daüs es nnr einmal im Jahre ge- 
OfEiiet werde, und dafs dann Öffentlich und privatim geopfert werde. Bei 
der Demet«r von Pbigalia stellt er aber deutlich dem jäbriioben öffent- 
lichen das jederzeit mögliche von Privatleuten entgegen, 8, 42, 5. So könnte 
es auch bei dem Tempel der LfSios zu Theben sein , trotz /viauraü ii änai 
IxiiaiVD TÖ hffor äratyrivat tfaalr iv ^fiiQait raxiaU, 9, 16,4, sowie bei der 
Artemis in Hyampolis, 10, 35, 4. Von Aigeira sagt er, T, 26, 3, ifv di Oiga- 
rittii aißovat fiir i» firlXtina, 4iftX9ily di ic ra itpiif ovx mif ärlt^mtoit. 

') Justinus 39, 35 beweist nicht dss, was BOtÜcher E. IV, Ö will, soodem 
im Gegentheil, dab die Victoria auf der Hand dea Gottes stand, bis Alezander 
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tempel höreo, beettttigt ihre Caltasehren. Vergteht man anter dem 
Tempel der Borg, in welchem nach Platarchos' Erz&hluDg Kimon 
seinen ZQgel weihte und von welchem er einen Schild wegnahm, 
den älteren Hekatompedos '), so mnfg man auch das Gebet an die 
Göttin, das er dabei spricht, in diesem gesprochen sein lasBen. 

Zn Olympia war es ja gerade das Bild des Pheidias, welches 
den AemilinB Panlns znr Opferung trieb; auch bei Lnkianos ge- 
niefst das Bild die Ehre, und das bezengt auch die ganze Rede 
des Chrysostomos, ans welcher ich hier auf S. 232, 2t ff. verweise, 
wo er den Pbeidias selber, in Hinblick auf sein Bild sagen läTst, 
ganz ohne Bild kOnne der Mensch die Götter nicht verehren, er 
verlange es einmal, sie nahe zu haben, um sie zu ehreo, an sie 
herantretend and sie berQhrend mit Opfern und Kränzeu. Seile 
220 nennt er dies Bild von allen auf Erden das schönste und 
gattgefölligste, wie ja auch der Gott selber sollte bezengt haben. 
Zu den durch Heiligkeit und Kunst ansgezeichneten zählt es Sue- 
tonius*). Um so gröfser der Frevel des Caligula, welcher es nach 
Rom versetzen wollte, und um so begreiflicher die Erzählung von 
den Wunderzeichen, welche das verhinderten. Josephns, Aot Jod. 
19, 1, der dies auch berichtet, nennt ihn den von den Hellenen 
geehrten, und von Anbetung spricht auch Philo, de speet. 3 und 
Pbilostratos, Vit. Ap. 1, 15. Ihn mit dem Zeus zu Syrakns zn 
verwechseln, war wohl nnr möglich, wenn einer wie der andere 
entweder heilig oder, was natürlich Bötticher meint'), beide cult- 
los waren. Es müTste also von beiden gelten, dafs Cicero, nat. 
deor. 3, 84, den Tempel ein fanum und das Goldgewaod ein sacrum 
nennt. Und wie dem Pheidias der Procefs gemacht sein sollte, 
weil er sein und des Perikles Portrait auf dem Schilde der Par- 
tbenoe angebracht hatte, bo eifern die Kirchenväter über die Gott- 
losigkeit des Pheidias auf den Finger des Zeue jenes fabelhafte 
nayTeinx^S xaUs zu schreiben*). 

sie abnahm mit dem Witz: Victoriam commodatatn sibi ab Jove esie, der 
auch sonst JUidlch vorhomml. 

') CimOD 5, Bötticher Ph. IT, &77 nimmt flir du erste den Parthenon an, 
fUr das Gebet aber die Poliaa, weil im alten Hekatompedos keia Bild ge- 
wesen sei. Der Grand ist wieder selbst gefertigt. 

') Calig. 23 simulacra nnminnm rellgione et arte praeclara. 

■) Vgl. den fabelhaften Beweis Pb. 19, 68, worüber ontea, 

*} Arnob. adv. gent Vi, 13. 
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Dafs die Tamiai zu Athen nicht rein politische Beamte sind, 
ist oben besprochen, es ist aber auch mehr das Ablösen des Gold- 
gewandes, dessen stöckweises ZuwSgen, was Bötticher mit der 
Heiligkeit unTereinbar findet. Wenn freilich die Alten wie Böt- 
ticher gedacht hätten, dals die Heiligkeit gegen jede Veruntreunng 
ein absoluter Schutz wäre, so hätten sie jenen Akt gewifs, wie 
alle Strafandrohungen für Antastung ffir überflüssig erachtet, ja 
sie hätten Hierosylie gar nicht gekannt. Kam die aber nur zu 
oft vor, 80 waren VorsichtsmafsregelD auch dringend geboten. 
Boeckh, welchen Bßtticher früher citiert hatte'), sagt, dafs alle an 
der Verwaltung Betheiligten rechenschaftspflichtig gewesen seien, 
auch die Priester. Wie aber sollte Rechenschaft über Geldmassen 
abgelegt werden ebne Wägnng. Nimmt aber Bötticher überhaupt 
an der Ablieferung von etwas Heiligem Anstofs (Ph. 19, 62), wie 
behalten dann die 'rite heilig gemactiten' (19, 55) Dinge, welche 
unter anderen die Priesterin der Artemis vor Brauron au die Epi- 
staten des Thesanros abliefert, ihre Heiligkeit? (19, 4, 37). Wenn 
die Pheidrynten in Olympia ihr Amt der Reinigung des Zeusbildes 
nicht anflngeu, ohne vorher der AÜiena Ergane geopfert zu haben, 
60 steht zu vermutben, dafs die Ueberlieferung auch zu Athen, 
sei es an die folgenden Tamiai, oder zur Ausbesserung an einen 
Künstler, nicht ohne alle religiöse Ceremonie vor sich ging'). 

Doch der eigentliche Anstofs für Böttichers Lehre liegt in 
der von Perikles bei Ausbruch des Peloponnesischen Krieges aus- 
gesprochenen Möglichkeit das Gold der Parthenos für Bedürfnisse 
des Staates zu verwenden'). Dies widerstreitet ebensowohl wie 
jene Benutzang des Heraions als Pinakothek seiner Vorstellung 
von der Unantastbarkeit des Heiligen, und dämm leugnet er die 
Heiligkeit des Heraions, wie der Parthenos. Denn statt anzuer- 
kennen, dafs namentlich bei einem zugleich so scharfsinnigen und 
leidenschaftlichen Volk, wie die Hellenen waren, welche der edel- 

■) Staatsh. 1, 507, BStticber E. U, 4. 

') Bjttticher malt jd aeinem latereese den Akt aas nach seiner Erfin- 
dung Ph. 19, 62, 'das Ablösen u. b. w. . . . mit vollständiger Beseltfgnng jeder 
priesterlicheD Antbeilnabme am ganzen Gegeaetande nnd ohne das miodeste 
Wissen der Cultaspfleger.' Aristoteles nennt nar die Vertreter der Stuts- 
verwaltung bei dem eigentlichen Akt der Ablieferung, ohne andere anazn- 
sofaliefsen, fiarpocration unter ra/iiat. 

•) Thne. 3, 13. BOttioher B. II, Phil. 17, 391; 598. 
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gt«n nnd erhabensten, aber auch äer aiedrigsteo and gemeinsten 
Regungen, Gedanken, Thaten ßbig waren, die Fordernngen des sitt- 
licbeo Bewufstseins ebensowohl klar und klassiscb ausgesprochen, 
a]s oft verletzt werden; dafs die Gesetze nicbt nur übertreten, 
sondern auch aufgehoben werden von eben denen, die sie aufge- 
stellt: statt eo menschlicher Schwäche und menschlicher Freiheit 
Rechnung zu tragen, will Bötticher, dafs das Gesetz absolut ge- 
halten sei. in specieller Anwendung behauptet er, dafs, was 'rite 
geheiligt sei, ewig unantastbar nicbt nur habe sein sollen, son- 
dern auch gewesen sei, dafs also das, was einmal angetastet sei, 
nicht heilig gewesen sein könne, z. B. der Parthenon und das 
Heraion, und dafs er wirklich eine so sonderbare Vorstellung von 
den menschlichen Dingen hat, zeigt seine Bemerkung über das 
Zensbild zu Syrakus'X welches zu sichern die Priester, wie er 
meint, keine Mafsregeln getroffen haben würden'), wenn es ein 
beiliges Cultbild gewesen wäre, weil es dann durch seine Heilig- 
keit gesichert gewesen wäre'). So kommt er dazu, d^m 'rite Ge- 
heiligten', oder 'mit der Hidrysis Belegten, — beides sind seine 
Bezeichnungen — das für ewig profanem Gebrauch entzogen sei, 
gegenüberstellt das Anathema, dessen Verbrauch rechtlich durcta- 
ans erlaubt gewesen. Aber diese Scheidung ist falsch; sie legt 
der Heiligung eine übermenschliche, der Anathesis gar keine 
Bedeutung hei und scheidet Heiliges und Anathema wie kein altes 
Zeagnifs. Nach diesen ist vielmehr auch das Anathema heilig und 
Eigenthum der Gottheit, wie Bötticher früher anerkannt hatte. 



') Ph. 19, 68. Nach Pam. 10, 28, 3 reBpectierten die Feinde auch die 
äi^Si/iaia drin. 

') Strabo IX, 420 ini'/ttoyot i' -ür A nloSro; rtaeifvlaxiöt lau xi'v Ugäf g. 

*) Anch bierOber hat BOtticher zu verschiedenen Zeiten EntgegeDgesetileB 
behauptet. T. IV, 25 f. 'Änathema ist ein jeder tiegengtand überhaupt der 
einem hierar. Zwecke gewidmet, durch ConaecratioD anaschlierslich zu 
Eigenthum eines Gottes gemacht, also der profanen Benützung entzogen 
wird.' Ph. 19, 1 bildet das Anathema das gerade Qegentheil des heilig ge- 
machten, ewig gebundenen Gutes; ist das veräufserijche, bewegliche 
Gut des Tempelschatzes. Auf S. 2 heifat es dann wieder bewegliches 
BesitzthuD) der Gottheit und S. 84 heifst dasselbe 'unverHurserliches Eigen- 
thum desStaatsschatzes.' Vgl. Ph. 18,600. Umgekehrt macht er Pb. 19, 
S. 29 auch die Culttempel wie den der Polias zu Staataeigentbum. Diese 
wie so manche Schwankung BQttichers ist offenbar durch die ßUcksicbt auf 
»eine Theorie bewirkt. 
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Das ei^iebt sich schon daraus, dafs eine scharfe Scheidung des 
Opfers, welches doch der ersten Kategorie, dem rite Heiligen, zu-' 
fiele, und des Änathemas unmöglich ist'}. Eins wie das andere 
wird der Gottheit zu eigen gegeben*), das eine mehr zu dauern- 
dem Besitz, das andere zu augenblickliebem Genufs, gleichwie der 
Gast mit Speise und Trank bewirthet, aber auch mit einem Gast- 
geschenk zu bleibendem Andenken erbeut wird. Oder gehört der 
Peplos, den Hekabe mit den troisehen Frauen der Athena auf 
den Schols legt'), der Göttin weniger zu eigen, als das ver- 
sprochene Opfer der zwölf Kühe ihr gehören würde, und der pa- 
oathenäische Peplos der Athena weniger als das von derselben 
Procession überbrachte Opfer? Heischen ja doch die Götter selbst 
den Zehnten*) oder ein anderes Anathema ebenso gut wie ein 
Opfer; und wie Kostbarkeiten, die sonst als Anathema geweiht zu 
werden pflegen, auch wohl einmal verbrannt werden') gleich dem 
Opfer, z. B, der Scheiterhaufen von vergoldeten und versilberten 
Sesselu, goldenen Schalen und Purpurkleidern, den Kroisos sammt 
vielen Opferthieren dem Apollon verbrannte, ebenso wird noch 
viel öfters ein Opfer umgewandelt iu eine kunstvolle Weih^abe 
zu beständigem Andenken und Wohlgefallen des Gottes, jenes mehr 
barbarischem, dies hellenischem Sinne gemäfs*). Noch fast dem 
Opfer gleich sind geweihte Salben, Oel oder erlegtes Wild, weiter 
ab sind goldene AebrenbÜndel , kunstvoller noch in Erz nachge- 
bildete Opferthiere, wie der eherne Ochs vor dem Tempel des 
Triptolemos, wie die zwölf Opferkühe für Athena Itonia, oder die 



>) Vgl. Schoemann Gr. Alt. II, 208. 

*) äraSifiaat xai 9iiaiaK xai ngoeö^oit ikäaxtaSat Isocr. 10, 6<>. Kot 091- 

my {Söhnen des Machaon) livri lovtair (Heilnogen} »veiuf d li U^hy xai äya- 
9iiftaia äyavaiy PallBan. 4, 30, 2; 2, 35, 8. 

•) II. 6, 90. Vgl. Od. 12, 345. 

•) Berod. 8, 122. Paus. 10, 11, 1. Vgl. die Ausdrücke dtxäiqy nno^ÜM» 

und imnieeaf ii xaSttpoÜK (HarpOCT. S. 76) tntiöf,}i$Q i»Bt ^y lU^ytxiy löf 
dtxatae nur m^iyiyrofiiyaiy loic »ftüi xaSilgovy. Die Heiligkeit der tropMS 
Vitrav. 2, 8, 15. 

') So die daiJaka geheilsenen iiaya am Dädalenfest, Paus. 9, 3, 4 f. 

*) B. T. IV, 28 sagt, dafs ursprÜDglicb jedes Anathema ein Dankopfer 
sei, und dals man die Erstlinge vom Bodenertrag, die man dem Stoffe nach 
nicht hätte geben können, in ein dauerndes, wo möglieh unvergängliches 
Kanstwerk veiwandelt habe. 
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ganze Opferpompe der Orneaten '). ' Daran «chliefBen »ich ja bd- 
dere Bilder von Thiereti nnd Menseben, bei denen gleichfalls noch 
der Vergleich mit dem Opfer sehr nahe liegt, wenn man bedenkt, 
dafs wenigstens der Sage nach auch Menschenopfer einst an man- 
chen Stellen gebracht waren, oder dar» Jünglinge und Jangfraaen, 
wie Jon, oder die Phönizierinnen des Enripides and Hierodnlen in 
grofser Menge geweiht worden'). 

Dafs zwischen Ueöy and Anatbema rechtlich kein Unterschied, 
erbellt anch daraas, dafs ganz gewöhnlich ebensowohl Tempel, 
Alt&re nnd Bilder Anathemata genannt werden, wie umgekehrt 
Weihgescbenke der vei-scbiedensten Art Uqä hetfsen. Es kann 
daher keinen Unterschied machen, ob an einem geweiht«n Gegen- 
stande das Eigenthamsrecht der Gottheit durch einen einfachen 
genetivus possessoris, wie z. B. '^mlXavos, oder mit dem Zusatz 
i§Q6vj sei's auch durch dies Wort allein, oder durch die Formel 
ävi&nxe mit den Namen der Gottheit und des Weihenden be- 
zeichnet ist*). H&nfig, vielleicht meistens, mag die Weihnng 
schriftlich gar nicht ausgedräckt sein, wo die Zueignung an sich 
unzweifelhaft, oder eine Aufschrift unthnnlich war. Endlich kann 
auch an eben .dem Worte, welches nach Bötticher die Cultheilig- 
keit bezeichnen soll, und mit dem er grofsen Mifsbrauch treibt, 
die Nichtigkeit des ganzen Unterschieds gezeigt werden. Denn die 
Grammatiker, welche zu ein paar Stellen des Aristopbanee*] den 
Gebrauch der fd^txn; beschreiben, erklären den Ausdruck lÖQvao- 
fu9-a in seinem speciellen Sinne durch äifiuQwaoftev, äva&^ao- 
ftif, iddVftiyoi durch avate&tipiivoi. Ist gleichivphl der Gebrauch 
von M^s<s^at, tddvOH, Idqvfia u. s. w. beschränkter, so rflhrt das 
nicht daher, dafs diese Ausdrücke ursprfingtich einen besonderen 

>) SiiDUUbi pro verifl Hermann-Stark GÄ. 25, 14, Paus. 1, 14, 8; 10, 16, 8; 
10, 18, 4, 

■} HenDSDn-Stuk, OA. 30, 13 ff. Vgl. den Chor der okragantinlacben 
Knaben von EalamiR, Paus. 5, 25, 5. 

*) Demostil. Aristo^, byp. %»ga Ifuitia-ygiififiaia diilovi^a Jo'vt ävafUr- 

Till. Vgl. I^nd. o). 8, so soboll. In den Scbatzverzeiobnissen (>. Hlcbaells 
Anh. I.) gehn Anathemata mit jenen Tersobiedenen Noten durcheinander. Es 
finden aich solche mit Unir und daneben der Oewicbta angäbe (Mich. S. 292 f. 
1—8; 296 ff; aaa; 297, 13. Im Kielderschatz der Branronla finden sich 
KleldJer ohne Aurichrlfl äyHilygar/a Eum Putz der Bilder verwandt 3.810, 
60; 64; 66; 311, 170; eines deagleiohen mit dem biofsen 'tnnifxi- 311i 177. 
') Aristoph. Plut. 1191; 119T f. Pao. S30 mit Soholl. 
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Grad von Heiligkeit bezeichnen, eondern weil sie nacb ihrer deut- 
lichen Abstammung nicht jedem beweglichen Gotteseigentburo, 
sondern nur dem unbew^lichen, unverrückbaren zukommen und 
dessen feste Gründung bezeichnen, nämlich des Tempels, Altars 
und Götterbildes. Ob unter den Götterbildern in diesen Erklä- 
rungen der täQwn? nur Cultbitder, d. h. Tempelbilder im engeren 
Sinne, oder auch als Anathemata aufgestellte, wie z. B. die Athena 
PromachoB, zu verstehen seien, will ich nicht entscheiden. Da 
aber die Hermen, welche ausdrücklich genannt werden, kaum zu 
den Cultbildern gezählt werden dürfen, und es dazu noch beifst 
BQfiäi id^vofrsg^) Kai alhx rtva ayäXftata d-iov, SO' scheint der 
Brauch aaf alle auch cultlos aufgestellten Götterbilder sich erstreckt 
zu haben, vielleicht sogar auf diese vorzüglich, da bei Cultbildern ja 
das Einweihungsopfer den späteren regelmäfsigen gleichen müfste. 
Damit würde freilieh der Unterschied zwischen den Cultbildern 
und den blos anathematischen, wie ich die andern schlechtweg 
nennen will, etwas geringer sich herausstellen, als er, wie mir 
scheint, meistens gilt; denn das zur Hidrysis gehörige Opfer in 
seiner primitiven Form mit der x^i^C) dem Topf mit Hülsen- 
früchten, ist doch immer eine Culthandlung, nur dafs bei den blos 
anathematischen Bildern auf dieses Einweihungsopfer keine regel- 
mäfsig wiederholte Cultverrichtung folgte. Dafs aber gelegentlich 
und aufeei^ewöhnlich auch blos anath'ematische Götterbilder nicht 
nur Gebet, sondern auch wohl Weihegaben empfangen konnten, 
scheint mir nicht zweifelhaft. 

Auf andere Weihegaben aber Gebranch und Namen der Hi- 
drysis auszudehnen, wie Bötticher thut, ist unstatthaft, und der zu 
dem Zweck erfundene Ausdruck 'mit der Hidrysis belegen' ist ge- 
radezu widersinnig. Dieser, wie der andere 'rite Heiligmachen', 
mit dem sich noch etwas bequemer umspringen läfst, ist erfunden, 
um die wirkliche Cultheiligkeit auch auf alle andern in dem Cultus 
ii^endwie gebräuchlichen Dinge übertragen zu können, ohne dafs 
doch der zur Hidrysis gehörige Act dazu notbwendig sein soll*). 
So ist die eigentliche Bedeutung der Hidrysis verkannt und um 
Cultheiliges und veräufserliches Tempelgut durch willkührliche 



>) Scbol. Aristoph. Pac. 920. 

*) Phil. 18, 608. 19, 5. 12. 33. 59. PiofaDer Oebnncti von CultgeTfith 
1. B. Plftut, Rud. I, 2, 45. 2, 3, 73. Poennl. 24, 
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Schranke zn aODdem, der wirklich vorhandene Unterschied verwischt. 
Tempel, Altar und Bild haben freilieb mit jeder andern Weihegabe 
den Begriff dee Geschenkten gemeinsam, aber voraus haben sie 
das, daTs sie, sei's alle zusammen, sei's eins oder das andere von 
ihnen erst die nothwendige Grundlage für den gewöhnlichen Verkehr 
mit der Gottheit schaffen, sowohl für das Gebet wie för Opfer 
und Weibegaben '). Diese, das Gebet vielleicht am wenigsten, 
setzen ja einen festen Punkt, eine bereitete Stätte') voraus, deren 
Bereittmg eben passend ÜQvatf bezeichnet wird. 

Danach werden vrir anerkennen müssen, dafs Bild, Altar und 
Tempel, die auch unter sich nicht ganz gleich stehen mochten, 
vor andern Anathemata einen Vorrang behaupten, einen bCheren 
Grad von Heiligkeit besitzen, der aber schwer zu definieren ist, da 
fSr alle Anathemata durchaus festzuhalten ist, dafs sie Eigenthum 
der Gottheit sind'). Höchstens an der grüfseren Scheu, sie anzu- 
tasten, oder an dem gröfsem Zorn über ihre Antastung dürfte sich 
ihre gröfsere Heiligkeit bemessen lassen. So sind ja auch alle 
Götter göttich, aber unter sich keineswegs gleich, auch nicht ihre 
Tempel gleich geehrt, nicht einmal die einer und derselben Gott- 
heit, auch nicht an einem und demselben Orte. 

Demnach würde der anstöfsige Vorschlag des Perikles, in der 
Motb den Goldmantel der Parthenos zu vermönzen, kaum minder 
anstöfsig erscheinen, wenn wir das Bild für ein blos anathemati- 
sches statt für ein Gultbild erklärten*). Sehen wir also, ob der 



') Das gilt Dicht von allen äi'tt9^uaja jigät Z9'*'"'i welche Polybloa 4, 62 
■ den «r. ngö( xittfioy gegenUberBt«llt, und danach BStticher T. JV, 27 als erst« 
Gattung Ton Anathemata autstellte. 

') Bei einer Bolchen kann auch allenfalls von einem Eindingen der Gott- 
heit die Rede sein, was bei andern Anathemata einnlos ist. 

») Das lehren auch die römiachen Erklärungen von consecratlo und de- 
dicatio u. s. w. auf die BStticher fulst, i. B. in den von ihm, Pb, 18, 579, 
angeführten Worten sacrum dici qiiod sacratur, ut aedea sacrae, aimnlacra, 
dona, wo mit dem letzten Wort ganz correct alle geweihten Gabeu bezeichnet 
werden, wäbreud Bötticher in vorgefaßter Meinung es nur vom Cultgerätb 
verstehen will. Im Amphiktyonengeaetz heifst es (är »r i; avkn tä mü 9tav ^ 

*) Daher ist Böttichet in seiner Herabsetzung des Bildes immer weiter 
gegangen. Ph. IT, 082 erklärt er ee noch ftlr ein Ehrengeschenk und Ana- 
tbema fflr Athena Polias ; aber Ph. 19, 38 macht er die Ubeirasebende Ent- 
deckung, dafs es nicht mal als Auathema bezeichnet aei, alao keins sei. Als 
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Vorschlag des Perikles wirklich ein so unerhörter wSre, wenn das 
Bild heilig war. 

Die zahlreichen Beispiele von Heiligtbnmsverletznng, unter 
die wir nicht Jilos Raub, sondern jegliche Schändung rechnen 
müBseD, verlangen eine sehr verschiedene Beurtheilung. Denn es 
kommt erstens darauf an'), was, d. h. wie viel oder wie wenig, 
namentlich ob jene nothwendigen , oder mehr überflüBsige StQcke 
des Heiligthums angetastet sind; zweitens von wem, ob von Ein- 
zelnen oder der Mehrheit, resp. der Gesammtbeit, ob von denen, 
die das Angetastete zuvor selber geweiht, oder von Fremden; 
drittens unter welchen Ums^nden und zu welchem Zwecke, ob 
aus Noth zur Selbsterhaltuug, oder, ans schnöder Habsucht. Vier- 
tens endlich ist auch die AosfQbrung selbst nicht gleichgültig, ob 
sie mit möglichster Schonung und dem Streben die Gottheit nicht 
mehr als nöthig zu verletzen vollzogen wird, oder mit frecher 
Nichtachtang und Verspottung aller frommen Scheu. 

Fragen wir, wie nach diesen Gesichtspunkten der Vorschlag 
des Perikles sich ausnimmt, so soll anfser den privaten und öffent- 
lichen Weihgeschenken, den heiligen Geräthen für Processionen 
und Agonen, den geweihten medischen Beutestücken, den Kost- 
barkeiten aus allen andern Heiligthnmern , vOD der Parthenos der 
ihr umgelegte Goldschmuck, der ganz und gar abnehmbar war, 
verwandt werden. Nach der Construction des Goldelfenbeincorosses 
darf man diesen Goldschmuck als einen nicht int^rierendeii Theil 
des Bildes ansehen, wie das auch in den von Perikles oder Thu- 
kydides gewählten Worten Totg TWQismiiivoig llis Ta^tatfffiöv her- 
vortritt; denn das Bild seibat blieb in seinen Formen unverändert 
nach Abnahme des dünnen Goldblechs, von Bötticher als Goldhant 
bezeichnet; und die ErscbeiDung der Göttin war wie eines ^öopoy 
mit einzelnen Elfenbeintheilen, sowie es Holzbilder mit Marmor- 
theilen gab. War das Bild selbst ein Cultbild, so lieEa dieser ab- 
nehmbare Goldschmuck sich sehr wohl als ein Anathema an dem- 



ob ein öffentlich aufgeBtelltes Götterbild etwne uderes als ein ÄnaÜiein«, 
weDD nicht Cultbild, sein könnte in jener Zeit! Zaietzt ist die Parthenos 
nur ein NothpfenniDg, den die Eunstfonn vor leichtsinniger Verausgabung 
schätzen soll. Ph. 19, 36. Wozu da das Elfenbein? 

<) Trotz LfO. Leoer. 65; Isoor. 30, 6, welche als Ankläger das Plinoip 
In aeiner Schärfe vertreten. Vgl. das succesaive Weits^reifen der phokischen 
Pflhrer in Benntmog des delphischen Schatzes. 
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gelben ansehen, und iat von Stark') durchans richtig mit der 
einem Hotzbild umgelegten gewirkten Bekleidung verglichen, nur 
daTs eine solche minder dauerhaft von Zeit zu Zeit erneuert werden 
mufste, während jene hCchatens der Ausbesserung oder Reinigung 
bedurfte. BCttichers Spott über diesen Vei^Ieich (Ph. 18, 49) ist 
sehr unbedacht und fällt wohl auf ihn selbst zurück, wenn er wie 
es scheint, von sotchen alten Holzbildem, z. B. der Polias, die 
Meinung hegt, die Sttu'k von der Parthenos sicher nicht hegte, dafa 
sie die Gottheit nackt dargestellt hätten und nicht mit holzge- 
schnitzter Gewandung. 

Femer soll diese Vernutznng des Goldes nicht von Einem, 
sondern von der athenischen Staatsgemeinde vollzogen werden, 
derselben welche der Gßttin den Schmuck geweiht hatte. Es ist 
aber klar dafs dem Eigenthum der GOtter nicht alle Menschen 
gleich unberechtigt gegenüberstebn*). Da die GAtter ihr Eigenthum 
nicht selber besitzen, verwalten und schützen, sondern diese Sorge, 
wo nicht Privaten, dem Staate anheimfällt, wie denn die GCtter 
selbst in gewissem Sinne Staatsgötter sind, so ist der Staat auch 
gewissermafsen Mitherechtigter, Miteigner. 

Dafs die vorgeschlagene Benutzung des Goldschmuckes nicht 
einer Beraubung gleich zu achten, aus schnöder Habgier vollbracht, 
ist klar. Sie soll erst im äufsersten Notbfall geschehen, und da 
Perikles auch gleich die Rückzahlung als Bedingung der Benutzung 
aufstellt, wäre es nur ein Darlehn von der GOttio. 

Ueber den letzten Punkt können wir nichts weiter sagen, da 
Dor von einem Vorsehlag die Rede. Dafs aber in der Art wie der 
Vorschlag gethan wird, keine Frivolität, sondern vielmehr die 

■) Ph. 16, 97, der dut dario zu weit geht, daTs er die Ciütfaeiljgkeit dea 
Bildes selbst daraus folgert , dafs das Elfenbein nicht vernutzt weideo solle. 
Denn er selbst giebt zu, dafs dessen Werth nur ein geringer noch habe sein 
können. 

*) Die dem Zeus zn Olympia und dem Apollo zu Delphi geweihten The- 
sanren beifsen auch noch Thesauren der Hegareer, Spinalen u. a. w. Thuc. 
4, 98 sagen die Athener , die Boioter nnd die meisten Andem hätten die 
fremden Heiligthttmer der Besiegten sich angeeignet älXotgioic Ugoit lü tgä- 
lav iniisinae otxüa rir xtn^eSm. Daher auch die Sitte, die Götterbilder 
fortznfDhren, Paus. 8, 46, 1. Bötticber, Ph. 19, 29; 34, 242 erkennt das an, 
wenn er sagt, der Staat verleihe allen Staatsgebäaden vom Tempel der Po- 
lias an den tektonischen Kosmoa und bezeichne sie damit als sein Eigen- 
tbum. 
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äufBcrste Reserve sich ausspricht, braucht wohl nicht nachgewiesen 
zu werden. 

Dafs es nun unzählige Beispiele von Heiligthnrosverletznngen 
in der griechischen Geschichte giebt, die in diesen Punkten viel 
anstöfsiger sind, das weifs Bötticher natürlich weit besser als ich ; 
er mäfste denn mittlerweile entdeckt haben, dafs die betreffenden 
Heiligtbümer lauter cultlose Agonaltempel gewesen wären, was 
aber die Griechen selbst jedenfalls nicht entdeckt haben, da sie 
diese Fälle ja sonst nicht als Tempelschändiuig angesehen haben 
wflrden. Eben das scheint aber für Bötticber in unserem Falle 
der Anstofs zu sein, dafs Perikles in aller Ruhe solchen Vorschlag 
macht, ohne sofort darum beabsichtigten Tempelraubea halber 
gesteinigt oder verklagt zu werden, sondern vielmehr durch seine 
Erßfihungen die Athener über den Geldpunkt beruhigte, wie Thu- 
kydides sagt. 

Wenn aber der Grieche, nicht Mos der Einzelne, sondern die 
Mehrheit, der Staat, in der äufsersten Noth es verzeihlich fand, 
mit Benutzung und Verletzung des Heiligthums sich zu helfen, 
und nicht Mos sich sondern auch seinen Göttern, so darf man 
einem Perikles doch auch zutrauen, dafs er solchen Fall der Noth 
vorher' ins Auge fafste, zumal wenn er dabei zugleich seine eigene 
Verwaltungsmafsregel , die Verwendung so vielen Goldes auf das 
Bild ins rechte Licht stellen konnte. Hören wir die Athener, 
welche das Delion besetzt und verschanzt und eingestandener- 
mafsen Heiliges zu profanen Zwecken benutzt hatten. Sie sagen, 
die Noth habe sie gezwungen, und wer durch Krieg nnd Gefahr 
gezwungen worden sei, würde wohl auch von der Gottheit Ver- 
zeihung erlangen*). Und glaubt mau in dieser Sprache die nach 
der. Pest eingerissene Zügellosigkeit zu hören, so sagt Thukydides, 
2, 17 doch aach, dafe vor der Pest, als alles Volk sich in Athen 
zusammendrängte, auch die Heiligthümer, soweit sie nicht bestän- 
dig verschlossen waren, — offen waren aber nach Bötticher nament^ 
lieh die Gnlttempel — und auch das Pelasgikon trotz der Ver- 
fluchung und trotz eines Pythischen Spruchs unter dem Drang der 

') Das tritt Dameotlich da hervor, wo man sich geweihter Waffen be- 
diente, BO Aristomenes (Phus. 4, 31, 5), TelesiUa (Paus. 2, 20, 6), Eimon (Ptnt. 
Cim. G), Alex&ndroa (Airian. 1, 12). 

'} näv ä' thö{ tlfat j^ noU/t^ nal itty^ »vi itameyofiii'ip iiyyi'Uftöi' n 
fif¥iaSai xtti npöj 9ioZ, Thuo. 4, 96. 
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Voth bewohnt wurden. In der Noth kfimpften die Eleer von den 
Dächen) ihrer Heiligthfimer herab'); schlugen die Syrakusier die 
Oelb&ume im TemenOB des Zeus um*); um ihrer Feinde sich zu 
erwehren, bemächtigten die Phokier auf Philotnelos' Rath sich des 
delphischen Heiligthnmes, der erste Schritt zum Tempelraube. 
Ebenso batteo einige Zeit vorher die Arkader mit den Tempel- 
schätzen zu Oljrmpia ihre Truppen besoldet. War dies nur von 
der einen Partei betrieben, so verfehlte die andre, die spartanische, 
natOrlicb nicht die Gottlosigkeit zu rflgen"). 

Die Schätze von Olympia und Delphi zu benutzen, hatten bei 
Ausbruch dea Peloponnesischen Krieges die Konnther auf dem 
Bundestage gerathen, fteilich nur, wie Perikles, ein Anlehn zu 
machen (Thnc. 1, 121. Vgl. 4, 118). Fehlte hier auch der Wider- 
spruch, 80 lassen doch die Worte, welche Thukydides dem Perikles 
hierüber in den Mund legt, da« Ungehörige des Verfahrens wohl 
erkennen*). Wollten sie doch auch nicht etwa erst in der änfeer- 
sten Noth zu dieser Aushülfe greifen. Solche Entschuldigung deckt 
auch das Verfohren der Egestäer und Athener nicht. Denn als diese 
mit jenen verbfindet den leichtsinnigen Sieilischen Krieg unter- 
nahmen, rechneten sie stark auf die Schätze ihrer Bundesgenossen, 
auf die in den Heiligthfimem niclit minder als auf die Staatemittel 
(Thuc. 6, 6, H). Sie hatten vorher Gesandte hingeschickt, die nach- 
geben sollten, ob so viel, als die Egest&er gerühmt hätten, im 
Staatsschatz und in den Heiligthflmem wären, und die durch den 
Anblick namentlich der reichen Weihgeschenke im Aphroditetempel 
anf dem Eryx, die Schalen, Weinkannen und KäuchergeAfse hOcbst 
befriedigt heimkehrten. Stärker als der Vorschlag des Perikles 
war deijenige des Hekataios (Herod. 5, :-)(>), welcher den Milesiern 
nur dann günstigen Erfolg ihres Abfalls prophezeite, wenn sie aus 
dem Branchidenheiligthum die Kostbarkeiten für sich verwende- 
ten. Dafs der Vorschlag nicht durchdrang, thnt nichts zur Sache; 

>) Xenoph. hell. T, 4, 31. faui. 5, 20, 2 erzKhlt nach Aristarob, dab Ewi- 
wben Dach und Decke des Herafon ein Lefcbnam geftinden wurde. 

*) Tbuo. 6, 99. Ueber dae Füllen geweihter Bänme a. HenDBiin- Stark 
QA. 11, 14. 

') Xen. bell. 7, 4, 88 IXtyoy , . . iä( oi xsi lolf UfoU XiVf"^' Xtv'^" "^" 
Kofaititllf tl( Tnv öti jf(i((vov tal( nattly tyxk^fia nita ifpöf roii( Stevf, 

*) ThuG. 1, 148 (( n xal xtfivafiif (Ober denen Bedeutung i. Cluiea 
in I, 98, 2} nur 'Olvfinfami' ^ Jikf«!c ggiifiüiiay u. b. w. 
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scheint es docb anch nicht, als ob der Rath des Perikles wirklich 
befolgt wurde. Auch Anaxilas drang bei den Messeniern nicht 
durch mit seinem Rathe, die an die Altäre und in die Heiligtbünüer 
geflohenen Zanklaier zu tödten and zu verkaufen (Paus. 4, 23, 4); 
aber viel häufiger war der Fall, dafa man weder fremde noch 
eigene Heiligthümer schonte, wenn es galt seine Feinde zu ver- 
derben'), uod auch das nicht blos in augenblicklicher Erbitterung, 
sondern wohlüberlegt und mit Ruhe, wie die Spartaner den Helo- 
tenmord im tainarischen Heiligthum verübten'). Unter den ange- 
führten Beispielen ist keine derartige Handlung, die von allen 
Seiten so wohl entschuldigt wäre, keine, die so grofse Ehrfurcht 
vor dem Heiligen zeigte wie das von Perikles vot^eschlagene Ver- 
fahren, und scheint mir nach Allem eher die Heiligkeit des Bil- 
des als das Gegentheil daraus zu erbellen. Und deutlicher noch 
wird das dadurch, dafs Lachares, welcher den Goldsehmnck der 
Göttin raubte, und Pbilurgos, der das Gor^oneion von ihrer Brust 
stahl, als Muster der Hierosylie genannt werden. — 

Der von Thukydides überlieferte Vorschlag des Perikles ist, 
wie bemerkt, der eigentliche Anstofs für Bötticher gewesen, weil 
er seiner falschen Vorstellung von absoluter Unantastbarkeit hei- 
ligen Gutes nicht blos in der Theorie, sondern anch in der Praxis 
widerspricht Diese Vorstellung wurzelt jedoch in der viel weiter- 
gehenden, dafs von dem ganzen Gebiete des Cnitus, namentlich 
also auch von der Form der Gultusinstrumente, besonders der 
Tempel und Bilder jede Veränderung und Neuerung ausgeschlossen 
gewesen sei. Auf dieselben Zeugnisse, denen man auch bei Böt- 
dcher wieder begegnet, wurde diese Ansicht gegründet von Thiersch, 
um daran seine Lehre vom ägyptischen Ursprung der griechischen 
Kanst zu knüpfen. Obgleich nun diese Lehre kanm noch einen 
Anhänger zählt, so ist doch jene Ansicht von der Unabänderlich- 
keit aller Sachen des Cultus bestehen geblieben, nicht consequent 
ausgebildet, aber doch in weiterem Umfang als Thiersch dieselbe 
geltend gemacht hatte. Denn Thiersch hatte nur das ihm unbegreif- 
liche jahrhundertelange Verharren der schon sich entwickelnden grie- 
chischen Kunst auf einer und derselben Stufe durch hieratischen 

•f Vgl. die Wort« des Pädagogen in Eurip, Ion. 1045 r^y tf «'«('^»nv 
tiivxDVBi /tiv xaliiii itfAnv, Srai' dt noltfiiavc SgSmii xaxiis 9iXp nc, oidtif 
tfinodiiy xiitm yöfie;. Solche Frevel zu Helike, P&ua. 7, 24, 4. 

»J Thuo. 1, 128. Eur. Andr. 161; 253 ff. 
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Zwang erklären wollen, hatte aber endlich diesen Zwang dem Kunst- 
biebe erliegen lassen und nnn auch das gesammte Gebiet des Cid- 
tus der Kunst eiogeränmt. 

Dag^n hat man später nicht sowohl den hemmenden Ein- 
flnls, den die Knnstbestrehangen in den älteren Zeiten erfahren, 
betont, obgleich hei der Beurtheilung gewisser Meister z. fi. des 
Onatas noch genng dovon zu spOren, als vielmehr die Knnst vom 
Cnltos ganz losgelöst, derselben ihre eigenen Babneo angewiesen, 
sie nicht für den Gottesdienst, für Anbetung, sondern für die An; 
schaunng arbeiten lassen. 

Aber dieser G^ensatz religiöser Sehen nnd künstlerischen 
Strebens nach vollendeter Form hat so ungelöst wenigstens nicht 
bestanden. Wie wäre es auch denkbar, dafs von dem die ganze 
Geschichte des griechischen Volkes beherrschenden Entwickelungs- 
gesetz ein Theil seines Seins und Denkens hätte unberührt sein, 
nnverändert bleiben können. 

Für eine solche Opposition des Cultus gegen die Knnst, so 
dafs jener diese zuerst ganz unterdrückt, hernach von sich ausge- 
Bto&en habe, fehlt es an jedem positiven Beweis. Die Zeugnisse, 
welche man dafür anführt, beweisen eher dds Gegentheil. 

Oft angeführt werden') die Mahnungen des delphischen Ora- 
kels, die Götter nach der Väter Sitte zu ehren; aber darauf ant- 
worteten die Athener mit nur zu gutem Rechte, die Sitte der 
Väter habe sieb oft geändert. Dafs überdies jene Mahnung nicht 
gegen eine Steigerung des hergebrachten Cult durch reichere und 
schönere Darbringung gekehrt war, sondern gegen Minderung und 
Abfall, geht aus Sokrates' Erläuterung derselben hervor*) nnd ver- 
steht sich eigentlich von selbst bei dem Glauben, dafe man den 
Göttern durch Geschenke und äulsere Verrichtui^^en angenehm 
werde. 

Viel Gewicht ist auf den Aussprach römischer Hanispices') 
bei Gelegenheit des zweiten Nenbans des capitolinischen Tempels 

>) SchoemaDn G. A. 11. S. 157. 

*) Xenoph. Mem. 4, 3, 16 . . . rof4at di dinov naytajioi lun *atä difuftty 
Ufäif 9lat/s BgimiaSat .... (dkä ^gi iljf fiir dvvä/tttoc ftfidir vifiia9ai' 
XQi oZi/ fi^iiv tllsiaorra xuiu diva/iti' nftar loic ff(oiif. Vgl. 1, 3, 3, 

■) Tm. hi. 4, 53. Dagegen Varro (Tertullitio , Apol. 25) von alter Zeit 
sprechend im GegeoBatz zur neueren nnlla capitolia certantia oaelo eed teme- 
raria de c&espite altaria. ' 
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get^t, obgleich derselbe für griechische VerUltnisse nichts bewei- 
sen kann. Wurde aber nicht auch hier trotz der ausdrücklichen 
Mahnung 'uolle deos mutarl veterem formam*, welche, beiläu% 
gesagt, auch nicht mal als allgemeines Gesetz, sondern nur fOr den 
conkreten Fall erhoben scheint, dem Bau gröfsere Höhe gege- 
ben als früher, sowie hei dem ersten Neubau schon glänzenderes 
Material genommen war als vorher? Und nicht blos religi&se Scheu, 
heifst es bei Tacitua, hätte von weiteren Aenderungen absehen 
lassen, sondern auch dafs nur hinsichtlich der Hohe der frühere 
Bau nicht grofsartig genug gewesen wäre. 

Dafe die Geschichtchen von Onatas' Demeterbilde, von den ■ 
Leukippiden in Sparta, die als Hauptbeweise jener Ansicht von 
Thierseh bis Botticher erscheinen, durchaus nichts beweisen, habe 
ich an anderer Stelle gezeigt ') 

Ist die Demeter beseitigt, so bleibt auch nicht ein Beispiel 
geschweige denn ein direktes Zeugnifs dafür, dafs man bei Er- 
setzung eines verlorenen oder zerstörten Götterbildes aus religiöser 
Scheu das alte genau reprodaciert habe. Dafs die Reproduction 
aber genau sein müfste, namentlich stilistisch genau, am das zu 
beweisen, was man beweisen will, versteht sich. Denn dieselben 
Attribute blos wären allerdings bei einer Pheidiassischen Athene 
so gut denkbar wie bei einer Dädalischen*), und gestände man 
von Bild zu Bild so viel Freiheit zu, wie man bei jedem Neubau 
des capitolinischen Tempels sich nahm, so wären auch nicht viele 
Zwischenstufen zwischen dem rohsten Palladion und der Atheoa 
Promachos erforderlich. Dafs man die Bilder der Ephesischeo 
Artemis, welche eben um ihrer Fremdartigkeit willen geehrt wur- 
den, genau copierte, beweist natürlich nichts; ebensowenig der 
Brauch, dafs Colonieen mit dem Cult auch das Götterbild der 
Mutterstadt copierten, denn hier war ein andres Motiv mafsgebend, 
wie man ja auch politische Einrichtungen und Localnamen über- 
trug, um in der neuen Heimath gleichsam die alte zu haben*). 

Wohl gab es auch später, selbst nachdem die griechische 

') Kritische Bemerkungen zur ältesten Geschjchte der griechischen Kunst. 
Plöner Gy. Progr. 1871. S. 34 B. 

*) Id eolchem Sinne läfst Dio Chrysostomos auch den Pheidiaa, der über 
seinen Zeus redet, die (fofa; naiaiät ämr^ioci, aig oiix Jv trufiiovedat ivfa~ 
t»r, erwähnen XII. p. 403 R. 

*] Für beides Strabo 4,179. Heimann • Stark GA. 7, 1. 
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Kamt ihren Entwlckfllnngitfiani^ lange vollffnd«t batt«, noch manche 
Caltbttder &lt«iter, einfanheter Art; aber es hatte ja nur solche 
Reben mflsseD, wenn es jenen Sab: beweisen aullte. So beweist 
es nur, dar« nicht sein Geffentheil wahr war, dars man nicht mit 
steigendem KunstvermOgen sofort die Itililer der je vorhergegaD- 
Itenen Periode cassierte. Dafs diese alten Bilder nicht echt« alte, 
sondern nachgeahmt« gewesen, ist nicht wahrscheinlich, noch weni- 
ger nachweisbar, also nicht tu sagen, dafs diese Tem[>el 'ihre GOtter 
Kefliesentlich auf der rohesten Stufe der DildHchnit/erel zurflckhieV- 
ten"). Mug auch AischyloN doe Oesuch der Delphier, ihnen einen 
Paian auf Apollo zu schreiben abgewiesen liaben mit der Vorstellung, 
der Faian des Tynnichos sei der best«; mit dem verglichen wftrde 
es seinem geben wie den neuen GAtterbildem neben den alten; 
denn diese wOrden trotx ihres schlic^liten Kunstwerthes als gnttlich 
geachtet, jene aber wegen ihrer vuntOglichen Arbeit wohl bewun- 
dert, Ht&nden aber in geringerem Rufe der Heiligkeit*). Was wird 
aber damit bezeugt? Dafs man allerdings im Cultus lich mit den 
alt«n Hymnen wie mit den alten lUldern nicht begnOgte, sondern 
neuere, geschmackvollere hegehrte und /war offenbar zu gleichen 
Cultzwerken. Dars die älteren Werke fOr heiliger galten, sagt 
freilich Aischylus auch, aber doch nicht, dafs die neueren gar nicht 
heilig geachtet wikren, und flberdies ist es nicht gleichgültig, dafs 
grade Aischylos dies sagt Doch davon noch nachher. Ganz anders 
klingt jedenfalls was Pausanias 2, 4, r>, ftufiert, doch auch in einer 
Zeit, wu eine starke Keaction am AlterthQmlichen Geschmack 
fand, von Daidalosbüdern sprechend; sie seien noch wunderlicher 
anzusehn als ein vorgebliches Daidaloslilld in Korinth, das er also 
anzweifelt, aber gleichwohl hätten sie doch auch einen gewissen 
gAttlicben Ausdruck, üffenbar zwingt er sich an ihnen etwas zu 
Hnden, und keineswegs hat es den Anschein, dafs er den gftttlichea 
Ausdruck den Bildern vollendeter Form nicht zuerkenne'). 

Gewifs also müssen wir auch bei den Griechen anerkennen 
Anhänglichkeit an das von den Vätern Krerbt« und Ueberkommene, 
Tomehmlicb auch im Cultus; dem gegenüber aber nicht minder 

>) KerrasD»- Stark (JA. 0,4. 

*) Torpiiyr. i)n Nb»t, % 18, »tinu heiser als ami. Vorher nniät so i^ut bei- 
Eubehalleo, wie du luyn ifi tvuv itnkü (tlM «Ind Werlco, hei HeriAn mso nicht 
Dsoh dem H«litor fragt), l'suii. h. 17, 1. 

*j SchoemsQD U. A. II. 8. 171 legt su v\t\ hioeln. 
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eioen grewaltigen Gestaltungstrieb nnd Schönheitssinn, der, wie er 
von Anfang an sich der religiösen Vorstellimgen bemAchtigt oder 
sie gestaltet hatte, so auch nie aufhörte sie zu bearbeiten; und 
eine Musterung des Pansanias, unserer Hauptquelle, ergiebt, dafs 
die Gesammtmasse von Cnltbildem, welche er noch an ihrer Stelle 
sah, alle möglichen Stadien der Entwickelnog repräsentiert 

Wir wissen ja auch von anderen Veränderungen, die der 
Cnlt hier und da erfuhr, dafs z. B. Götter verdrängt wurden, 
Demeter im Pelopounes, Adrastos durch Dionysos (Herod. 2, 171), 
Hera zu Samos durch Lysandros (Plus. Lys. 18), die Dioskuren in 
einer Geschichte hei Pansanias 3, 16, 3, die bei Thiersch und 
Bötticber fflr das Gegentheil angeführt wird; oder wenigstens der 
Name wechselte, wie Artemis für Iphigeneia'), Paus. 7, 26, 3, 
Ganymeda für Hebe, P. 2, 13, 3; dafs namentlich die Athener, wie 
ja auch in obigem Citat sie selber bekannten, stark waren neue 
Culte einzufabren, und zwar zum Schaden althergebrachter, wie 
der Dipolia*); dafs Götter, an ihren CuUusstätten vernachlässigt, 
dafür Pestilenz oder Miswachs zur Strafe gesandt haben sollten, 
bis auf Orakelgeheifs die Gottheit nicht nur in ihre alten Ehren 
wieder eingesetzt, sondern glänzender als zuvor gefeiert wurde'); 
der Ritus, das Opfer verändert*), besonders so viele Menschen- 
opfer, wenigstens nach griechischer Tradition, abgelöst waren u. s. w. 

Doch hier kommt es mehr auf die durch Entwickelung der 
Künste, sowohl materiell, in reicherem Stoff, als formell, in schönerer 
Form, herbeigeführten Aenderungen in Dingen des Cuttus an. 

Die gröfsl« Neuerung') auf diesem Gebiete ist jedenfalls die- 
jenige, welche am Anfang der Entwickelung steht, der nicht zu 
bezweifelnde Uebergaog von Anbetung in freier Natur ohne Tem- 
pel und Bild zur Verehrung des im Bilde gegenwärtigen Gottes 
in einem von Menschenhänden bereiteten Räume; oder nehmen wir 



>} Daher Ungewibheit. PauB. 10, 33, 3; 38, 3. 7, 26, 3. 2, 6, 4. 

*) Strobo 10, 471. Äristoph. Nub. 984. Isocr. Areop. 30. td Nieoot. 30. 
Hemaim- Stark GA. 12, 3. 1, 6. SchoemaDD GA. II. 380; 154. 

') So Demeter von Pbigalia, PauB. 8, 41, 4; ÄrtemiB von Stympbalos, 
P. 8, 22, 6; die olympisohe Zenafeier, P. 8, 42, 4. Vgl. Rangab« Aut. hell. 820 
von Anapbe. 

*) Paus. 9, 8, 1; 12; 19, 5; 12, 1; 8, 5, 8. 

') Dieselbe fand auch bei den K&merii statt Detlefsen de arte Rom. 
M(. I. 3 ff. 
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anch nur den faktisch ans deutlicher Yorliegenden Uebei^ang vom 
rohen Symbol, wie Stein, Pfahl oder dergleichen znm menschen- 
geetaltigen Bilde. Unerklärlich freilich ist er nicht, stellt man 
sich nur die ursprünglich schon im Worte des Mythos geschaffenen 
Gestalten vor, und zweitens dafs wahrscheinlich fremdes Vorbild 
anregte, auch gewifs nicht auf einen Sehlag, sondern langsam und 
allmählich die Umwandlung sich verbreitete. DaTs der Uebergang 
in der That nicht überall gleichzeitig stattfand, erbellt am besten 
daraus, dafs er an einigen Stellen ganz unterblieben ist, wie in 
Fatrai; dafs während an den meisten Stellen die ersten Bilder 
noch in der Zeit der namenlosen Meister aufgestellt worden, wir 
doch auch von einigen alten Coltstätten wissen, wo schon nam- 
hafte, ja selbst berühmte Meister das erste wirkliche Bild verfer- 
tigten, wie Smilis auf Samos, Praxiteles in Thespiai, noch später 
in Orchomenos, 

Wie lange diese Periode der namenlosen Bildschnitzer, in die 
natürlich auch die Daidalischen Bilder gehören, gewährt haben mag, 
wissen wir nicht. Denn der Anfang derselben ist nach dem Bilde 
der Athena auf Trojas Burg, welches bei Homer vorkommt, anch 
nicht annähernd zu bestimmen, und noch weniger läfst sich be- 
haupten, dafe die letzten Bilder dieser Periode den ersten ganz 
gleich gewesen, so dafs die Ansicht von einem Stillestehn wenig 
sieher ist. Wäre sie es aber auch, so wäre es rathsamer die 
Erklärung in dem vorwiegenden Gefallen an erzählender Kunst 
zu finden, als zwei Hypothesen aneinander zu lehnen, nämlich 
die von einer schon beginnenden Ktinstentwickelung, welche fölsch- 
lich aus der Daidalossage hergenommen ist, und die andere von 
plötzlich hemmendem Eingreifen der Vertreter des Gultns, der 
Priester. Das bedeuten aber allerdings die Daidalossagen, dafs man 
auch die ersten Cultbilder schon nur von einem Meister, dem 
Meister aller Meister gebildet denken konnte. Ebenso nannte man 
als Tempelbauer Trophonios und Agaroedes, von denen Pausanias 
8^, dafs sie geschickt gewesen Tempel der Götter und Königs- 
patäste zu bauen. 

Diese Vorstellung, dafs für den Cultus der Götter das Beste 
gehöre, finden wir auch in den homerischen und anderen ältesten 
Gedichten. Des Tempels stehendes Beiwort ist reich, Tiloya y*i6y, 
n. 2, 549. 5, 512, im Orakel Herod. 1, 65. Durch Erbauung eines 
solchen in der Heimath mit vielen und trefflichen Weibgeschenken 
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hoffen Odyssens' GetlLhrt«n den Zorn Hyperion» zn Btillen 1 2, 346, 
60 wie Teletnachos seinem Vater, den er fOr einen Gott bält, wo- 
fern er gnädig sein wolle, angenehme Opfer nnd goldene, kunst- 
fertige Weihgeschenke verheifst, Od. 16, 184. Auch grofs heilst der 
Tempel, hy. Cer. 270, oder sein ädvroy U. 5, 448, und Chryses 
beruft sich gegen ApoUon darauf, dafs er ihm einen schönen Tem- 
pel gehaut, II. 1, 39. Einen sehr schönen Tempel will Apollo haben, 
— einen solchen raufe auch Leto Deloe verheifsen, hy. Ap. 80 — 
and legt dazn den Grand lang und breit, auf dem unz&hlige Men- 
schen den Tempel erbauen, hy. Ap, 287; dafs viele Menschen 
kommen würden die Agonen zn schanen oder den Tempel und die 
vielen Schätze darin, sieht Telphnsa vorans, und Apollo selbst ver- 
kündet, dafs immer Hekatomben dahin geführt werden würden. 
Es ist nicht anders, als wäre von einem der grofsen Tempel die 
Rede, welche im siebenten und sechsten Jahrhundert an der asia- 
tischen Käste, auf den Inseln und «zuletzt auch auf dem griechi- 
schen Festlande mit gewaltigem Aufwand und dem sichtbaren 
Streben das Hdchste zu leisten, erbaut wurden. 

Dafs keiner von diesen den ersten Anfeng des Gultns an seiner 
Stätte bezeichnet, ist wohl gewifs, ob aber vorher gar kein Tempel 
oder nnr ein kleiner da gestanden, ist kaum an einer Stelle zu 
ermitteln: in jedem Falle war die Neuerung grofs. Was vom 
delphischen Tempel Pausanias 10, 5 erzählt, ist ja Sage, aber 
wie hätte diese solche Wandelungen des Tempels erzählen kOnnen, 
wenn dessen 'Unwandelbarkeit heiliges Gesetz gewesen wäre; und 
dars die Alkmaioniden '), welchen der Neubau nach dem Brande 
548 vergeben war, nicht nur bessere« Material') nahmen, sondern 
auch sonst Über das contractliche Modell hinausgingen, gab keines- 
wegs Anstofs. Ist doch die schöne Architektur eben die, welche 
Bötticher die heilige nennt im Gegensatz zur profanen ; und deren 
schönster Schmuck, das doppelte Giebeldach, um dessen Erfindung 
Pindaros die Stadt der Korinther preist, ist doch nur ein Schritt 



') Herod. 5, 62. Pana. 10, 5, 5. 

*) Paus. 3, 20, 4 sagt von einem Stein , dafe er bearbeitet aelbat fäi Ufa 
ttfüy sich schicke. Um deo alten Tempel des Poseidon HIppios bei MsDtlnea 
liefa Hadrian einen neuen bauen. Paus. 8, 10, 2. Umgekehrt war in den alten 
Tempel der Demeter Hj^eia bei AigOB ein Meinerer von Ziegeln hinein gebaut, 
Paiu. 2, 18, 3. Je nach VertnOgenl 
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in dem langen Entwickelungsgange, der uns bo ganz verborgen ist, 
dafs er &Bt mit einem Spränge durchmessen scheint. 

Wer wollte denn ancb vom Poliaetempel in Athen behaupten, 
dais er in mehr als der raumlicbeo Aolage und etwa dem ioDi- 
sehen Stile dem älteren, von den Persem zerstörten Heiligthum 
geglichen habe? Selbst des Festhalten des Baustiles liefse sich 
fOglich bezweifeln, wenn wir, freilich erst im vierten Jahrhundert, 
hOren, dab der Architekt Herniogenes die schon bestimmte Bau- 
ordnung eines Tempels auf Teos aus kfinstlerischen Gründen um- 
geworfen habe'j. Ein schwarzfiguriges Vasenbild, auf welchem 
man das Erechtheion erkfannt, zeigt es mit dorischen Säulen*). 
Jedenfalls zeigen Bßttichers einander widersprechende Behauptun- 
gen, dafs es hier an festem Buden fehlt Denn während er früher 
behauptete, dafs das Festhalten am dorischen Stil, der sich bereits 
Qberlebt hätte, beim Parthenon nur aus dem Zwang des Cult- 
gesetzee sich erklären liefee, sagt er jetzt — ein oben noch nicht 
berfihrter Grund von gleicher Gate wie die früheren — der Par- 
thenon, als nicht im ionischen, sondern im doriseben Stil erbaut, 
kOnne nicht ein Culttempel der attisch -ionischen NationalgOttin 
sein: Bötticher erkennt also, mit andern Worten, an dem dori- 
schen Stil des Parthenon jetzt, dafs er kein Culttempel gewesen, 
Mher das Gegentheil. 

Jener Behauptung fiber die Bedeutung der Stilordnungen be- 
sonders der dorischen, als einer 'national dorischen Formenweise' 
(Pb. 17, 402. 19, 29) — um von der Bezeichnung Athenas als 
attisch -ionischer NationalgOttin zu schweigen, widerspricht nicht 
nur VitruvB (1, 2, 5) Lehre, dafs der dorische Stil, weil männlicher, 
ffir Minerva, Mars und Hercules passe, sondern auch viele That- 
sachen, dorische Cultbauten bei lonern, z. B. der erste Tempel, 
den die loner in lonien bauten, dem ApoUon Panionios nach 
Vitmv 4, 1, 6, und Nichtdorem, wie die Verbindung beider Stile 
an einem Bau'). 

Mit der Gröfse nnd Pracht der Tempel hielten selbstverständ- 
lich auch Altäre, Tische und Tempelgeräth gleichen Schritt Heifst 
ein Altar schon bei Homer 11. 1, 448, wohlgebaut, so sind einzelne 



■) Vitr. 4, 3, 1. BruDD GdOK. II. 342. 

'y Jahn de Hin. aim. aot l'af. I. 

') Dorisch nnd KorintliiBcb Tegea, Paus, ü, 45, 4. 
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aus späterer Zeit sogar zu besonderer Berühmtheit gelanget, so zn 
Olympia der grofse Aschaltar, in Delphi der von den Chiern ge- 
weihte'), ein 40 Fürs hoher zu Pergamon'), andere zu Ephesos'), 
HierapolJe'), Theben"). 

Das Opfer^eräth, welches bei Sophokles der Chor dem Oidi- 
pus zur Sfihnung der Eumeniden nachweist, nennt er 0. C. 472 
eines kunstfertigen Mannes Arbeit xgai^^i elaiv ävS^og evxetQos 
tix*''!' ^lion erwähnt sind die kostbaren Tempelgerätbe vom 
Berge Eryx, in den Tempeln von Egesta und Athen, besonders im 
PuthenoD, aber auch in den andern Heiligthumern nach Perikles' 
Worten. 

' Nicht anders war es mit den Opfern, die schon in homerischen 
Zeiten zu vollständigen (TeXti^atta^) Hekatomben anwuchsen; auch 
hier die Meinnng, dafs je schöner und reicher die Gabe, desto eher 
der Götter Gunst zu gewinnen sei"), wie das Gebot lautet xaädv- 
vafuv ä'sQdetv Uq' ad'avÜTotm &eoM^). Den schönsten Peplos 
sucht Hekate aus und verspricht die besten Kühe; ja den Werth 
des Thieres zn erhöhen, läfst ihm Nestor die Hörner vergolden. 
Und später ist es ebenso. Da beruft man sich darauf, dafs man 
sehr viele und sehr schöne (nXetarat xul xälbarat) Opfer ge- 
bracht habe'). An die Gemeinschaft der efarwürdigsteii Heiligthnmer 
nicht nur, sondern auch der schönsten Opfer and Feste mahnt 
der Herold (Xenoph. hell. 2, 4, 40) die zum Kampf einander g^en- 
überstehenden Athener im Jahre 403, und in jener Panathenäen- 
inschrift wird den Hieropoioi geboten die Naehtfeier aufs schönste 
zu bereiten. Die schönsten Knaben und Mädchen verlangt die 
erzürnte Gottheit nach der Ueberlieferung von den sagenhaften 
Henschenopfem , und so mufsten in manchen Culten auch die 
Priester die schönsten sein'). Wie man bei solchem Streben statt 
stille zu stehn immer weiterging im Luxns, zeigt am besten Theo- 



') Ampel. 8; nach Bötticher T. IV. S. 26'siohBr die Prothysis." 

') Herod. 1, 136. 

>} Strabo 14, 640. 

*) Lucian dea Syria 39, 46. 

') Paaa. 9, 12, 3. 

"I Od. 12, 343. 16, 184. 

'} Xenopb. oomm. 1, 3, 3. 

«) Flato Aloib. IL 148 E. 

•) Paua. 7, 24, 2; 19,2. 
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phrastos* Angabe, dafs man zu Spenden znerrt des Wassers, dann 
des Honigs, dann Oeles, endlich Weines sich bedient habe'). So 
mufste man freilich zuletzt zur Erkenntnifs kommen, dafs mit 
solchem Pronlc und Luxna den Göttern nicht gedient sei, dafe ihnen 
irdenes and hölzernes Geräth bei frommem Sinne lieber sei als 
goldenes und silbernes, und kleine Opfer lieber denn grofse'). Dies 
ist Bottichers Standpunkt, aber im Alterthnm ist es ein Standpunkt 
der Reaction, hervorgerufen dadurch, dafs man am entgegengesetzten 
Ende angelangt war'). Dieselbe Stimme der Reaction hOren wir 
auch aber die goldelfenbeinemen und andern kostbaren Götterbilder. 
Wenn Plinins, b. n. 12, ^ sagt: Bäume seien einst die Tempel 
der Gotter gewesen, und nach uraltem Brauche weihe noch jetzt 
das einfache Landvolk der Gottheit einen aasgezeichneten Baum, 
und verehre man die von Gold und Elfenbein schimmernden Bil- 
der nicht mehr als stille Heine; oder anderswo, b. n. 35, 137 nach 
Erwähnung etlicher thOnemer Götterbilder: das seien dazumal die 
kostbarsten Götterbilder gewesen . . . Gold und Silber hätten jene 
Menschen nicht mal auf die GOtter verwandt, so zeigt das A-eilich, 
dafs nicht fiberall, aber meistens doch die alte Einfachheit des 
Cnttns gewichen war; zeigt, dals die GOtter eben die ersten waren, 
für die man Gold und Silber gebrauchte, und dafs speciell die gold- 
elfenbeinemen Bilder allerdings Cultusbilder waren. Sind es doch 
auch eben diese, gegen welche sich vornehmlich die Angriffe der 
Kirchenväter richten'). Auch die Bilder an denen uns nach BOt- 
ticbers*) Meinung aus den Worten des Araobius das Eindingen der 
Gottheit in ein Cultbild klar werden soll, sind Bilder von Erz, 
Gold und Silber. 

Auch sonst aber erscheinen die Goldelfenbeinbilder, wie oben 
von der Parthenos nnd dem Zeus schon gezeigt ist, als Cultus- 
bilder durch die Art wie Pausanias sie nennt und durcb specielle 
Angaben, nicht nur die von Stark angeführten Beispiele, wie die 

') Bei Porphyr, de abat. 3, 20. Vgl. Vergil. Ed. 7,85 dudc te (Priape) mar- 
mareum pro tempore fecimus at tu si fetum gtegem auppleverit, aureus esto. 

*) Eratofttbenes bei MacrobluB Sat. 5, Sl. Porphyr, de abst. 2, 16. Soph. 
0. C. 498. Enr. fr. 940. AnaiimeneB rhett. II. B. 180, 20. Horat. C. 8, 23, 17. 

') Vgl. Jahn BDKSGDW. 1850. 3. 277; 270. 

*) TertnU. de reiurr. p. 30 D. Laotaot. de falsa relig. II. 6. Ariiob. 6, 14; 
16, 16. 

^) Pb. 18, 687. Arnob. 6, 8; 17; 18; 20. 



>y Google 



-/"■ 



80 

Aphrodite in Sikyon, welche Laien nnr vom Eingänge her sehen 
nnd anbeten durften, P. 2, 10, 4, wie die Aphrodite Urania in Elis, 
T^v iv IM vaü>, Fans. 6, 35, 2, ebenda auf der Burg die Athena des 
Kolotes TO c^yaltHt, P. 6, 26, 2 (Vgl. oben S. 12), die Hera in Arges 
10 di äy. P. 2, 17, 4, der Dionysos des Allcamenes in Athen, P. 1, 
20, 2, der Aslilepios des Kalamis ö ^£o$, P. 2, 10, 3, des Thra- 
symedes rö ay. P. 2, 27, 2, eine Athena auf der Akropolis von 
Megara, P. 1, 42, 3. Von dem Asklepios des Kolotes in Eyllene 
ist es aus Strabo 8, 337 nicht ersichtlich , und mit dem Götter- 
verein im Heraion, in dem man zwölf Hanptgötter zählen kann 
mit neun geringeren, ist es mifslich. Aber den unvollendeten 
Zeus des Theoltosmos ') tö «/. P. 1,40,3, Poseidon nnd Amphi- 
trite auf dem Isthmos %6 di ivdöv, P. 2, 1, 7, in Patrai zwei 
Athenabilder, jede in einem Tempel, P. 7, 20, 2, den Zeus Olym- 
pios von Hadrian geweiht, P. 1, 18, 6, den Dionysos in Sikyon, 
P. 2, 7, 5, endlich die Athena zu Pellene, to äy. P. 7, 27, 1, müssen 
wir nach dem Ausdruck des Pausanias als die cnltempfangenden 
Tempelbilder auffassen, nnd von der aus Kalydon nach Patrai ver- 
setzten Artemis Laphria von Menaichmos und Soidas sagt der 
Peri^et, dafs sie zu seiner Zeit noch Verehrung genössen, P. 7, 
18, 6. Dagegen ist die Athena neben dem Zeus von Eukleides 
in Aigeira, P. 7, 26, 3, nicht nothwend^ als Cultbild zu verstehen. 
Diese Bilder waren aber nnr die höchste Leistung einer schon 
in homerischen Zeiten gefibten Technik, die wir in den verschie- 
densten Stadien ihrer Entwickelung auch Cultbilder schafFen sehen, 
aberall mit dem Verlangen, reichen Schmuck zu verleihen. Statt 
kostbare Gewebe, auch wohl andern Schmuck den Holzbildern um- 
zuhängen'), arbeitete man später in steigendem Kunstsinn die 
Kostbarkeiten, welche man den Göttern weihte, in die Bilder 
hinein, oder verband sie wenigstens inniger: das Holz bekam Zu- 
sätze von Stein oder Elfenbein oder wurde ganz mit Metall über- 
zogen. Schon Eadmos' Sohn Polydoros, sollte ein mit dem Blitze, 
welcher Semele erschlug, herabgefallenes Stück Holz mit eiber 



') Deeaen Heiligkeit Bßtticher, T. IV., S. 108, n. 24; äia, nicht bezveifeite. 
Vgl. Scbora, Studien d. Gr. KönstJer, 3. 240. 

*) Bei ollen Bildern auch spSter noch fortgesetzt,'^ um die rohe Art>eit zn 
verhüllen; Fans. 3, 16, 2. 6, 16, 2. 6, 26, 3. 2, 11, 6. 7, 23, 5. 8, 24, 4. 1, 18, 5. 
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Erzbekleidung verziert und als DionyBOB Eadmos geweiht haben 
F. 9, 12, 3. Einen Goldüberzng batte der hölzerne Apollon von 
CheiriBopbos zu Tegea P. 8, 53, 3, eine Artemis zu Stymphaloa 
P. 8, 22, 6 und zu Korinth zwei Dionyeosbilder, geschnitzt der 
Sage nach aus dem Baume, welchen Pentheus erklettert hatte, 
die Mainaden zn belauschen P. 2, 2, 5. Marmorzusätze hatte z. B. 
die Athena Ghalinitis zn Korinth P. 2, 4 gleich der Athena Areia 
von Pbeidias P. 9, 4, 1, elfenbeinerne die Bioskuren von Dipoinos 
und Skyllis und andre. So gelangte man auch zu ganz erzenen 
Bildern, deren Schein schon jene erzüberzogeneo afFektierten, oder 
zn ganz steinernen und ganz elfenbeinernen, Sufserlicb wenigstens 
z. B. Paus. 5, 46, 2 ; 9, 33, 5. Als den Epidauriem aufgegeben 
war, um von Miswachs befreit zn werden, Bilder der Damia und 
Anxesia aufzustellen läQvaaai^cu, fragten sie, ob von Erz oder 
Stein; das war also das gewöhnlichste {Herod. 5, 53). Wie man 
aber die Holzhilder mit Goldscbmuck versah, so dann auch wieder 
die erzenen: die Lakedaimonier z. B. baten den Eroisos um Gold, 
den Apollon auf dem Thornax zu schmücken, verwandten das 
Gold nachher aber zum Schmucke des amykläischen Bildes'). 

Auch zn der Colossalität der GoldelfenbeinbtMer nehmen 
schon ältere Schnitzbilder einen Anlauf, so der Apollon des 
Laphaes, ein Hermes auf dem Kyllene von 8 Fufo Höhe'). 

Aber die Kostbarkeit ist nur io älterer Zeit Ersatz, in spä- 
terer Träger der Schönheit, und ganz klar ist es, dafs namentlich 
die Zusätze von Marmor und Elfenbein ähnlich wie an architekto- 
nischen Skulpturen nur gemacht sind, um feinere Ausfährung zu 
ermöglichen. Denn die Schönheit der Götter ist eine ihrer wesent- 
lichsten Eigenschaften, und so unbeholfen auch die ersten Ver- 
snche später erscheinen mochten, so war doch mit dem Uebergang 
von Symbolen zu Bildern das Princip aufgestellt, die Gottheit 
ihrem Wesen nach, also auch schön darzustellen. Sobald nun die 
Knnst sich zu entwickeln anfing, waren vor allem Götterbilder 
ihre Aufgabe, und dals sie zwischen Cultbildem und anathema- 
tischen Schanbildem je einen stilistischen Unterschied gemacht, ist 
nicht nachzuweisen, ebensowenig wie es begründet war an den 
erhalteaen älteren Bildwerken die ungleiche Vollkommeoheit der 

») Herod. 1, 69. Paus. 3, 10, 10. 

*) P&UB. 7, 26, 6 ä^X"^"'' ^' "'' '<*'' ^'0'' 'ö fo'avD*', -yv/iyöt, /ityi^ii fttyoi, 
P. 18, 7, 2. 
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einzelnen Tfaeile, namentticb der Köpfe aus ii^end welchem 
hieratischen Zwange herzuleiten, statt aus rein künstlerischen 
Gesetzen der Stilentwickelung. Mufste doch auch bei Erwägung, 
dafs nicht etwa nur Götterbilder — von Cultbildera kann natür- 
lich gar nicht die Rede sein — sondern auch Menschenbilder, und 
nicht nur plastische sondern auch graphische dasselbe Misver- 
hältnis erkennen liefsen, ein solches Cnltusgesetz als etwas Un- 
begreifliches erscheinen. 

Wie man als Verfertiger der ersten Götterbilder nur einen 
Gott oder den Wundermann Daidalos sich denken konnte, so 
suchte man auch später den besten Meister zu gewinnen, wie be- 
sonders die Geschichte vom phigalischen Demeterbild lehrt P. 8, 
42, 4. So finden wir denn von Smilis an, von dessen Hand schon 
ein Cultbild um seiner Kunstfertigkeit willen gepriesen wird, 
die berühmtesten Meister mit Anfertigung von Gultusbildem be- 
schäftigt, wie Dipoinos und Skyllis, Endoios und Kanachos so 
auch Onatas, Pheidias, Skopas, Praxiteles und Lysippos; und sind 
die Werke, die selbige für den Cuitus schufen, eher ihre schönsten 
als nachstehend an Kunstwerth gewesen. 

Hüten aber mufs man sich vor der Vorstellung, als ob mit 
der fortschreitenden Kunst nun auch die ganze Masse der Götter- 
bilder sieb vervollkommnet hätte, so dals die verehrten Cultus- 
bilder zu einer Zeit ungelUhr auch einerlei Stil gehabt hätten. In 
der That würde das das Gegentheil von religiöser Scheu und 
Pietät voraussetzen lassen. Vielmehr traten zu dem Bestände der 
ältesten und alten Cultusbilder nur stets eine Anzahl neuerer 
hinzu, so dafs, wie ja Pausanias' Urasebau am besten lehrt, selbst 
ein halbes Jahrtausend nach der Blüthezeit, als nicht nur viele 
der besten Werke entführt, sondern auch viele der ältesten zu 
Grunde gegangen waren, von den rohen Symbolen bis zu den 
vollendetsten Bildern alle Stufen vertreten waren. 

Welche Stellung nahmen nun in der Schätzung des Volkes 
die neuen Bilder zn den alten ein, welches war ihre Bedeutung 
neben diesen? 

Wenn die neuen überall nur da auiigestellt worden wären, 
wo entweder keins vorher dagewesen, oder das frühere zn Grnnde 
gegangen war, so könnte man denken, dafs neue und alte ein- 
ander nicht beeinträchtigt hätten, jedes an seiner Stelle eben die 
ganze Verehrung genossen hätte. Und doch, konnte es wohl aus- 
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bleiben, dafs mao von einem Hetltgthnni zum andern alte und 
neue Bilder verglich nnd dabei der wunderlichen ja lächerlichen 
Bildung der alten inne wurde? Solches scheint auch nicht un- 
deutlich die Tom Akusilaos überlieferte Ursache des Wahneinne 
der Proitiden zu verrathen (AppoUod. 2, 2, 2), mag dieee Fassang, 
neben der es ja andere gab, wirklich im Volksmnnde sich ge- 
bildet haben, oder aus realistischer Mytbendeutung hervorgegangen 
sein. Der ihnen nachgesagte Spott fiber das Schnitzbild, so gut 
wie des Parmeniskos Lachen über ein solches der Leto (Athen. 
14, 6141, des Teiresias über eine Hera (EusUth. Od. 10, 1665,47) 
setzt ein Bewufstsein der ünschöobeit voraus, wie es nur durch 
eine weiter entwickelte Kunst erweckt werden konnte. Aus dem 
nämlichen Bewnfstsein wird es auch zu erklären sein, dafs so manche 
alte Götterbilder später den Blicken der Menge ganz ') oder durch 
Verhüllung zum gröfseren Tbeile entzogen wurden'). Das Ge- 
heimnisvolle erhöhte dann wahrscheinlich den Respect vor diesen 
Bildern in eben dem Marse, in welchem ihre offene Schaoetellnng 
demselben geschadet haben würde. Denn eigentlich war es ja 
nicht griechische Sitte das Götterbild als etwas Unnahbares anza- 
sehn ; ond wenn man meint, dafs was von wunderbarem Ursprung 
solcher Bilder gefabelt wurde, solche Entziehung genügend moti- 
viere, so ist zu bedenken, dafs keineswegs alle Bilder vermeint- 
lich wunderbaren Ursprungs versteckt warden, wie z. B. die 
Polias, sodann dafs jene Fabeleien natürlich auch nicht gleich mit 
den Bildern entstanden, sondern ebenfalls erst dann, als das Aus- 
sehn derselben wunderbar erschien, als sie alt genug geworden 

■) Hera in Aigion P. 7,33, 7, wo freilich nicht geetgt, dar» das Bild 
alt; vgl. TOD- der Artemis Soteira Paus. 7, 27, 1 und Flut. Arat 33; Thetii 
in Sparta P. 3, 14, 4; Hoirai, auch Demeter und Köre in Eorinth 3,4,7; 
Eileithyia in Hermion 2,35,8; Demeter ebenda 3,35,4; Sotetia in Aigion 
7, 24, 2; die Atheua Poüatie in Tegea 8,47,4; Dionysos in Ampbikleia 
10, 23, 5. 

*) Dionysos TOD PolyeidoB opcdi;» önoxetgv/ifiiyov fij' ifiüii' nlji' n« 
iigeotänoe. Hier wie bei dem Hermes im Poliastempel tin:< xkäituir fiugeiriit 
ei cvroniox mocht« auch die einat unanstersige Pballosbildung mlt^wirkt 
haben. Demeter in Steirie xainlifiivoi' latKittn; bei Siliyoii im Nymphon, 
einem Theiie des U^vy ll^oataaiai J^fifgot ^"i Kogi;;, fand Pausaaiaa eyälftata 
Jmfvuov »ai J^fuirgot xai Kiigi; rii nponiuno ifuivorrtt 2, 11, 3; in Titane 
^airtrat di mi riyaXfimof (Äslilepios) Hfieuinvi' fiivai' xai äxQUf xiigtt tat 
nöAf- Aebnlieh daselbst die Hygieia. 

6* 
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wareo für den Hang zu inytbisieren , dafs vielleicht eher die 
Verheimlichnng derselben die Fabeleien hervorrief, als umge- 
kehrt. Danach hätten die neuen Bilder einen doppelten ganz ent^ 
gegengesetzten Einilufs für den Werth der alten gehabt, sie hätten 
diese sinken, aber auch wieder steigen lassen in dem Ansebn 
der Menschen. Das ist es auch was jene Erzählung von Aischylos 
und dem Hymnos des Tynnichos bestätigt. Da hören wir es ja, 
dafs man, als ein Aischylos dichtete, und ein Pheidias oder sei's 
auch nur Kaiamis Götterbilder schuf, die alten Lieder wie 
die alten Bilder nicht mehr genügend fand und durch neue die 
alten zu ersetzen verlangte, und dafs dann doch die alten im 
Geruch der Göttlichkeit die neuen übertrafen. Dafs dies eine 
Wirkung des Gegensatzes, also eine Art Reaction war, macht eine 
andre von Porphyrius dazugestellte Analogie klar, indem er sagt, 
die ältesten Opfergeiäfse von Thon und Holz würden fär heiliger 
geachtet wegen des Stoffes nnd der Kunstlosigkeit 

Was also aus diesem Geschichtchen von Aischylos hervor- 
geht, dafs in der That nene Götterbilder nicht blos da aufgestellt 
wurden, wo keine alten vorhanden waren, das hat man auch nicht 
verkennen kOnnen; hat aber wiedernm geleitet durch jenen Satz 
von der Unabänderlichkeit des Cultus den neuen neben alten nur 
den Werfh von Schaubildem ohne gottesdienstliche Verehrung zn- 
erkenneo wollen, scheinbar vielleicht gestützt, in Wirklichkeit 
aber widerlegt durch jene Warnung des Aischylos, welche gar 
keinen Sinn hat, wenn es von vorn herein nicht auf Gleichstellung 
alter und neuer Hymnen wie Bilder abgesehen war. Und die 
überlieferten Thatsachen beweisen, dafs aus jenem Widerstreit 
zwischen der Anhänglichkeit an das Ueberlieferte einerseits und 
andrerseits dem Schönheitssinne und dem Glauben an die Schön- 
heit der Götter, sowie dem gleichfalls überkommenen Glauben, 
dafs den Göttern das Beste gehöre, nicht nur eine, sondern ver- 
schiedene Lösungen hervorgegangen sind. 

Und zwar ist die einzig anerkannte Lösung, dafs nämlich 
das nene Bild nur als Scbaubild neben das alte Cultbild gestellt 
sei, eben die wenigst beglaubigte. Unter den von Jahn bei Be- 
sprechung des Zeus Poliens') angeführten Beispielen ist keins, in 
welchem das neue Bild als blofses Schanbild neben dem alten 

') Nuove memorie d. IdbI. S, 23. 
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Cnltbilde beBtimmt cbaracteriBiert wftre. Mit dem Apollon Alexi- 
kakoB des Kalamis Paus. 1, 3, 3 verhält es sich sogar eher um- 
geliehrt. Denn er so gut wie der Apollon des Leocbares stand 
nicht in, sondern vor dem Tempel, dessen Tempelbild von 
Enphranor, also jedenfalls jünger war; vnn jenen beiden haben 
wir keinem Calthobeit zuzusprechen das Recht. Wir können 
ferner nicht sagen, dafs der Dionysos des Alkamenes neben dem 
uralten Eleuthereus stand, da vielmehr jeder seinen Tempel hatte; 
noch weniger pabt ein solcher Ausdruck auf das Verhältnis der 
Aphrodite iv Xtpoi« von Alkamenes zu der alten ehernen daselbst, 
denn während jene im Tempel stand, von Pansanias als das 
Onltbild bezeichnet (td 3i ay.), fand sich diese draufsen in der 
N^e des Tempels. Ans den verschiedenen Angaben Aber Artemis 
Brauronia endlich, die Jahn zusammenstellt, et^ebt sich auch 
nur, dafs es mehrere Bilder gab, und zwar mehrere mit wirk- 
lichen Kleidern angethane, also wohl mehrere Cultbüder*). 

So bleibt dort nur der Zeus des Leocbares neben dem alten 
Pollens als einziges Beispiel, bei dem aber nicht gleichgflltig ist, 
dafs der wegen seiner Alterthämlichkeit sprichwörtlich gewordene 
Caltns zn einem nenen Cultusbilde wenig pafste und zu einer 
Emenerung des Cnitus nicht einlud'). 

Auf die vielen Zensstatnen in Olympia darf man sich aus 
verschiedenen Gründen nicht berufen; vor allem, weil ihre Weibung, 
so der früheren wie der späteren, aus durchaus andern Ursachen 
sich erklärt Eher kdonte man die Erosbilder des Praxiteles nnd 
Lysippos aeben dem alten Stein in Thespiai, oder die zn Pansa- 
nias' Zeiten neben den alten Steinen in Orchomenos aufgestellten 
Bilder der Chariten anfahren, obgleich die letzteren, nach Pausanias' 
(9, 38, 1) Worten wenigstens, nicht ganz von den Cultusehren aus- 
geschlossen waren. 

Zu Korone sah Pansanias 4, 34, 4 ein wunderth&tiges Schnitz- 
bitd des Apollon Korydos, daneben ein erzenes, angeblich von den 
Argonauten geweihtes, des ApoUoa Ai^estas. Jenes scheint das 
Hanptbild zu sein; dafs es das ältere war, rnJlgen wir etwa nach 
der Technik vermntben. Ebenso nennt Pausanias noch an andern 

■) Vgl. MiöhaeliB 8.310,60-66; U6; 170; 177. 

') Und doch Ist dieseT Zem dea LeochsreB auf der Münze, wo ihn Jahn 
N. Memorie 8. 24 und Overbeok KuDitmyth. II, 1 S. &4 dargestellt glauben, 
mit der Schale in der Linken und vor Ihm ein Altar dargeatellt 
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Stellen neben angeblich ans mythischer Zeit stammeoden Cultus- 
bildern in demselben Tempel nm eine oder mehrere Generationen 
jüngere Bilder derselben Gottheit z. B. zu Megara ein Dionysos 
DaByllios von Polyidos' Enkel geweiht neben dem von Polyidos 
selbst geweihten Fans. 1, 43, 5. Aber freilich bleibt es hei diesen 
and folglich auch bei andern so zn sagen Nebenbildern zweifel- 
haft, ob sie wirklich als Beweise jenes Widerstreits zwischen dem 
Festhalten an dem überlieferten Cultusbilde and dem Bedürf- 
nis einer Emenernng zu gelten haben, und nicht vielmehr 
schlechthin als Dankesgaben, da man einem Gotte nicht nur 
Bilder von Thieren, Menschen und andern Göttern, sondern anch 
von ihm selber errichtete, gleichwie man Menschen durch Auf- 
stellung ihres Bildes ehrte. Wenn wir jene neueren Bilder aber 
wirklich aus einer gewissen ünbefriedigung durch das alte her- 
leiten müfsten, so wäre wiederum die Frage, ob sie nicht neben 
dem älteren Hauptbild, dem eigentlichen Empfilnger der Cultns- 
ehren, gleichfalls einen gewissen Antheil daran gehabt haben 
m&chten, wie namentlich das vom Zens des Leochares S. 85, 2 
gesagte vermuthen läfst. 

Denn dafs an einer und derselben Gultushandlung, wie 
mehrere ßilder verschiedener Gottheiten, ebenso auch mehrere 
derselben Antheil haben konnten, steht fest und wäre auch 
nur dann unbegreiflich, wenn dem Griechen das Cultusbild 
för den Gott selbst geölten hätte. Wie wären aber dann 
überhaupt mehrere Cnltusbilder derselben Gottheit in einem 
Lande, geschweige denn an einem Orte, möglich gewesen? An 
dem Opfer beim Jahresfeste des Parrasischen Apollo Pytbios auf 
dem Berge Lykaion hatte auch das von Bassai versetzte Bild des 
Apollon Epikurios auf dem Markte von Megalopolis Theil'): der- 
selbe Eber ward erst vor dem letzteren geopfert, dann im Tempel des 
ersten verbrannt. In Sikyoo wurden jährlich in einer Nacht aus dem 
sogenannten Kosmeterion zwei Schnitzbilder des Dionysos, voran der 
Bakcbeios, hinterher der Lysios, unter Fackelschein und Gesängen 
in den Dionysostempel getragen {Paus. 2, 7, 5), so dafs bei dem 
Feste also im Ganzen drei Bilder des Gottes, jene zwei alten und 

') Paua. 8, 38, 6. (Vgl. 8, 30, 2.) Hovet ftir ir r^ nyopp xängoy t^ 

Ui/ii' Toü AaöHuirot lov lleQQttiliov «ev oil^ it nal nofiJlp, xitt la ii f^gi" l*- 
ji/ioyitf xaiovet , . . 
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das gotdelfenbeinerne Tempelbild, beieinander waren. Ebenso 
■wurde am Fest, der Artemis Limnatis zu Patrai das alte Schnitz- 
bild, welches für gewöhnlich in Mesoa stand, in das Heiligthum 
derselben Göttin am Markte gebracht (Paus. 7, 20, 3). 

Ganz wie hier mehrere Bilder desselben Gottes, so wurden 
sonst auch Bilder andrer Götter zu gewissen Zeiten in etnea 
Tempel getragen, um an seinem Feste theilzunehmen, z. B. die 
Koronis in Titane zur Athena (Fans. 2, 11, 7), der Dionysos 
Elentherens zur Artemis in der Akademie (Paus. 1, 19,2). 

Der einen wie der andern periodischen Bildervereinigung 
steht aber die dauernde gegenüber. Dars eine Gottheit oft andre 
Tempelgenossen neben sich stehen hatte, ist bekannt; ich führe 
nur dafür Belege an, dafs aufser dem einen Hanptcultbild noch 
andre derselben Gottheit in der Cella stehen und an dem Gülte 
Theil haben koDOten. 

Bei Hermion auf dem Pron im Demetertempel nennt Pausa- 
nias zuerst Bilder von Athena und Demeter, das eigentliche Cult- 
bild aber, welches mehr als die andern verehrt wurde, sei für 
Männer unsichtbar'). Ebenso spricht Pausanias 9, 98, 1 bei den 
Chariten in Orchomenos nur von einer höheren Verehrung der 
alten Steine. Zu Lebadeia malste wer das Orakel des Trophonios 
befragen wollte nicht nur dem für andre unsichtbaren alten Schnitz- 
bild von Daidalos Gebet und Verehrung darbringen, sondern auch 
dem Bilde des Praxiteles opfern ; wobei es gleichgültig ist, ob das 
Daidalische Bild im Tempel war oder nicht, da jedenfalls ge- 
sonderte Verehrung zweier Bilder in einem Heiligthum feststeht^. 
Von den zwei Bildern der Demeter im Tempel zu Steiris mufs 
jeder das aus pentelischem Marmor nach Pansanias' Erwähnung 
fQr das Tempelbild halten, aber das uralte ganz mit Binden um- 
wundene daneben wird man unmöglich für ein blofses Schaubild 
erklären, ebenso wie die verschiedenen Bilder im Tempel der 
Artemis Brauronia (s. oben) durch Bekleidung mit wirklichen Ge- 
wändern sich über Anatbemata erheben. Zwei Bilder ohne be- 



I) P. 2, 35, 4 Aydl/taia ti* Syttv «(yfiütt 'Aiiyii «nl Jtifi^'ni^. uM ii i 
elßavmy tni itltor q laXkti, lyia /ih aix tliov. 

*) Paus, 9, 89, 4 &i§i yäij itj ö xanwn ait^ u r^ T^oftiviifi Xttr top Tgo- 
ffniyioo nt( naiai — fglgen die andern OOtter, welche daseltut Tempel be- 
S&ben; später Siaaiifiirac (ft äyaXfia o noiljaat jlaiäakäv t/amy, . > . . nZn %o 
iyakfia liiov xai Stqanticac n *al tiiäfttyos In^tTi» n^oi 
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sondre Hervorhebnng des einen nennt Pausanias im Temenos des 
Zens Soter zn Aigion'); ebenda in einem Tempel der Atbena^); 
im Tempel der Artemis zn Aulis'); der Atbena Zosteria zu Theben 
9, 17, 2; der Aphrodite bei Akakesion 8, 37, 9; sogar drei Bilder 
des ApoUon mit .verschiedenen Beinamen, Pythios, Dekatephoros, 
Archegetes in Megara 1, 42, 5. Auch bezeugt er in Lenktra im 
Peloponnes Schnitzbilder des ApoUon Kameios*], so wie er auch 
von den heiligsten Schnitzbildem der Nemesis in Smyrua spricht'), 
und zwar ist in diesen Fällen der Gedanke an Darstellung ver- 
schiedener Wesensseiten derselben Gottheit, wie etwa bei den drei 
Aphroditen in Megalopolis 8, 32, 1 und in Theben 9, 15, 1 kaum 
möglich. 

Danach also hätte man neue Bilder auch zur Verehrung auf- 
stellen können, ohne den vorhandenen alten ihr Kecht zu entziehen, 
und dafs man das gethan, scheint auch der wahre Sinn jenes 
Ausspruchs des Aisehylos zu sein. Dabei war nun ein doppeltes 
Verfahren möglich: entweder das alte blieb das Hanptbild oder 
das neue wurde es. Während wir aber für jene Ausgleichung nur 
etwa die Chariten zn Orchomenos, den Eros zn Thespiai, den 
ApoUon Korydos zu Korone, die Demeter bei Hermion, viel- 
leicht den Dionysos des Polyidos, wahrscheinlich die Hera Nym- 
pheuomene von Kallimacbos zu Plataiai (Paus. 9, 2) anführen 
können, haben wir mehr Beispiele der Bevorzugung des neuen 
Bildes: aus den oben besprochenen den Dionysos in Sikyon, die 
Demeter in Steiris, wie es scheint auch den Trophonios zn Leba- 
deia, der das eigentliche Tempelopfer erhält, die Aphrodite ip 
x^notg des Alkamenes, die Artemis Brauronia des Praxiteles. 
Dazu kommt die Hekato des Skopas (P. 2, 22, 8) , in Daulis eine 
Athena, dem ein älteres Schnitzbild nachstand'). Mehr gleichge- 
stellt sind von Pausanias zu Theben im Tempel des Heraides 



') 7, 23, 7 Jiöt ZiurSfos tiinrag . . . äyäXfiara . . . j^ahcBv fitv A/A^inftu. 

*) ebenda 'A&ivai n yait xai "Hgat imir äkloi ' U^^crc fiif <^ ^io 
öyälLfiUTti Itvioe Xi9oB, i^c tK "Bqof ri äy. D. B. V. 

*) 9, 19, 5 vaoc 'AQiifii<tos . . äyiilfiaia li9ov Itoxtv, lö fiiv i^iat figvi', 
ro ii iotxi zoSivoiirij, 

*) 3, 36, 3 xe> 'AnöUatvot Ka^ndav %eava Imr. 

*) 1, 33, 6 tnit fj^dt XfiVQraiois m äyiiöiaia ^öafti (lijf 2V.) Ijiu itngä. 

*) Pana. 10, 4, 6 'ASiiySt iigii' not äyalfiä loiir ngj^Rtoi'' >ä <fi iöaror n 
ht aaliuöuffor liyaveiv inayayia^at Hgöst^v i( 'jllhiyäii'. 



Digitized^yGOOgle 



dessen MarmorbiJd von Xenokritos und Enbios nnd das alte 
Schnitzbild von Daidaloa; da aber jenes zuerst genannt wird, 
zähle ich es hier mit. Sicher ist der Vorrang der Potykleitiscben 
Hera im neaen Heraion vor den beiden alten Holzbildem, von 
denen das ältere aus dem eroberten Tiryns versetzt war, das 
andre gemeiniglieh als aas dem abgebrannteo Alteren Heraion 
stammend angesehn wird'). Während das letztere sich neben dem 
Hauptbild befand, wurde das andre wohl besonders verwahrt, da 
Pansanias hervorhebt, dafs er es selbst gesebn. Beide aber 
werden mit dem grofsen Bilde den Anathemata gegentlbergestellt 

Doch nicht immer beliefs man das alte neben dem neuen; 
mitunter wurde jenes auch ganz beseitigt oder wenigstens aus der 
Cella entfernt So stand ja nicht nur ein ApoUon von Leochares, 
sondern auch der Alexikakos des Kaiamis draufsen, während der 
FatrooB von Euphranors Hand den Tempel hatte, im Heiligthnm 
der Demeter Chamyne zu Olympia hatte Herodes statt der alten 
Bilder neue geweiht Derselbe hatte auch das glänzende Tempel- 
bild im Tempel des Poseidon auf dem Isthmos geweiht: zwei 
ältere Bilder des Gottes, deren eins oder beide nacheinander 
vermntblich früher Tempelbild gewesen, standen im Pronaos. 
Schlagender beweist die Artemis in Aigeira, deren Bild Pausaoias 
7, 26, 3') neuen Stiles fand, und anfser der im Tempel noch ein 
altes Bild stand, Ipbigeneia, Agamemnons Tochter, von den Be- 
wohnern genannt. Wenn diese die Wahrheit sagten, bemerkt 
Pausanias, so wäre der Tempel offenbar ursprünglich für Ipbi- 
geneia erbaut gewesen. 

Dazu kann man mehrere Tempel zülen, die nach Pausanias' 
aosdrücklicher Bemerkung Tempelbilder jüngeren Datums und 
Stiles hatten, so der Apollon Tbearios 2, 31, 9, der Asklepios in 
dem berühmtesten Tempel des Gottes zu Argos 2,23,4, die 



■) FsDS. 2, 17, 4 oeont zuerst tö <ti iyuXfta i^i "H^tK .... natjä (fj 
oürqr Amv Inj mhwcc öyaX/ia "H^af äf^"*'"'- '^ ^^ äi/x'"^*«"»' nm>ii;r(i> fUf 
l( igfaitoCi äytji&>i <ff U TV^cr^o iai nugänov toi 'Afyov, Tiftvi/Sa ü 
iriXbrnf 'Af^ynot *ofii(oiian' tf n'HQoiiaf S (Tq ttal aiiec tlitor )ui9ijfUror 
äyaXfia vi ftiya. Dftls das alte neben dem PolykleiÜBchen Bilde in Ehren 
geblieben sei, nrthellt ftuob Oerbud Gr. Hyth. 216, 3. 

*) 'Aqliftt&ös u yait »ai äyalfia fffic t^t if' ^fitSy .... faiqxt Ji »al 
Syalfta Ifjavia nggalof, 'Iiftyiyna j 'Aya/iifwoyes , löi ol Atyiifäjai ifamv' 
il ii AX^^ Uyatwr »in», i^Xis Imtr IS '(/ff 'l^*yirtif neuiMs i mit- 
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Aphrodite Pandemos zu Athen 1, 22, 3, der Apollon Lykios zn 
Argos, der Apollon in Aigeira 7, 26, 3, oder soll man glauben, 
dafs in diesen und andern Fällen immer das alte Bild zu Grande 
gegangen wÄre, und man dann die Freiheit vod der Tradition be- 
natzt hätte? Genug, soviel steht fest, dafs man nicht nnr neben 
die alten Bilder solche von neuerer Ktmst stellte, sondern auch an 
ihre Stelle, jenen den Nebenplatz anweisend, namentlich bei £i> 
neaerung des ganzen Tempels. 

Wenn aber dabei auch keins von den CtiltusehreB gänzlich 
ausgeschlossen sein mochte, so gab es doch noch einen andern 
Ausweg dem Neuen gerecht zu werden, ohne das Alte za ver- 
werfen oder znräckzusetzen, indem man nämtich neben dem alten 
Tempel mit altem Bilde einen nenen mit neuem Bilde weihte. 
Dafs mehrere Tempel oder Gultstätten derselben Gottheit an einem 
Orte hellenischem Brauche nicht widerstreiten, ist gewifs. Und 
zwar besars dieselbe Gottheit nicht blos unter verschiedenem 
Beinamen mehrere Tempel an einem Orte. Odysseus sollte, frei- 
lich nur der Sage nach — aber die Sage redet ja die Sprache 
des Lebens — in ZwischenrAmnen derselben Athena Keleutheia, 
welcher er den Sieg im Wettlanf um Penelope dankte, nicht 
weniger als drei Heiligtbümer geweiht haben ') , deren eines 
Pausanias 3, 12, 4 sah. Derselbe spricht 2, 34, 4 von dem be- 
rühmtesten der Asklepiostempel in Argos. Der Zeus Lykaios 
hatte in seinem Peribolos in Megalopolis zwei Altäre, zwei Tische 
und ebensoviel Adler Paus. 8, 30, 2 ; Dionysos in Tegea zwei 
Heiligthumer Paus. 8, 53, 3; Aphrodite in Patrai ebensoviele, zu 
denen noch ein drittes kam, als Fischer ein Bild der Göttin ein 
Menscbenalter vor Pausanias 7, 21, 4 aus dem Meere gefischt 
hatten; zwei ebenda Serapis 7,21,6. Demselben Ardalos, einem 
Sohne des Hephaistos schrieb man in Troizen die Gründung eines 
Heiligthums der Musen und außerdem eines Altars derselben za 
(Paus. 2, 31, 4). So hatte Despoina einen doppelten Galt zu Aka~ 

■) Bei den ZwiBohenräumen bat man wohl ao Abschnitte der Luifbahn 
zu denken, wo etwa Athen» ihm neue Kraft verliebn hatte, nicht an weitere 
EntfernuDg. Denn Wiederbolnng gleicher Culte zwar im Bereiche derselbe 
Gemeinde, aber doch an veracbledenen Orten wie z.B. Paus. 2, S4, 11 
Ji/i>ITgo( di liQB ntnoiijiai 6iffiaaias, lö fitr M rote ngit i^y TQoi^^viay 
ÖQtK, .... n^ixattr air^ tp noUt, zu erklären wohl aus Ueberaiedelung, wie 
der Dionysos Eleuthereos in Athen und zu Eleutherae, rechne ich nicht mit. 
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keeion in ihrem Tempel nnd daneben im Megaron Pans, 8, 37. 
In Sikyon wnrde den Semnai in einem Tempel nach demselben 
Ritas geopfert wie dranfBen auf einem Altar Pans. 2, 1 1, 4. Zwei 
Altäre des Zeas Hypsistos standen in Olympia bei einander (P. 
5, 15,4). Herodotos 1,22 berichtet, dafs Alyattes far den ver- 
brannten Tempel der Athena gleich zwei neue erbaut habe. 

Leicht können unter den angeführten Beispielen solche sein, 
die wirklich nach Wesen, Bedeutung verschieden, bei denen nur 
wegen der Ungenauiglceit unserer Ueberlieferung die Unterscheidung 
der Cultformen nicht hervortritt; dafür ist aber andrerseits bei 
vielen Heiligthümem derselben Gottheit an demselben Orte, die 
UnterscheiduDi;', soweit sie uns angegeben wird, keine wesentliche, 
sondern nur von irgend welchen äufseren Umständen hergenommen'). 

Geben wir aber gerne zu, dafs die Gründung eines neuen 
Tempels mit gleichem Cult wie der vorhandene etwas nngewOhn- 
licbes gewesen; dafs man bei einer Neugründung dieselbe Gott- 
heit von einer andern Seite fassen durfte, wird Niemand bezweifeln 
oder erst bewiesen sehn wollen. Solche NeugrunduageD wurden 
ebensosehr durch die Flüssigkeit und Triebkraft des hellenischen 
Gottei^laubens, wie durch die Ueberzengung bei jeder Gelegenheit 
in besondrer Weise durch unmittelbares Eingreifen der Gottheit 
unterstützt zn sein, gefördert. Fafste der ältere Gnltus die Gott* 
beit von einer Seite, so wollte man sie von einer andern ver- 
ehren, oder suchte sie nun in ihrer Totalität zn verehren. 
Auch wo der ältere Gnltus schon der vollen ganzen Göttin galt, 
war die spätere besondere Verehrung einer Seite ihres Wesens 
oder Potenz nicht ausgeschlossen, zumal, wenn das ältere Bild 
die Totalität des Wesens ungenügend ausdrückte. Die Athena 
Polias können wir wohl nur als die ganze Athena ansehen, aber 
ihr Bild stellte nur die Kampfesgöttin dar, während z. B. Eadoios 
in dem Holzbilde für Erytbrai die friedliche Göttin mit der 
kriegerischen zn vereinen suchte, indem er ihr den Speer in die 
eine, die Spindel in die andre Hand gab. So wurde denn auch 
die Athena Polias ergänzt durch Nike, Ergane, Hygieia, die beim 
Panathenäenfest zugleich bedacht wurden. 



') Z. B. die Artemis Ariate und Kalliat« io der Akademie Fans. I, 39; 
Artemis Soteira und Lykeia zn Troizen P. 2, 31; Zeus Ueilichios, Soter und 
PhyxiOB zu Tege» P. 2, 20 und 21. 
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Aber Dicht blos leicht war es griechischer Phantasie, die Gott- 
heit immer von einer neuen Seite zu verehren ; sondern aneh noth- 
wendig eben fär das Bedürfnifs, welches ich io's Auge fasse. Einen 
PindaroB, Aisehylos und Sophokles lassen wir bei ihrer Behandlung 
der Gotter fast nur von ethisch - religiOeen Ideen geleitet werden, 
obgleich sie nicht unmittelbar für den Cnitus, sondern mehr für 
aestbetiscben Geuufs schufen. Wie können wir da annehmen, dafs 
ein Pheidias, Alkamenes, Agorakritos, dafs das Publikum, welches 
die Werke dieser Meister wie jener Dichter zu würdigen ver- 
mochte, das ihnen entgegenkam und wieder von ihnen gehoben 
wurde, an den Bildern des Cnitus nur Pormenschönheit, nur 
aesthetischen Genufs, nicht auch ethisch -religiöse Befriedigung ge- 
sucht habe? Dann aber sind Aenderungen der Cnltform auch nicht 
blos Mittel zum Zweck gewesen, zu dem Zwecke, ein neues Bild 
weihen zu dürfen; sondern jene Aendernngen sind selber Zweck 
gewesen. Viele der alten Bilder mufsten ja ebensowohl Anstofs 
erregen wie manche Mythen, nicht nur phallische Dionysos- und 
Hermesbilder, sondern auch an andern Göttern Vermischnng mensch- 
licher und thierischer Formen, wie namentlich bei Wassergöttem, 
Beäügeinng und dergleichen mehr, seien es symbolische, seien es 
derb-natürliche Ausdrueksmittel, die später bei neuen Bildern ver- 
schwinden, bei den überlieferten alten, wie es scheint, verhüllt 
werden'). Auch in den von Jahn') besprochenen Uebergängen in 
der Darstellung der Götter, erst von alterthümlieh steifer Gebunden- 
heit zu übertriebener Energie der Bewegung, von dieser wiederum 
zu ruhiger Haltung, aber zu freier selbstbeherrsehter Ruhe, erkennt 
man neben dem Sinn für Formenschönheit auch sittliche Motive 
wirksam, das Streben die Göttar erst gewaltig, später würdig, 
erhaben darzustellen. Im letzten Grunde freilich treffen beide 
Richtungen, die ethische und die aesthetische, zusammen, erreichen 
in demselben Ideal ihr Ziel. 

Die alten Cultbilder hängen aber eng zusammen mit den 
alten Gultgebräuchen; ein grofser Theil von diesen ist nur mit 
jenen alten Holzbildem von nicht übermenschlicher Gröfse mög- 
lich, so das Transportieren in heiligen Prozessionen zu irgend 
welchen heiligen Buchungen, Baden, Färben, Putzen, das als 



1) S. oben S. 83, 2. 

») Giove PoUflo, »nove n 
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Colthaodlang wohl zn unterBcbeideD ist von den aacb fOr spätere 
grofse Bilder von Stein, Erz, oder Gold und Elfenbein nßtbigen 
Reinigungen. DeoD während diese, ob auch begleitet von religiösem 
Acte, selber docb rein' practische Bedeutung haben, sind jene zum 
Tbeil wenigstens Nachahmungen mythischer Gotterhandlangen. 
Weit mehr noch als der Anstofs an den alten Bildern mufste der 
Anstofs, den man an den alterthflmlicben Galtbandlungen nahm, 
oder mag es bei vielen auch nur abnehmende Empfänglichkeit 
dafür gewesen sein , zu völlig neuen GultgrAndongen führen ; 
denn wenn man auch im alten Tempel das alte Bild durch ein 
neues ersetzen konnte, so war ein gleiches mit dem Cnltus selber 
gewifs nicht so leicht möglich. Beispiele von NengrÜndnngen 
neben alten Cnltstätten , namentlich Tempeln , aas dem ange- 
gebenen Motive, der fortgeschrittenen Bildung, sowohl ethischer 
wie aeatbetiscber, gerecht zu werden, sind deshalb nicht leicht 
beizubringen, weil unsere Kunde za mangelhaft Von den meisten 
Heiligthümern wissen wir weder die Gründnngszeit genau, noch 
die näheren Umstände und Motive, noch endlich Einrichtung des 
Cultus oder besondere Bedeutung des Gottes; sind wir doch streng- 
genommen bei keinem einzigen der atbenischen Tempel über alle 
diese Punkte genau unterrichtet. Aber wenn Strabo 14,640 sagt, 
auf Ortygia bei Epbesos gäbe es alte Tempel mit alten, neue 
mit neuen Bildern der Leto und Ortygia mit den beiden Kindern 
von Skopas; wenn Pausanias 2, 34, 11 in Hermion neben einem 
Heiligthuiu der Aphrodite ohne erwähnenswerthes Bild, aber mit 
bedeutendem Cult, ein andres mit grolsem sehenswertben Marmor- 
bild nennt; wenn in Athen neben dem alten Tempel des Dionysos 
Elenthereus der neue mit den Goldelfenbeinbild von Alkamenes 
stand (Paus. 1, 20, 2); ebenso neben dem angeblich von Aias ge- 
gründeten Tempel und Bild der Athena Aiantis auf der Burg von 
Megara ein anderer mit einem Goldelfenbeinbilde der Göttin ohne 
Beinamen, aufser einem dritten der Athena Nike (P. 1,42), so 
dafs wir an Athen erinnert werden; wenn zn Phlius unten an der 
Burg ein Tempel der Demeter stand mit Bildern, die Pausanias 
2, 13, 3 ausdrücklich alterthßmliche nennt, ein andrer oben mit 
neueren, wie ans dem Schweigen des Pausanias zu schliefsen ist; 
wenn zu Megara auf der Burg zwischen fast lauter altertbümlichen 
Heiligthümern ein Tempel des Zeus Konlos (oder KioniosP) ohne 
Dach, unten das stattliche Olympieion mit dem unvollendeten 
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Colofs des Tbeokosmos, einer NacbahmDDg des PheidiaaiBchen, 
sich fand (P. 1,40); ähnlich in Athen auf der Bnrg nur Altar 
und Bild des alterthümlichen Zeas Pollens (aufser dem Altar des 
Hypatos vor dem Poliastempel) , nuten aber Peisistratos einen 
grofsartigen Tempel des Zens Olympios gründete (P. 1, 24; 18, 6): 
so bezeugen diese Bauten doch wohl darch sich selbst, was uns 
über sie nicht bezeugt ist, dafs man neben die alten Tempel und 
Bilder, welche man nicht mehr würdig genug fand, neue präch- 
tigere gründete, den alten Galt belassend. 

Hierher stellen sich nnn auch der Parthenon und der Zeus- 
tempel in Qlympia, jeder an seiner Stätte neben älteren Cult- 
stätten der würdigste Tempel mit dem würdigsten Bilde der 
Gottheit Bei diesen beiden Tempeln sind wir auch zuerst im 
Stande theils aus besonderen Angaben, theils aus der Vergleichung 
der alten Cnltstätte mit der neuen, Grund und Absicht der Nen- 
gründung ein wenig zu erklären. 

Der äufserlichste Anlafs ist in Olympia bezeugtennafseu der 
Sieg der Eleer über die Pisaten. Kriegsbeute war aber seit den 
ältesten Zeiten eine der gewöhnlichsten Veranlassungen zu Cult- 
gründungen. Für den Parthenon oder sein Bild gilt Bötticher ja 
ein Gleiches als gewifs. Doch beziehen sich die betreffenden, 
überdies nnsichern ') Angaben nur auf den Neubau nach den 
Perserkriegen. Mochten aber auch unmittelbar oder jedenfalls 
mittelbar aus den Medersiegen die Mittel zum Neubau fliefsen, so 
war dieser doch nur die Wiederherstellnng des älteren Hekatom- 
pedos; und für diesen läfst sich nur verrnnthungsweise ein Sieg 
als Anlafs zur Gründung aufstellen. 

Sicherer dürfen wir aus der Beschaffenheit des neuen Bildes 
verglichen mit derjenigen des alten schliefsen, dafs das alte Bild 
nicht mehr genügte, weder in Athen noch in Olympia. Denn wenn 
auch ein älterer Zeustempel an letzterem Orte nicht nachzuweisen, 



so kann doch das Herai 
angesehen werden, da 
Hera stand'), beide, i 



ion offenbar als dem Zeus mit angehörig 

demselben Zens neben der thronenden 

ie Pausanias angiebt, von älterem Datum 



als die zahlreichen später zu ihnen gestellten Bilder andrer Götter, 



I) S. Michaelis S. 9, 23. 

*) Bei Paus. 5, IT, 1 glaube ich ohne Lücke und ümetelluDg auszn- 
kommen. Die Worte r^f "Hgac ii ianv h' tip va$ Atit, lo ifH^as «ynkfia 
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and wie wir den Periegeten wohl verstehen dürfen, von einerlei 
Stil, also wohl anch von Anfang an verbunden; zumal da die 
eigenthfitnlicbe Fassung des Zeus eben diejeoige ist, welche er in 
dem anch fOr die Hera dieses Tempels bedeutendsten Mythos vom 
Oinomaos und seioer Tochter bat, als Zeus Areios. Grade in Olympia 
aber ganz besonders hatte sich die Vorstellung des Zeus als eines 
friedlichen, gnädigeo Gottes ausgebildet, so dafs jenes Bild im 
Heraion in jeder Beziehung später veraltet sein mufste. 

Ebenso war das Bild der zum Kampfe Torstürmenden Polias'), 
ganz abgesehen von dem alterthiimlicheu Stil und der ungeschickten 
Ausfübning, wegeo der VorstelluDg selbst veraltet. Man braucht 
nur der PbeidiassiBchen Promachos sieb zu erinnern, oder nm eine 
ältere Darstellung anzufahren, der Atbena in den aiginetischen 
Tempelgiebeln , um gewabr zu werden, wie sehr man von den 
energisch, ja man möchte sagen, leidenschaftlich bewegten GUtter- 
bildern abgekommen war. Dachte man auch in der Aetion die 
Göttin vielleicht noch ebenso lebhaft und energiscti, so gewann doch 
in Einzelbildern die Vorstellung von göttlicher Ruhe und Majestät 
die Oberhand, namentlich für die aller Handlung entrückteu, iso- 
Uerten Tempelbilder. 

So stellte sieb also an beiden Stellen dem gläubigen Ver- 
ehrer die Gottheit mindestens nur von einer Seite ihres Wesens 
dar, Dafs man eben diesen Mangel abstellen wollte mit den 
neuen Bildern , können wir mit Bestimmtheit erst später ans 
der Betrachtung derselben erkennen: hier aber können wir 
wenigstens darauf hinweisen, dafs die Beinamen Olympios und 

xa9^fitvir iatir M »püvDv haben fast dieselbe geaacbt kurze ConatTUctioD 
wie 2,2,5 Jnyivae {önvo ,.. Jittmy ife, ruf Ji Bniixiua' ära/tuCtvm oder 
7, 21, 4 loit ili üyiiXfinra . . . 'Afnuf, 7Ö Ji '^nöUan'K und daselbst xdi fnoi 
9tüv WnuUuivDc ü ifi'A'/QBiKriit. Dann kann aber auch das folgende nit^fcri;» 
aaf jenen naohtrSgllcb nUher beschrlebeneD Zeus gehen, ohne dafs etwa Ares' 
Harne einiuschleben wäre. 

1) Jahn de antiq. Hinervae aimulacris atticia S. 7 3. weist die Dresdener 
Pallas als Vertreterin des Typus nach. Derselbe wäre dem des ältesten Zeus 
Polieus durchaus verwandt. Ich sehe mich aber freilich durch jene Nach- 
bildung nicht gebunden die Gigantomachie im Peplos in durchaus gleicher 
Welse angebracht nu denken. Die Bedenken von SchOne, Griech. Beliefs 
S. 12, welche vom Daidalos ausgehen, glaube ich durch meine Kritischen 
Bemerkungen zur ältest. Gesch. d. gr. Kunst S. 2ü S. (Ploener Progr, 1871) 
widerlegt zu haben. 
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Parthenos, welcheD wenigBtens die im neuen Parthenon aufgeetellte 
Gftttin trug, weit entfernt eine weseusbescbränkende Bedeutung zu 
haben, wie etwa Areios, auch nicht blos bedeutungslos wie PoHas, 
der ja nur die auf der Polis d. Ii. der Burg thronende bezeictinet, 
sondern von allen möglichen sinnbezeichnenden Beinamen am 
besten das ganze volle Wesen, jener des himmlischen Herrn, 
dieser der jungfräulichen Göttin bezeichnen. 

Noch von einer anderen Beschränkung sind die beiden neuen 
Bilder, verglichen mit den alten im Heraion und dem Polias- 
tempel, befreit. In den engverbundenen Räumen des Erechtheions 
und des Poliastempels war nicht nur der Cult des Erechteus Po- 
seidon mit demjenigen der Äthena verbunden ') , so dafs ihr 
Tempel in der Odyssee ööfiog 'figex^^oe heifst und beiden ge- 
meinschaftlich geopfert wurde von den Epidauriem, auch Plutarch 
von einer Tempelgeraeinscbaft, Aristeides vom Erechtheus als 
nÜQeäQog der GSttin spricht; sondern vor dem Erechtheion und 
zwar vor dem Eingang war ein Altar des Zeus Hypatos, drinnen 
Al^e auch des Bntes und des Hephaistos aufser dem des Erech- 
theus, und im Tempel der Polias selbst war das uralte Schnitzbild 
des Hermes, ganz abgesehen von dem Tempel der Pandrosos. 

Ebenso war im Heraion nicht nur Hera, die eigentliche Be- 
sitzerin des Tempels, sondern noch eine ganze Götterversammlnng 
mit Zeus verbunden, die schon früh begonnen, später noch er- 
gänzt wurde. Wie entgegengesetzt ist dieser im Ganzen mehr 
dem alten Geschmacke zusagenden Anhäufung die selbstherrliche 
Einsamkeit des Zeus im Olympieion und der Parthenos, neben 
denen weder von derselben Gottheit noch von andren Göttern 
irgend ein andres Bild sich befand, auch keine Statuen von 
Menschen, abgesehen von römischen Kaisern und dem noch später 
aufgestellten Aehilleus; denn Iphikrates kann ebensowohl im Pro- 
naos') gestanden haben, nach den Worten des Pausanias, dem 
beim Parthenon auch der Mangel andrer Bilder aufgefallen zu 
sein scheint °). 

So scheint es, dafs man an beiden Stellen das Bedürfnis ge- 
fählt von der Gottheit, welche im Laufe der Zeiten eine die andren 

>) S. Jahn, Pausaniss src. Ath. deacr. 36, 6. 
*) So tutbeilt auch Hfchaelia S. 40, 139. 

*) 1, 24, 7 'Eyiav9a ilxöya i<t<or oMa 'Ai^tarov ßaaMiac /iöroD xai xarä 
Tqv laothv 'lifixgtiiavs. 
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Gotter aberwi^eDde Bedeatiing bekommeD hatte, nicht nur ein 
wtkrdiges, d. b. sowohl schOnes als auch ihr Wesen möglichst 
Tollfit&ndig darstelleodes Bild aufzustellen '), sondern diesem nun 
auch einen Tempil ganz und ausschlierslich zu weihen. Auch 
noch anderswo kann man wohl dies Motiv bei Neugründungen 
wirksam erkennen^). In Athen hatten Demeter und Köre einen 
Tempel allein, einen andern mit lakcbos zusammen Paus. 1, 14, 1; 
1,2,4; in Sikyon gehörte ein Tempel dem Apollon Kameios 
allein, ein andrer diesem und Asklepios zusammen Paus. 2, 10, 2, 
ein dritter Apollon und Artemis 2, 11, 2; in Olympia hatte Alpheios 
einen Altar für sich allein, einen andern mit Artemis gemein- 
scbaftlich, die auch wieder andre Altäre ausschUefBlich besafs 
Paoe. 5, 14, 5; in Megalopolis waren in einem Heiligtbnm Demeter 
and Köre verbunden, in einem andern Köre allein verehrt Paus. S, 31 ; 
Uinlich in Tegea, nur dafs Köre für sich allein blos noch einen 
Altar besals Paus. S, üS, 3; während Zeus einen Tempel in Lebadeia 
mit Krouos und Hera theilte, besals er einen andern als Bamleve 
allein Paus. 9, 39, 3; und derlei liefse sich leicht mehr beibringen. 

Fragen wir endlich, ob auch der Cultus der beiden neuen 
Bilder, d. h. der Partbenos und des Zeus Olympios, von dem an 
den älteren Bildern der Potias und des Zeus im Heraion oder 
an dem gro&en Altar des Olympios haftenden in ähnlicher Weise 
sich unterscheide, dars man darin den Geist einer andern Zeit er- 
kennen kann. 

lieber den Zeus im Heraion wissen wir in dieser Beziehung 
nichts; die eigeDthümlicheo Bräuche des Heraion gehn ja zunächst 
die Hera an. Dafe auf dem grofsen Altar häufiger geopfert worden 
als aof dem Altar des neuen Tempels, folgt ans Pausanias 5, 13, 5 
noch nicht, da er nnr von den Opferungen auf dem grßfsten Altai 
besonders spricht Bei dem monatlichen Opferrundgang hatte aber 
der Altar des Tempels den ersten Platz erhalten — versteht sich 
nach der Hestia — vor dem Heraioo, welches ich an der nächst- 
folgenden Stelle bei Paus. 5, 14, ö vermutbe. An Opfeni bei Ge- 

■) Gerhard Ak. Abb. I S. 234 gab erat durch Pollaa und Partbenos zn- 
BammeD die Athens vollständtg vergegenwfirtigt. Auch Fteller Or. Hyth. 1 
S. 1Ö6 findet einen Gegensatz zwischen beiden Eelligthümern. 

*) Wurde umgeltebrt die Gottheit, welche schon einen Tempel fUr aloh 
allein besals, in einem zweiten mit einer andern verbunden aufgestellt, so 
blubt das für die Hanptsaohe tflelob. 
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l^nheit des Ägon hat gewifs der Tempel so gnt Äntheil gebabt 
wie der grofse Altar. Wir finden aber hier überhaupt keine alter- 
thümlicheo Cultgebräuche; denn bei dem Monatsopfer besteht das 
AlterthÜmliche (Paus. 5, 15, 6 &vovm de aiQxaiöv nva tqöjoiv) eben 
nur in der Wahl der Sabstanzeo. 

Anders ist es in Athen, wo wir unter den Cultgebräuchen 
der Polias, welche eng mit dem Bilde der Göttin zusammenhängen, 
abgesehen Ton den wenig bekannten Kallynterien , die Plynterien 
als ein Fest alterthQmlichen Stiles finden'). Denn das Hemm- 
fäbren des Götterbildes vom Tempel zum Meere und wieder zurück, 
mehr noch das Waschen desselben, sind Gebräuche, die nur bei 
den alten Holzbildern vorkommen und m^lich sind und die auch, 
im wesentlichen noverändra-lich, entweder so oder gar nicht fortbe- 
stehen können °). Dagegen hat die Parthenos, so viel wir wenigstens 
wissen, an keinem Feste anfser an den Panathenäen und zwar 
zunächst den Grofsen Antheil. Hier empfängt die Göttin, dieselbe, 
die im Poliastempel der Anbetung sich darstellte, aber nur hier 
im Parthenon in voller Schönheit und Majestät sich zeigt«, in 
würdigem Hanse den zu ihrer Verehrung nahenden Festzug. Hier 
nimmt sie zunächst die Gaben an, die hernach speciellerer Ver- 
wendung zugewiesen werden: den Peplos, die neuen Arrephoren (?) 
und das Opfer. Letzteres konnte nicht blos nach einander, wie 
der Peplos (und die Arrephoren), an beiden Cultstätten, in beiden 
Häusern der Göttin dienen, sondern getheilt, wie ja auch die 
andern Heiligthnmer ihren Antheil erhielten, an beiden Stätten 
zugleich dargebracht werden ; wofür es gleichgültig, ob das Haupt- 
schlachten vor dem kleinen oder dem grofsen Tempel stattfand. 
Hier lohnte sie dann wahrscheinlich auch denen aus ihrem Volke, 
die sich durch Tüchtigkeit in den Agonen ausgezeichnet hatten, 
bei der feierlichen Preisvertheilung. Dafs der alte Tempel auch 
an den Grofsen seinen Antheil behielt, ist wohl sicherer anzu- 
nehmen, als dafs der Parthenon auch bei dem kleinen Feste 
benutzt wurde. 

So waren es aufBOr den vielen andern zwei Tempel und zwei 
Bilder, beide gewissermafsen ein Heiligthum, to i^s 'A^vSt? U(iöv, 



1) S. MoramaeD Heortol. S. 432. 

*) Hatte Athens vor der Einsetzung der grofHen Panathenäen mit ihrer 
PeplosdarbringUDg keinen Peplos, waa sonat wohl initglich war, so konnten 
dooh die PlTnterien im Weaentiichen dieselben sein. 
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5 M aaxcüog V€wg & «§s UoXiddog tuxl ö JIaQ3-ev(öv, wie Strabo 
sagt, derselben Göttin ei^n, nicbt etwa der Partbenon ein Ana- 
thems der Polias, d. b. des alten Tempelbildes, sondern wie dieses 
Anatbema der Göttin selbst, und wenn die Göttin scblicbtw^ ge- 
nannt an einer bestimnaten Stelle, in bestimmter Gestalt zn denken 
war, so war es die im Partbenon. 

Das Panatben&enfest aber nun, das einzige im Partbenon mit- 
gefeierte, ist im Gegensatz zu jenen alterthflmlichen, dem Fotias- 
tempel allein verbliebenen, Cnltasfesten eben dasjenige, welches 
scbon in seiner ursprlinglichen Anlage, wie sie die Sage meldet, 
der später gewöhnlicberen, bei neneren Cultgründungen ausscbliefs- 
liehen, man kanti sagen allgemeineren Art der Gottesverebrung 
am meisten gUcb, daher es auch, ohne umgebildet zu werden, am 
meisten Zusätze und Erweiterungen aufnebmen konnte, während 
jene alten Feste so wenig wie die Dipolien z. B. entwicketungs- 
föhig gewesen zu sein scheinen. Diese Weiterbildung des Panatbe- 
näenfestes und zwar dergestalt, dafs das alte Fest neben dem 
neuen fortbestand, ist die genaueste Analogie für die Gründung 
eines neuen glänzenderen Tempels neben dem alten fSr dieselbe 
Gottheit, zumal hier, wo das neue Fest vorzugsweise zu dem neuen 
Tempel gebOrt, wie das alte zum alten, während in Olympia der 
neue Tempel mit dem neuen Bilde der langsam vollzogenen Um- 
gestaltung des Festes aus einem lokalen zu einem nationalen seinen 
Abschlufs und seine Weihe gab, 

Hinsichtlich des Cultus unterscheidet sich also die Partbenoa 
von der Fotias weniger durch diejenigen Cultusformen, die sie 
besitzt, als durch die, welche sie nicht besitzt, nicht mit jener 
theilt Auch dies ist aber fflr die Bedeutung des neuen Bildes 
nicht unwesentlich; denn je nach Art des Festes, ist auch die 
Stellung und Geltung des daran betheiligten Bildes eine verschiedene. 

Bei Festen wie die Plynterien ist das Gultbild der eigentliche 
Mittelpunkt und Empfänger der Ehren, wie es Gedanken und Hände 
der Feiernden, zunächst der Priester in Ansprach nimmt. Wenn 
man also auch von Anfang her wohl die Gottheit von dem Bilde 
zu scheiden wufste, so mufsten doch eben solche Feste dazu bei- 
tragen dies Bewnfstsein zu trüben. War es doch nicht gut mög- 
lich die Gedanken von dem Bilde zn der Gottheit selbst zu 
erheben mit dem Bewafstsein, dafs die mit Andacht vollzogenen 
Handlungen e^entlich nicht dem Bilde, sondern der Gottheit 

7* 
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selber erwieBen werdeD sollten. Diese Handlangen waren nur an 
einem Bilde möglich. 

Wie ganz anders bei Opfern, Festzfigen nnd Agonen aller 
Art Mochten namentlich die letzteren orsprünglich so gat wie 
jene alterthümlichen Begehungen mit den Bildern Nachahmung 
mythischer Götterhandlnngen sein, so nnterscbeiden sie sich doch 
von diesen namentlich dadurch, dafs sie weniger an ein Bild ge- 
bunden, auf ein Bild bezogen, Tielmehr als unmittelbar der Gott- 
heit dargebrachte Hnldignug aufzufassen sind. Das Bild, das bei 
jenen Caltusacten nicht fehlen kann, ist hier nicht nothwendig, 
und ist es vorhanden, so erflllt es einen ganz andern Zweck. Es 
dient nicht mehr als handgreifliches Substrat, sondern aller direkten 
Berührung entrückt, dient es mehr der Anschauung und den Ge- 
danken Ziel und Sichtung zu geben als den Händen Beschäftigung. 

So verschiedenen Zwecken, echeint es, konnte, als man ge- 
lernt hatte schönere Bilder zu machen, nicht wohl dasselbe Bild 
gen^en. Mäfsige, die menschliche nicht übersteigende GrOfse, Ein- 
fachheit, Leichtigkeit und Handlichkeit, wie namentlich Holzbilder 
sie hatten, waren für die alterthümlichen Begehasgen eben so er- 
forderlich, wie man die gröfste Erhabenheit nur durch Colossalität 
und Zusammensetzung der edelsten Stoffe darstellen zu können 
glaubte; und war für die, welche die Gottheit schauen und sich 
vergegenwärtigen wollten, die höchste erreichbare Schönheit kanm 
genügend, so war bei jenen Handthiemngen mit dem Bilde solche 
Schönheit vielleicht eher störend als die alten absonderlichen Formen. 

So scheint es also, dafs bei Aufstellung neuer Götterbilder 
recht eigentlich Rücksichten des Cnltns obwalten konnten, und dafs 
solche Neuerungen sich durchführen liefsen ohne Beeinträchtigung 
des alten Bildes, aufser dafs dieses etwa die alten Ehren, theilweise 
wenigstens, mit dem neuen Bilde gemeinschaftlich genols. 

Ist es nun aber begreiflich, dafs das Verlangen nach einer 
derartigen Neuerong und Läuterung des Cultus mächtig genug ge- 
wesen, nm so grofsartiges wie z. B. den Parthenon in's Leben za 
rufen, und dafs dennoch der alte Cultus nicht nur fortbestanden, 
sondern an Heiligkeit sogar den neuen übertroffen habe? Ich 
glaube, dafs diese Thatsache, welche ja in jenem Öfter angeführten 
Ausspruch des Aischylos über den Hymnos des Tynnichos vor- 
liegt, wie in den Worten, mit denen Pausanias 1, 26, 6 zum 
Poliastempel sich wendet, sagend, dafs dessen Bild von allen das 
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heilste Sei, sowie in dem Wander himmliBcben Urspmi:^ und 
andreD , welche fast aasschUerslicb von jenen uralten Holzbildern 
erz&blt wfirden') — diese Tbatsacbe, glaube icb, bat nicht wenig 
betgetragen zur Scbeidnng von Cultus und Agonalem, und doch 
erkl&rt sich dieser scheinbare Widerspruch nicht unschwer. Die 
Losung liegt darin, dafs diejenigen, welchen die alten Cultbilder 
wie z. B. die Polias die heiligsten, anbetungswürdigsten waren, 
und die, welchen dieselben Bilder nicht mehr genügten, ganz ver- 
schiedene Personen waren, mit ganz verschiedenen Vorstellungen 
und Begriffen, von denen die einen an den alten Bildern eben 
das anstöfsig fanden, was die andern am meisten anz(%, uämlicb das 
absonderlich Atterthümtiche und ebendarum wunderbar Mystische. 

Dafs nicht nur in den verschiedenen Theilen Griechenlands 
die Bildung sehr ungleich vorgeschritten war, sondern auch in 
den Mauern einer Stadt wie namentlich Athens die Gegensätze 
alter und neuer Bildung einander gegenüberstanden, ist bekannt 
genug; bekannt auch, dafs diese Verschiedenheit das Leben nach 
allen Richtungen beherrschte, politische wie religiöse Gesinnung, 
Lebensart and Sitte, aesthetisches Urtheil, Denk- und Redeweise, 
wie uns namentlich die Komoedlen des Aristophanes anschaulich 
machen. Dafs auch die Schätzung der Götterbilder darnach eine ' 
'Verschiedene sein mufste, dürfen wir auch ohne besonderes Zeugnis 
um so eher annehmen, als hier ja zwei Richtungen zusammenliefen, 
die wir von jenem Gegensätze besonders stark berührt wissen, der 
künstlerische Geschmack nämlich und die religiöse Anschauung. 

Von diesen beiden Parteien, derer, die mit der älteren 
Bildung genährt auf der früheren Stufe stehen geblieben waren 
und überhaupt mehr dem Alten anhingen, nnd derer, die der 
ferneren Entwickelung folgten, ist noch zn unterscheiden der 
grofse Haufe, der aus grOfserer Ferne an den geistigen Errungen- 
schaften Antheil nimmt, der in seiner Arbeit wie in seiner ganzen 
Anschaaungsweise am meisten in den Fufstapfen der Väter bleibt, 
der aber, weil es ihm an eigenem sicherem Urtheile gebricht, sich 
bestimmen und leiten läfst. So gab er sich denn auch der Führung 
des Mannes bin, welcher die Knospe des griechischen Geistes zur 
herrlichsten Blüthe sieb entfalten liefs, und müssen wir die grofsen 

>} SoboemanQ Or. Alt. n S. 178. Nügelabaoh Nachb. Tbeol. 8. 180. Weloker 
Gr. Gott n S. 122. 
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Werke, welche mit den Mitteln des Staates nach dem Willen des 
Volkes atisgef&hrt wurden, bis zti einem gewissen Grade aach 
diesem Volke, d. h, der Masse, znschreiben; aber freilich nicht in 
dem Sinne, als ob es sich dabei der leitenden Ideen bewufst ge- 
wesen wäre. Im Perikles und den grofsen Geistern, die mit ihm 
arbeiteten, waren diese Ideen das Treibende, die Menge konnte 
zunächst nur für die grofsartige Gestaltung dieser Ideen gewonnen 
werden, und erst durch das Einleben in dieselben konnte sie den 
Geist daraus sangen. Darin mag das athenische Volk durch be- 
sondre Begabung verhältnismäfsig mehr geleistet haben als andre 
Völker, aber von der Höhe der schaffenden Geister blieb es doch 
durch weiten Abstand geschieden und im Inneren mehr das alte, 
als dafs es zu einem neuen umgewandelt wäre. 

Fragen wir, wie es gekommen, dafs das Volk zu der Aus- 
fflhrung dieser Ideen so willig die Hand geboten, dafs so ohne 
störenden Widerspruch, so einmfithig scheinbar, fünfzehn Jahre 
hindurch das grofse Werk gefördert und vollendet worden, nachdem 
doch nicht ohne Widerstand der neue Geist, zur Herrschaft gelangt 
war, so ist der Grund zunächst und am äufserlichst^n in der Ge- 
walt nnd Ueberlegenheit des Perikles zu suchen, in der über- 
wältigenden Gröfse der Gedanken nnd Entwürfe, der Meisterschaft 
seiner Freunde und Beihelfer, endlich dem wunderbaren Znsammen- 
arbeiten auf den verschiedensten Gebieten, da dieselben Anschauungen 
nnd Ideen in den Tragoedien eines Sophokles, den Gemälden eines 
Polygnotos, den plastischen Werken eines Pheidias, den geschicht- 
lichen Darstellungen eines Herodotos von allen Seiten her dem 
Volke zugeführt wurden, ja selbst von Seiten der Philosophie bei 
so vielem Abweichenden, wie wir sehen werden, doch auch ver- 
wandte Töne herüberklangen. 

Diese Harmonie der Geister ist aber auch schon ein Beweis 
für die Wahrheit und Berechtigung dieser Bestrebungen, für das 
echt Hellenische dieses Geistes, ohne das seine Herrschaft über das 
gesammte Volk auf so lange Zeit nicht wohl möglich gewesen 
wäre. Wie die Athener empfanden, wie wir geschichtlich bewufst 
erkennen, waren jene Ideen eben die Erfüllung dessen, was das 
hellenische Volk bis dahin in sich getragen nnd mit den ver- 
schiedensten Ausdracksmitteln darzustellen versucht hatte. Nur in 
solchem Sinne war es etwas Neues, nicht dafs es durch einen 
Bruch mit der Vergangenheit als Anfang einer neuen Entwickelung 
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dageetanden h&tte. Speciell war die Aufstellung eines neuen Bildes 
derselben Göttin zur Anbetung und zum CuHds mit den zu Gebote 
stehenden Mitteln der Knnst nur eine Wiederholung desselben 
Actes, mit dem der Cultus des Poliasbildes seinen Anfang ge- 
nommen hatte. Denn absolut betrachtet, war allerdings das alte 
Bild dasselbe geblieben und hatte durch Sitte und Gewohnheit 
und alte Gemeinschaft einen neuen Werth bekommen, aber relativ, 
zusammengehalten und gemessen mit der fortgeschrittenen Bildui^ 
des Vollces, mit dessen gesteigertem materiellen und technischen 
Vermögen war das Bild gesunken, war es gewissermafsen nicht 
mehr dasselbe, so dafs die Aufstellung eines neuen, wie von der 
einen Seite als Neuerung, so doch von der andern als Herstellung 
des alten Gleichgewichtes und Verbältnisses aufgefafst werden kann. 
So waren die Ideen, welche durch Pheidias so recht eigentlich 
verkörpert wurden, zwar weit hinausgehend über die alten Vor- 
stellungen an geistiger Erhabenheit, aber doch noch weiter getrennt 
waren sie von dem andern Extrem, der in philosophischem Studium 
erwachsenen Verwerfung alles Bilderdienstes nicht nur, sondern 
auch der mythischen Göttergestalten des Volksglaubens überhaupt. 
Freilich gab es auch eine mildere philosophische Auffaesung als die 
des Xenophanes; Männer wie Demokritos und Empedokles ge- 
standen den mythischen Volksgöttern sogar eine gewisse objective 
Wahrheit zu, andre mochten sie wenigstens als wenn auch will- 
kflrliche, doch der menschlichen Natur angemessene Gestaltungen 
des göttlichen Wesens gelten lassen. Periklea selbst, der Schüler 
und Freund des Anasagoras, Zenon und Protagoras, innerlich be- 
freit You dem Mythengtauben seines Volkes'), aber doch der 
Mann, um den Gedanken einer hellenischen Nationalversammlung 
anzuregen, welche über die Herstellung der von den Barbaren 
zerstörten Heiligthümer und die Erfüllung der noch schuldigen 
Opfer berathen sollte, er ist das beste Beispiel wie eine philo- 
sophisch gereinigte Vorstellung von der Gottheit sieh mit den ge- 
läuterten Formen des Mythenglanhens vertrug. Kaum dürfen wir 
also zweifeln, dafs eben diese Vermittelung der Gegensätze, die 



>) Thnkydides lärst Perikles nicht von den Oöttein reden, auch wo ea 
naho Iftge (vgl. t« Jaifiäna 2, G4, 2), und auch der angebliche Ausspruch des 
PerikleB bei Steaimbrotos fr. 8: 'wir Menschen sähen die Götter nicht, aondem 
erkennten sie als unsterblich nur aus der beständigen Verehrung und ihren 
Wohlthaten' ist ja sehr unbestimmt gebalten. 
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damals mehr und mehr sich za scheiden drohten und in den 
letzten Jahren des Perikles, vollends nach seinem Tode, TerschSrft 
durch die Leidenschaften des Krieges, sich abstiefsen, dafs diese 
Versöhnung in der Absicht des Perikles gelten. Wie andre'), so 
spricht das Gnrtias Gr. Gesch. 11 S. 269 ans, freilich Bßttichers 
Theorie damit verbindend, wodurch der Yersdhnang der Boden 
entzogen wird. Denn eben den Coltus galt es derartig zu läutern, 
dafs er ein alle einendes Band blieb. 

Danach suchen wir nun durch Auslegung der Bildersprache 
an Tempel und Bild wie der Athena so des Zeus in den Geist 
des neuen Cultns einzudringen. 



1) Z. B. ScbSU, Leben des Sophokles S. 100. Droysen, Uebersetz. d. Ariato- 
phanes I S. 241 f. 
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Der Ostgiebel des Parthenon. 



Die DarstellnDg des OBtIichea oder vorderen') Giebels des 
FartfaeDOii bezog sich nach Paosanias auf die Geburt der Athene 
jiävra ic T^y 'Ad'tjväi ixtt r4vemv*), nnd können wir auch den 
Gegenstand des westlichen Giebels besser erkennen, so läfst doch 
auch der des Ostlichen sich in den erhaltenen Resten noch nach- 
weisen'). Schon gleich die Einrahmung durch Helios nnd Selene, 
ist dieselbe wie in einer andern Darstellung ähnlichen Inhalts von 
demselben Pbeidias. An der Basis des Zeus zu Olympia hatte er 
Aphrodite aus dem Meere in den Olympos aufsteigend — also 
gewissennafseD ihre Gebnrt — von Peitbo nnd Eros bekrUnzt 
dargestellt, und zuschauend an beiden Seiten die Götter, links von 
aufsen her Zeus und Hera, Hephaistos und Cbaris, Hermes und 
Hestia, rechts Poseidon und Amphitrite, Herakles und Athena, 
Artemis nnd ApoUon. Sind uns an der Basisdarstellung die Namen 
ohne die Darstellung überliefert, so am Parthenon ein Tbeil der 
Darstellang, aber ohne Namen. Ueber den Helios (A London) 
konnte gleicbwol kein Zweifel sein. Zwar fehlen Kopf und Hände, 
aber gewaltig erscheint noch die Bewegung des Gottes und seiner 
Rosse in den wenigen sichtbaren Theilen. Denn eben tancht er 
mit dem Nacken aus den Flnthen auf, deren Wellenspiel ancb im 

■) Ueber den Intbum Sponi, welcher die Westaelte fUr die vordere hielt, 
B. Hichaelis DP S. 151. 

*) leb habe mich früher vergebens bemflht in diesen Worten eine ge- 
nauere Beatiminung des UomentB zu finden; Oerlach, Philologua 1872 S. 876, 
irrt, wenn er aie gebunden zu haben glaubt. 

') Die Zelcbunng Carreys nnd die erhaltenen Jteste a. bei Hiobaäts T. 6. 
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Marmor angedeutet, dem fernen Beschauer einet vielleicht dnrch 
Vergoldung verdentlicht war'). Voll Ungestüm streben die vier 
feurigen Rosse, deren zwei (B) mit dem Gott verbunden in London, 
zwei (C) noch im Giebel sich befinden, aus der nassen Tiefe in 
den Aether hinauf. Mächtig werfen sie die Köpfe zurück, als 
schüttelten sie das Wasser aus den Mähnen. Das ist Helios, 'der 
Lenker der feuerschnanbenden Rosse' (Pind. ol. 7,71), der, wemi 
auch ohne dafs Rosse genannt werden, schon in der Ilias aus 
dem Okeanos aufsteigt im Osten, im Westen in ihn untertaucht, 
der, seine meeroassen Locken schüttelnd, den Thaa fallen läTst'). 
Von den zahlreichen ähnlichen Darstellungen gehn uns hier 
nur die zunächst an, welche wie an der Zeusbasis dem ansehenden 
Helios die untergehende Selene gegenüberstellen, denn so waren 
sie auch in unserm Giebel verbunden. Garrey sah in der r. Giebel- 
ecke nur einen Pferdekopf (P), aber nachdem Lord Elgin einen 
solchen (0) nach England entführt, findet sich noch einer im 
Giebel, aber nicht, wie Michaelis T. G, 6 angiebt, über dem dritten, 
sondern über dem zweiten freien Spatium. So rücken die Rosse 
in etwas passendere Entfernung von der Lenkerin, die ja nicht 
reitet, sondern fährt. Schon der eine Pferdekopf genügte, um die 
Nacht (Visconti) oder besser Selene (Corabe) hier anzusetzen. Im 
Jahre 1850 fand man dann den Torso der Göttin (N, Athen), 
welchen Beule und Lloyd erkannten"). Bis an die Hüften ri^ sie 
noch ans dem Wasser') hervor. Ihr einfacher Chiton ist unter 
der Brust mit einem schmalen Bande gegürtet und durch die soge- 
nannten Kreuzbänder, 'ein Stück der Tracht des täglichen Lehens"), 
die namentlich bei weiblichen Wesen rascher Bewegung, Hebe, 
Artemis, Hekate, Eris, Furien, Amazonen, aber auch bei Männern, 
besonders Wagenlenkem häufig, z. B. am Fries, sich findet, scheint 
eine Art jetzt grüfstentheila weggebrochener Mantel befestigt ge- 
wesen zu sein, welcher zurückflatternd die Bewegung der Göttin 
veranschanlicbte. Stark vorgebeugt ist der Oberkörper in vor- 



■} Weloker Alte Denkmäler I S. 77 dachte an granliche Färbung. 

*) Nonnns 26, 188. Vgl. Ovid. Met. 5, 410. 

>) Michaelis S. 177. 

*) Michaelis S 167 macht darauf aufmerksam, dals hier keine Andeutung 
dea Wassers sei: sie versinke in Nacht und Nebel, oder hinter dem Berge, 
was freilich die horizontale Flache vorzustellen nicht anleitet 

*) Conze Arch. Anz. 1867 S. 106. 
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sichtiger HaltuDg'), und die Arme zogen straff die ZGgel an, wie 
beim Hinabfahren in abschÜBsige Tiefe. Daher ist auch der Nacken 
des Rosses stark zurückgebogen ; worin man zugleich das Znrück- 
schenen vor dem nassen Element zu sehen glaubt Selene wandte, 
wie noch am Ansatz des Halses zu erkennen, den Kopf um, wie 
nm vor ihrem Scheiden noch einen Blick auf diese Welt zu thun, 
wohl ohne bestimmtes Ziel. Durch diese dem ganzen Zusammen- 
hang wie dem sinnigeren Wesen der Mondgöttin') angemessene 
Hemmung erhält die ganze Darstellung besseren Zusammenhalt. 
Helios dringt allerdings unaufhaltsam vorwärts, aber seine Be- 
wegung geht in das Bild hinein, während Selene hinausstrebend 
mit gleicher Energie den Beschauer schon die entstehende Lücke 
Torempfinden lassen würde. 

Den Sinn dieser Einrahmung richtig zu erfassen ist fftr die 
Deutung der ganzen Giebeldarstellung von Wichtigkeit. Verschiedene 
Erklärungen sind aufgestellt worden und von einigen sogar mehrere 
mit einander verbunden'). Die meisten widerlegen sieb durch sich 
selbst, ohne mehr als eine altgemeine Bezugnahme auf die ver- 
schiedenen Scenen, mit denen Helios und Selene also verbunden 
werden, daher ich erst die richtige Deutung an einer kurzen 
Uebersicht jener Scenen erproben werde. Unmittelbar aus An- 
schauung ergiebt sieh die von Böttiger*) ausgesprochene, von 
Falkener') neben andren voi^eschlagene Deutung, dafs so die Zeit 
von Athenas Geburt in früher Morgenstunde bezeichnet würde. 
Aber so grofsen Vorzug diese Erklärung vor andern durch die 
Einfachheit hat, so ist sie doch unannehmbar, weil weder in den 
meisten andern Fällen passend, noch in diesem hier. Denn so 
wenig wie bei Aphrodites Eintritt'), ist bei Athenas Geburt die 



') Aehntich auf der Lampe Bartoli lue. ant. 2, 9. Vgl. Ovid. Met, 2, 77. 

*) Daher auch oft Maultbiere, nicht Rosse, ihr Gespano hildeo. 

*) Äusfllhrlioher haben über den Sinn gehandelt 0. Jahn Arch. Beltr. 
8. 79. Stephan! C(ompte) R(eiidu) 1860 S. 54. Vgl. Michaelis S. 167. Gerhard 
Ueber die Lichtgottheiten Akad. Abb. 1 S. 143 ff. 

*) Kleine Schriften II S. 161. 

*) MuB. of classical antiq. I S. 391. 

•) Auch Bind wir nach Pausanias' Worten äraßißrixiii tai S^fia "Hkiot 
(Gerhard Akad. Abh. I S. 146 ßlscbliob; 'wie er den Wagen bestieg') nicht 
Teraolafst den Moment des Aufgangs zu denken, den ja auch die oblonge 
Basisfläche nicht wie das Giebetdreieck heischte. 
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TageaBtunde vom Mythos fixiert '); dafs im Homerischen Hymnos 6, 13 
Hyperions Sohn lange seine Rosse halten läfst, spricht sogar gegen 
die Morgenstunde. Auch würde es zur zeitlichen Bedeatnng der 
beiden Gestirne übel passen, dafs zu der Jahreszeit, wo man in 
Athen der Göttin Geburtstag feierte, nämlich Ende des Heka- 
tombaioD, der Mond etwas vor der Sonne an^eht^). 

Besser gesagt als gedacht ist, was Overbeck°) neben andrem, 
von mehreren gebilligt, aufgestellt: 'so schwindet Nacht und 
Dunkel, und es ist Licht und Tag wie Athena geboren ist'. 
Schwindet denn etwa Nacht und Dunkel, weil Athena geboren wird, 
oder weil Helios aufgeht? Oder geht Helios auf, weil Athena ge- 
boren wird? Da könnte man ebenso gut umgekehrt sagen, Athena 
werde geboren, weil Helios aufgehe. Man kann ja freilich sagen 
'ein neuer Tag bricht an mit Athenas Geburt*, aber dieser neue 
Tag, wie jenes schwindende Dunkel, ist ja nicht der wirkliche 
Tag, das wirkliche Dunkel, sondern ein figürlich so genanntes. 
Diesen figürlichen Sinn aber kann Helios doch so wenig aus- 
drücken, wie etwa eine Sonne neben Elektra den Orestes dar- 
stellen konnte, den die Schwester w tfiXTatov <päg anredet Aufser- 
dem pafst auch diese Deutung nicht zu einem grofsen Theil der 
andren so eingerahmten Darstellungen. 

Gerhard'), der daneben noch eine andre Erklärung stellt, die 
unten zu besprechen ist, erklärt Helios als den onfehlbaren Zeugen, 
schon wegen Selene nicht gut, weniger noch weil Helios als solcher 
nur da in Betracht kommen könnte, wo alle andern Zeugen fehlten 
und doch die Gonstatiening wichtig wäre. 

Diese Ansicht modificierend wollte Stephan! in den Gestirnen 
den weitreichenden Eindruck des gewaltigen Ereignisses veran- 
schaulicht sehn. Aber in den von ihm zusammengetragenen 

■) Auch wenn man Max Mililers (Vorlesa. über die Wies. ä. Spr. deutsch 
von BQttiger II S. 462 f.) Deutung Athena« als der Morgenrötbe anuimmt, 
kann man dieselbe doch für unsre Darstellung nicht verwerthen. 

») S. Mommsen Heort. S. 172. Desselben Vermuthung (S, 130), daft die 
nur mit einem sehr kleinen Tbeile [aber mebr als Hefios] siebtbare Selene die 
letzte Mondphase andeute, ist doch auch von ihm selbst nur zweifelnd geändert. 

») Gesch. d. Griech. Plaatik I S. 278 (früher Arch. Zeit, 1856 S. 207). 
Weicker Alte Denkm. V, iOi. Lübke Gesch. d. Plaat. S. 134. Michaelis S. 168. 

') Drei Vorlesungen S. 45 vgl. S. 48. Noch etwas andres ist, was er Akad. 
Abb. 1, 18 aber Helios bei den Hesperiden sagt; denn S. 25 unterscheidet er 
diese Darstellung von denen, die Helios nnd Selene einrahmen. 
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Dicbterstenen, in denen leichtbegreiflich Helios nnd Selene 
grade am eelteDsteo erscheinen, lacht oder weint der Himmel, die 
Erde schaudert wie das Meer, Helios verbirgt sich oder hemmt 
seinen Lanf bei irgend welcher unerhörten Begebenheit. Eben dies 
aber, die Theilnahme, der Eindruck, an den auch Euripides denkt 
bei den Worten 

ri fpfyyos rlt^ aJyXav 

idttfdtve ■€Ö9'°^hoi 

SeXäva re xac' ald-iga. 
fehlt ja in nnsrer wie in den andern Darstellnngen '), denn die 
schwache Wendung Selenes kann das unmöglich bedenten*). 

Mit dem Begriff des Zeugen verband Gerhard den des ge- 
ordneten Zeitenwecbsels'), und noch etwas allgemeiner sah O.Jahn 
die ewige Weltordnung dariu ausgedrückt. In einigen späteren 
Darstellungen, wo die höchsten Götter zwischen Sonne und Mond 
erscheinen, liegt dieser Gedanke nahe, aber auch da bezeichnen 
sie, wie Erde nnd Meer daneben zeigen, mehr die Welt als die 
Weltordnung. Man fragt, was denn die dargestellte Begebenheit 
mit dieser Bezeichnung der Weltordnung zu thun habe. Jahn 
antwortet darauf: aacb durch dieses gewaltige Ereignis werde die 
einmal gegründete Ordnung nicht mehr durchbrochen. Damit 
diesem Gedanken nicht die Spitze fehle, mufs die dargestellte 
Begebenheit doch auch die Weltordnung zu durchbrechen drohen. 
Aber um von andern spätem Darstellungen zu schweigen, wo ist 
diese Gefahr bei Aphrodites Eintritt in den Olymp? Bei Athenas 
Geburt trat allerdings nach der Schilderung des Hymnus eine 
solche Bedrohung ein; aber wer kann daran bei unserm Giebel- 
bilde denken, wo von solcher Gefahr nichts zu sehn ist. Ueberdies, 
wenn das Ereignis solche Gefahr drohte, so stände der Ausgang 
ja noch dabin, da, wie leicht zu sehn und bei der Deutung noch 



>} Auf der Bullet. Napol. S. S. 1, 142 beschriebeaen Vase hat Stephan! 
S. 69, 6 eine Veiwinung der Lichtgötter zu erkeDoen vermeint, was die Ab- 
bildung MoD. Ined. d. I. IX, 1 = Oveibeck, AUbb aOKH. V, 8 widerlegt. 

*) Stephan! a. a. 0. S. 67 meint, das Anftreten allein genüge, und 'Pheidias 
mied natürlich jedes unnSthige Pathos'. So aber pafsteu Helios und Selene 
zu jedem kleinsten Vorgang. 

•) Aehnlich Pieller Allgemeina Encykl. III, 22 (Pbeidias) S. 191: der all- 
gemeine Rhythmus der ewigen Zeit, in der die Götter [doch anoh die 
Menschen, nnd was nicht?] leiten. 
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bestimmter erhetlen wird, die Wirkung sogar noch einige Figuren 
näher der Mitte nicht erreicht hat. Der Hauptfehler dieser Er- 
kl&rang bleibt jedoch, dafs sie etwas Negatives, nicht das was 
geschieht, soßdem was nicht geschieht, dargestellt sehen will. 

Von allen besprochenen Deutungen hatte die erste den Vorzug 
unmittelbarer Anschaulichkeit, es fehlte ihr aber die Basis der 
Ueberlieferung. Von diesem Mangel frei und jenes Verzins wo 
möglich in noch höherem Grade sich erfreuend ist die Erklärung, 
welche die Lichtgötter nicht zeit- sondern raumhestimmend fafst 
Schon Bröndsted ') deutete sq, nur dafs er den sinnlichen Eindruck 
zugleich wieder durch Äbstraetionen verfluchtigt. Nach ihm haben 
andre, Rathgeber, Lenormant, Beulö, Ronchaud, Friederichs, imd 
neben ihrer andern Deutung Falkener, Overheck und Michaelis*) 
es anerkannt, dafs die Lichtgötter 'den Ort der Scene als den 
Himmelsraum, an dem die Gestirne auf- und niedei^ehn, be- 
zeichnen'. Allerdings liegt zwischen Aufgang und Untergang auch 
die weite Ei-de, aber bei ihrer Vieltheiligkeit kann diese unmög- 
lich in ihrer ganzen Ausdehnung als Schauplatz gewählt sein in 
einer bildlichen Darstellung, und so wenig sie sich zu einer Ein- 
heit zusammenfassen liefse, ebenso wenig bat ein besondrer Theil 
davon ein Recht für diese Begebenheit als Schauplatz zu dienen. 
In Attika z. B., woran man am ersten denken könnte, ist Athena 
nicht geboren, und die Localmythen von Geburt der Athena am 
Tritonflusse hier und da bedeuten nichts gegen den nationalen 
von ihrer Geburt im Olympos, mit dessen Gipfel Bergk das von 
der Sage genannte Haupt des Zeus identificieren wollte. 

Ganz im Gegentheil ist der Himmelsraum zwischen Ost und 
West ein einheitlicher, ungetheilter; ist die Erde von vielen 
Völkern bewohnt, so hausen dort oben nur die Götter, und zwar 



') Voyages, präf. XI 'dans le frooton otiental, image du monde Jupiter 
Atait aaais sur eon trdne au ceotre de l'univers, entce le Jour et Is Nuit 
(Orient et Occident, lever et coucher du Solell, commencement et fin}'. 

») Rathgeber, OljmpieioD in Ersch u. Grubers Allg. Eacykl. 3,3,276; 
Lenormant in der Einleitung zum träsor de glyptique et de nnmiBmatique ; 
Beulä, l'acropole, der freilich zu gleicher Zeit die Tag verldlodenden ßosse 
des Helios und die der Nacht ans den Plutben suftsucbeD lälst; Ronchaud, 
Phldias; Friederichs, Bausteine 1; Falkener im Uuseum ofclasBicalantiqaitieel; 
Overbeck, Ärch. Zeit. 1856 S. 207. Gesch. d. griech. Plastik I ; Michaelia, Der 
Parthenon. 
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nicht im weiten Himmelsranm zerstreut, sondern nach conkreter 
helleoischer Vorstellung beisammen auf dem Gipfel des in den 
Himmel ragenden Olympos. Den Bergesgipfel werden wir aucli 
sogleich in dem FeJsensitz mehrerer der anwesenden Figuren 
charakterisiert sehen. Aus der nicht wie im Westgiebel allgemeinen 
Betheilignng der Anwesenden hat Overbeck') geschlossen, dafs kein 
einheitliches Local anzunehmen sei. Wir werden unten sehn, dafs 
dies ein Fehlschlufs ist, da die ungleiche Theilnahme vielmehr 
einen ganz andern Sinn hat. Wenn aber Overbeck a. a. 0. S. 102 
die deutliche Bezeichnung der Wellen beim Helios gegen den 
Olympos geltend macht, 'der weder vom Meere noch vom Okeanos 
begrenzt wird', so dürfen wir fragen, ob es denn der Wirklichkeit 
mehr widerstreitet, wenn der aus dem Meere auftauchende Sonnen- 
gott mit seinen ersten Strahlen den Götterberg grüfst nach dem 
homerischen Ausdruck Od. 3, 1 

^ho( d'ävÖQovatf XtTuof TugtxaXXia iiuvtjp 
ovQttvov ii TioXvxaXxoy Iv" a&ceväTOnn qiastvot 
xal &y^TOKt ßqoroXtnv inl ^IdtOQOv UQOVQaVj 
oder dafs, wie Overbeck will, Attika auf der eineD Seite an den 
Okeanos und Sonnenaufgang grenzt, auf der andern an den Unter- 
gang gleich den homerischen Althiopen, und dafs mitten drin der 
Olympos liegt? 

Diesen localbezeichnenden Sinn haben die LichtgOtter in allen 
von Jahn und Stephani zusammengestellten Beispielen, wo sie 
nicht um ihrer selbst willen*) allein, sondern in Beziehung zu 
andern Wesen dargestellt sind; und selbst eine Verwendung wie in 
dem Teppich des Ion, wo die Lichtgötter jnit den Sternen als 
Schmuck der Himmelsdecke erscheinen, steht jener andern Ver- 
wendung nahe. Den Himmel als Wohnsitz der Götter bezeichnen 
die beiden Lichtgottheiten an der Zeusbasis, wo ja offenbar Aphro- 
dites Eintritt in die olympische Versammlung dargestellt ist; des- 
gleichen beim Gigantenkampf einer Vase, wo das Reich der von 
oben kämpfenden Götter durch eine Bogenlinie und die Liehtgötter'), 

') BdKSGdW. 1868. S. 98 ff. 

*) Z. B. auf dem Krnter Mus. Blacas 17 = Gerhard Ak. Abb. T. V, 2 oder 
an dtm Teppich des Ion (Eurip. Ion 1146). 

*) Ob Belios und Selene, oder Helios und Eos, oder ancb nur eine 
Llcbtgottbeit dargestellt ist, macht flir den Sinn weniger als fQr die Com- 
position einen Unterscbied. 
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daB der \oü oatea kämpfenden Giganten durch Gaia, die Erde, 
bezeichnet ist'). Auch der himmeltragende Atlas ist zwischen 
Helios und Phosphoros sehwebend dargestellt zu genauerer Be- 
zeichnung der oberen Region*). 

In diesem Sinne überragt auch die Darstellung des Paris- 
urtheils') Zeus auf der einen, Helios auf der andern Seite, nämlich 
als Andeutung des Bereiches, dem die Göttinnen entstiegen sind. 
Dafür spricht, daTs auch der vorbeigehende Moment, die Göttinnen 
noch im Olymp bei Zeus vor ihrem Besuch bei Paris, auf Vasen 
dargestellt worden ist, nicht nur auf der von Conze') erklärten, 
wo der Olymp als Scene zwar nicht angedeutet, aber mit Conze 
zu verstehen ist, sondern auch auf einer von Stephan! nicht recht 
gedeuteten Vase°), und zwar hier mit der localdeutenden Selene 
und Phosphoros. Denn Aphrodite, Athena und Zeus, der Hermes 
den Auftrag giebt, sind unverkennbar. Nur die Erscheinung 
von Hera, die aber doch zur Reebten des Zeus wie Athena zur 
Linken ihren Platz hat, und Nikes Erscheinung über Athena 
können vielleicht einiges Bedenken erregen'). Deutlicher noch 
scheint die Scheidung des oberen himmlischen Locals von dem 
unteren irdischen, wo jenes am Hals der Vase, dieses am Bauche 
dai^estellt ist; wenn nur nicht dadurch zugleich die Beziehni^ 
beider Theile zu einander anfinge zweifelhaft zu werden. Doch 



i) Mlnervini Bull. Napol. N. S. I S. 142. Jahn Annali 1869 S. 186 ff. Vgl. 
den Giganteokampf einer Mflnze mit Sonne und Mond, Overbeck Qr. Knnst- 
myth. II S. 388; die Gemme S. 392 ß. 

«) Gerhard Akad. Abh. T. 11. 

■) Overbeck Gall. XI, 1. Weicker AD. V S. 403. 

<) Mon. Ined. d. I. VI VII, 71. Annali 1862 S. 270. Zeus sieht öfter von 
üben zu beim Parisurtheil: Weleker AD.V,371; 402; 405. 

') CR. 1860 S. 39 T. II. Stephani siebt Admetos und Atkestis daranf; 
ebenso verfehlt ist der Gedanke an Atlas und die Besperiden, den er änfaert. 
Eher wäre an den Streit zwischen Aphrodite und Fersephone zu denken ge- 
wesen, so daTs AdoDJs hier im Kasten wie anderswo in einer Hydria verborgen 
wäre. Vgl. De Witte nuove mem. S. 111. Annali 1858 S. 384. Bull. Kap. N. 
S. 1859 S. 136 T. IX. 

°) Hera hat den Reifen im Haar vor ihren Rivalinnen voraus; auch Thron 
und Schemel sind gewils. Der aus Reifen mit Buckeln zusammengeheftete 
Gegenstand, den Stephani 0r den Omphaloe nimmt, ist jedenfalls nicht ihr 
Sitz. Ich halte es für einen Kasten mit Putzgeräth; doch könnte man nach 
Analogie später su erwähnender Darstellungen es auch fUr einen Käfig (vgl. 
Stephani CR. 1860, 1), in dem Eios steckte, halten. 
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kaum dies bei der AmazonenTase yod Ruto'), nnd jedenfalls ist die 
Beziehnng der Licb^ßtter za den in gleicher Reihe befindlichen 
Göttern klar. Wie abgekürzt erscheinen am Hals einer andern 
Amazonenvase nnr Lichlgötter'). Wo sonst Licht^ötter allein am 
Hals einer Vase über anderen Darstellungen vorkommen, kann 
die Beziehnng jener auf diese nur durch die Analogie der vorher- 
erwähnten Darstellungen oder anch durch mehrfaches Vorkommen 
derselben Verbindung gerechtfertigt werden. So hat schon Stephani*) 
ausgesprochen, dafs bei der wiederholten Abbildung von Lichtgöttem 
über Unterweltsdarstellungen wahrscheinlich der Gegensatz des Licht- 
reiches nnd des Reiches der Finsternis beabsichtigt ist Ebenso 
wenn über Scenen des Grabescultus öfters Lichtgötter vorkommen*), 
li^ der Gedanke nahe, dafs hiermit das Reich der abgeschiedenen 
Seelen bezeichnet sei. Gleiches wie über dem Parisurtheil ktonte 
Helios über Lykurgos' Bestrafung durch Dionysos') bedeuten und 
noch eher vidieicht über der Ueberbringung der Waffen an Achilleus, 
da hier die unterhalb Achilleus dargestellten waffentragenden Ne- 
reiden einen Gegensatz gegen das obere Reich, aus dem die Waffen 
stammten, zu bilden scheinen; doch bleibt, wie gesagt, in solchen 
Fällen die Beziehnng ungewifs'). Die römischen Beispiele sind 
jenen griechischen ganz analog. Der Verwendung der LichtgiJtter 
im ParÜienonsgiebel nnd an der Zensbasis stehn am nächsten die 



') Mon. Ined. d. 1. 11, 30 £f. Gerhard Äk. Abb. T. VI, 2. 3. 

») Gerhard a. a. 0. VI, 1. 

*) FrDher wohl echon Braan Ännali IX S. 219. 

M 1) Gerhard Ak. Abb. T. VII, 3 (nach Waicker AD. UI S. 68 dieselbe 
Vase wie VII, 8); 2) MUlm Peint. de vaaes II, 26 = Gerhard Vü, 5; 3) Mon. 
Ined. d. I. 1864 tay. ST. 

*) Geih&rd a. a. 0. VI, 4. Die Frauen links mOchte ich fSr Nephelai 
halten, wokh die reiche Kleidung beider und der Fächer der einen wobl 
pa&t; BO wird man auch Frauen auf rSmiachen DarBtellnngen hin and 
wieder füglich denten können z. B. Hus. Pie-Cl^m. IV, 18 neben Ckieiua. 
Gerhard Änt BUdw. 36j 38; 44. Vgl. die Schwanenjungfrauen bei Jahn 
Arch. Zeit. 1864 S. 184. 

*) Anf der ArchemoroBvase Miliin Peint, de v. II, 37 ist wegen Hermes 
wohl eher an Nike zn denken, die anf die semelscheu Spiele bezogen werden 
kilnnte. Auch Hon. Ined. 1836, 32 ist zweifelhaft. Aber auf der Vase mit 
Hedeaa Flucht Aroh. Zeit. 1867 CCXXIV ist Selene gewifa, wie Jahn S. 64 
meint, die nScbtlicbe Flucht, wie mir scheint, das Lnftreich, und damit 
Hedeas Entrinnen anzudeuten, du durch die Kacht nicht gefördert ist. 
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Darstellungen der capitolinischen Götter'). Anf andern tritt wie 
in jenen Vasendarstellungen dem oberen Reiche das untere der 
Erde gegenüber, dargestellt durch die entsprechend gelagerten 
Figuren von Okeanos nnd Ge'). Analog jener Darstellung des 
Parisurtheils scheinen die Endymionsbilder, bei denen aber aach 
eine zeitliche Nebenbedeutung durch . den Mythos nahegelegt wird 
{Jahn S. 51). An die Unterweltsvasen erinnert es, wenn die Köpfe 
von Helios und Selene über der Darstellung des aus der Unter- 
welt zurückgekehrten Protesilaos (Jahn S. 88) erscheinen, und Amor 
und Psyche (Jahn S. 88) endlich an einem Sarkophage zwischen 
Sol und Luna gestellt verrafhen vielleicht ähnliche Gedanken 
wie die Licbtgötter über jenen Scenen des Grabescultus. Aus einer 
Andeutung des Reiches der ewigen Götter, werden sie dann auch 
ein Symbol der Ewigkeit (vgl. Jahn a. 0. S. 89). 

Wie dem aber auch im Einzelnen sei, dafs Helios und Selene 
im Parthenonsgiebel den Olympos als Scene der Athenageburt 
nach dem Mythos darstellen, scheint mir aufser allem Zweifel, und 
dieser ihrer Bedeutung entspricht augenscheinlich diejenige der 
Eckfignren des Westgiebels, welche Attika, speciell die Akropolia 
als Scene des Streites darstellen. Ist aber der Olympos die Scene, 
so ist eine nothwendige Consequenz, die man nicht scharf gezogen 
hat, dafs nur olympische Götter zugegen sind, wie sie nach dich- 
terischer und bildlicher Tradition in den Olympos gehören, und 
zwar znr Zeit des dargestellten Ereignisses. Freilich seheint 
es, als glaube man, dafs Pheidias sich weder hinsichtlich der 
Zeit noch des Ortes an die Ueberlieferung gehalten habe, sondern 
in durchaus freier Weise geschaffen habe, dieselbe Vorst«Ilung, die 
auch von seiner Bildung einzelner Gestalten, namentlich des Zeus- 
ideals einen so verkehrten Begriff hat fassen lassen. Wo bliebe 
der lebendige Zusammenhang der mythischen Begebenheiten, der 



■) 3. Jahn Ätcb. Beitr. S. 79 ff. Wia an der Atlas-, auch der Giganten- 
vaae daa Uimmelsge wölbe noch besonders angedeutet ist, so aacb anf einer 
TOQ dieeen durch Coelus: Musäe Fie-CI£in. IV, 18. Vgl. Morgen- nnd Abend- 
Btern als Knaben mit Fackeln neben dem von Atlas getragenen Zodiakus 
Hüller DaE. 11, 823; Münzen wie die von Nikala HOller DaE. II, 26. 

») Lampe bei Beger tbes. Brandb. III S. 439 H. Bartoli II, 9. Jahn Aroh. 
Beitr. S. 86. Hierher gehören vornebmlicb die Prometheu »Sarkophage (vgl. 
Jahn Arch. Beitr. S. 169. BdESGdW. 1849 S. 158), namentlich der neapoli- 
tanische. Vgl. auch die Mithrasbilder. 
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mytbiscbeD Wesen untereinander, wem) bei Athenas Geburt im 
OlTmpos Herakles, Thesens, Kekrops und seine Töchter Agiauros, 
Pandrosos, Herse, Oreithyia anwesend dargestellt wären? Geben 
etwa die anderen Compositionen des Pbeidias, im Westgiebel'), an 
Metopen nnd Fries, oder die Darstellungen am Zeasthron Beispiele 
solcher Willkür und solcher nach Abstractionen nnd Cultusbe- 
ziebungen bestimmten Zusammenstellungen? Spürt man etwa bei 
der Darstellung von Aphrodites Eintritt in den Olympos solche 
Gedaßken, wie sie bei der Deutung des Ostgiebels als mafsgebend 
angenommen sind, dafs vorzugsweise der Aphrodite nahestehende 
Wesen, vielleicht gar auf einen Haufen zasammengedrängt er- 
scheinen? Aach die Anwesenheit der attischen Hören Thallo und 
Karpo ist nicht zu rechtfertigen, denn in den Olymp gehören nicht 
diese, sondern die drei, die Töchter des Zeus und der Themis, 
und dafs durch Anwesenheit vorzugsweise attischer Dämonen an- 
statt nationaler die Ehre und Bedeutung der Athena nicht erhöht, 
sondern herabgesetzt würde, ist doch nicht zu verkennen. Es ist als 
ob man mehr an Votivgrappen gedacht hätte, als an Darstellungen 
lebensvoller Begebenheiten. Wenn man unter diesen z. B. in Vasen- 
bildera wohl unterscheidet, wo die Götter auf Erden erscheinen, 
auch wo sie von einem höheren Platze zuschauen, so wird man 
schwerlich den angenommenen Willkürlichkeiten Analoges finden, 
aufser vereinzelt, wie wenn allerdings einmal Herakles bei Atbenas 
Geburt anwesend ist, wobei aber zu bedenken, dass Vasenbilder 
noch nicht mit den größten Compositionen des gröfsten Meisters 
auf eine Stufe zu stellen sind. 

Für die Deutung des Einzelnen ist es passend, die Worte des 
28steD Hymnus voranzustellen von der Geburt der Tritogenes, die 
Zeus der berathende selber geboren 

Aus dem erhabenen Haupt, gehUllt in die Waffen des Krieges, 
Goldene, leuchtende. SUunen ergriff die Unsterblichen alle, 
Da sie es sahen. Sie sprang vor dem aegishaltenden Vater 
Von dem nnsterblictaen Haupte in jähem Sprunge hernieder, 
Schwingend die spitzige Lanze. Es bebte der groise Olympos 
Schrecklich unter der Wucht der Funkeläugigen. Ringsum 
Erachte entsetzlich die Erde, beweget wurde die Meerflutb, 
Brandend in dunkelen Wogen, es spritzte von iiinen der Satzschaum 
Plötzlich heraus, nnd es hemmte der glänzende Sohn Hyperions 

') Freilich hat man auch hier ähnliche Willkür dem Eflnstler nnter- 
Bchieben wollen. 
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Lang seioe 8chDe1len ßosse, bte ODdlich Pallas Atbene 

Ab die göttlichen Waffen von Ihren unsterblichen Schultern 

Legte, dl freute sich innig der wiütende Vater Eronion. 

Im Himmel geschieht die Geburt auch bei Pindaros (Ol. 7, 34) 
and bei Philostratos (Imagg. 2, 27), der mit llias 20, 4 entlehnter 
Schilderung auch alle FlufsgStter nnd Nymphen zugegen sein läTst 
Die olympischen Götter mehr oder minder zabtreicb anwesend 
zeigen auch die Vasenbilder ') meist älterer Technik. Weitereu An- 
halt för die Deutung der erhaltenen, Ei^änznng der fehlenden Götter 
giebt namentlich die erwähnte Darstellung der Geburt Aphrodites. 
Dieselbe giebt uns namentlich ein neues Beispiel streng symmetri- 
scher Composition, wie sie auch die wenigen erhaltenen Figuren 
des östlichen Giebels erkennen lassen; so gewinnen wir auch an 
der Symetrie einigen Anhalt für unsere Erklärung. 

Wäre er nur besser erhalten, so w&rde auch der vordere Fries 
des Niketempels gewifs von Nutzen sein. Soviel scheint aber auch 
so klar, dafs unsere Giebelvorstellung nicht ohne Einflufs auf ihn 
geblieben. Wie liier das erste Erscheinen der Athena unter den 
Unsterblichen überhaupt, so dort der Athena Nike mit ihrem Ab- 
zeichen dem Tropaion — so scheint es — - neben ihr, zunächst 
zwischen Zeus und Poseidon, dann anderen Gottheiten, denen 
hier auch Chariten und Hören, aber in der gemeinmythischen 
Dreizahl, beigesellt sind'). 

Endlich läfst die Zahl der zwischen Helios und Seiene ver- 
einten Götterfiguren nach dem Mafs der westlichen Gruppe sich 
auf ungefä,hr siebzehn bestimmen. 

Je weiter vom Mittelpunkt, desto loser ist natürlich die Be- 
ziehung zur Handlung, und deutlich nehmen wir die abnehmende 
Theilnahme in der zunehmenden Ruhe wahr. Die beiden letzten 
Figuren, links eine jugendliche Mannesfigur, rechts ein Weib, sind 
sogar ganz abgewandt von der Mitte, ziemlich genau einander ent- 
sprechend. 

Bequem hat sich der Gott (D) zur Linken auf den Abhang 



^) ZnBammengeBtellt von Benodorf Annali 1865, S. 376 ff. Es konunen 
alle HauptgOtter vor, am bänfigsten Zena, Athena, HephsiatoB, ApolloD, Ei- 
leithyia. Von den OOttinneD sind nicbt alle sicher nachzuweisen, wie AntpM- 
trite, Demeter, Heatia. 

*) Den Vergleich macht auch EekulA, Die Ballostr. d. Athena Nike. 
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des 'vielgipfeligen* Olympos gelagert, Dicht auf den harten Fels, 
sondern ein aoterbreitetes Löwen- oder Fantherfell and darüber 
eia Stfick Gewand bereiten einen weichen Sitz. Den Oberkörpet 
hält der au^estützte linke Ellenbogen aufrecht. Ungezwungen trägt 
sich dag Haupt, ein wenig nach vom geneigt. Mit eich allein iet 
er beschäftigt, behaglicher Knhe ergeben'). Der erhobene rechte 
Arm ist die einzige Thätigkeit, und auch der kann nur mühelos 
einen geringen GegenBtand gehalten haben. Ein Stab oder Speer 
freigehalten wäre zwecklos'). Der Arm schwebend gehalten durch 
eine Stütze wäre passender, aber wie kurz müfste die Stütze hier 
unter dem Giebelsims sein: kein Stab, kein Speer, könnte es allenfalls 
nur ein Hirtenstecken sein. Doch darauf hin an Fan zu denken'), 
ist unmöglich, denn dessen Anwesenheit bei diesem Vorgang, an 
diesem Orte, in solchem Werke, dieser Zeit, ist so unerhört, wie 
diese Gestalt für den bocksfafsigen Gott ungeeignet. Endlich müfste 
die Stütze unten auf den eigenen Körper au^estützt sein, was doch 
einmal unnatürlich wäre und zweitens irgend eine Spur hinter- 
lassen haben würde. Frei ^so hielt die Rechte einen Gegenstand, 
der die Behaglichkeit des Lagernden nicht störte. Ob etwas passen- 
deres sich denken läfst, als eine Trinkschale, die auch Cockerelt 
ergänzt hat*), weifs ich nicht 

Für die Deutung der Figur ist von dem Vorhandenen das 
sprechendste Merkmal die Thierhaut, welche als Löwenfell gefafet 
nur an Herakles denken liefs % Die Fracht des mächtigen Körper- 



'} Dafs ei ganz in den Anblick des Sonnengottes versuiiken sei , wie 
MicbaeIJa S. 173 sagt, ist kaum richtig. Er bat ja offenbar acbon länger so 
gelegen, während Helios erst eben auEEäbrt; und wäre Helios niobt vor ibm, 
BO fehlte doch zum Verständnis der Figur nichts. 

*) Freilich Michaelis, S. 173, vermnthet dies, und dafe der Stab (Thyrsos) 
in dem Bohrloch Aber dem Fuls befestigt gewesen sei, wie mir scheint au 
sehr anpassender Stelle. 

■) Reuvens im Classical Journal 1823, S. 173, wollte Pan, weil er auf 
der fragmentarische a Vase mit Peleus nnd Thetis bei Milliugen anc. uned. 
mon. I. pl. Ä, 1 den Wagen, welchem Pan zugewandt steht, irrig für den des 
Helios hielt. Arkadische Hflnzen (Millin. GM. hX, 286) zeigen ihn unserer 
(jHebelfignr gleich. Aber Pan ist einsam, oder bei gröfseren Torgangea 
lokalandentend, wie hier Helios. 

*) la der Restauration des Ciebels Aoc. Marbles VI. 

*) Gerbard, Drei Vorlesungen. So auch Priederiehs Bausteine, S. U4, 
der ihn mit der Schale 'in olympischer Seligkeit mhend' denken mOchte. 
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baaeä, die Lage, das er^nzte TrinkgeiUfs, alles schien daza passend; 
endlich fand man einen ganz übereinstimmenden Heraklestypus 
auf Münzen yon Kroton'). Aber Herakles, welchen Athena in den 
Olymp einführt, der daher in jener Composition des Pheidias neben 
Athena Aphrodite» Aufnahme zuschaut, sollte im Olymp anwesend 
sein bei Athenas Geburt? Dafs ein solcher Anachronismus in Vasen- 
bildern sich mitunter findet*), verstattet nicht ein Gleiches dem 
ersten Künstler im Anfang einer zusammenhängenden, gewisser- 
mafsen historischen Reihe van Compositionen, zuzuschreiben'). Ob 
Herakles in den Heroenkämpfen der Metopen dargestellt war, 
mag bezweifelt werden, in der Gigantomachie gerade der Östlichen 
Metopenreihe kann er schwerlich gefehlt haben. Am Giganten- 
kampfe aber nahm er, so wenigstens wird überliefert, eben als 
Sterblicher Theil. 

Und wenn doch der Künstler sich solchen Verstofs hatte er- 
lauben dürfen, um das spätere innige Verhältnis der Göttin znm 
Herakles mehr freilich zu seiner als zu ihrer Erhöhung anzu- 
deuten, so wäre doch wohl gerade diese theilnabmlose Ruhe fär 
ihn am wenigsten passend. 

Noch weniger möglieb aber ist es mit Anderen Theseus hier zu 
finden. Es hätte doch wahrlich die ganze mythisäbe Vorzeit für 
Pheidias auch nicht die geringste reale Bedeutung gehabt, wenn 
er so Alles hätte verkehren können, dafs er den nach attischer 
Auffassung ganz historischen König Theseus, den Erneuerer des 
Panathenäenfestes, im Olymp, wo er gar keinen Platz hat, Zeugen 
von Athenas Geburt sein liefs, während in dem augenscheinlich 
späteren Streit um Ättika, im westlichen Giebel, der lange vot 
Theseus herrschende Kekrops seine Rolle spielt*). 



') 3. Carelli ed. Cavedoni, T. 183, 184. 

>) S. Elite cäramogr. 1, 65 A. Aunali d. Inst. 1844, 3. 220. Vgl. 0. Jahn, 
Arch. Aufs. S. 111, 61f, 

■) Mit ViBCODti faim. S. 37 dem Einwurf so zu begegnen, data es der 
älteve Idäische Herttkles sei, ist nutzlos; deno der Herakles, der immer 
mit Athena verbunden ist, der in Ennst und Poesie verherrlicht wird, ist 
der Thebische, niobt der Idäische. 

*) Welcker erklärt unsere Fignr im Östlichen Giebel für fekrops, der, 
so nothwendig und passend er im westlichen Giebel als Vertreter des be- 
strittenen Landes, so nngeböng hier im Olymp ist. Und Kekrops, der nur 
als Landeskönig, als Vatei der Thausohwestern in der Sage bekannt ist, sollte 
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Kephalos der aafgebeDden Soone entgegenscbauenil , wie meh- 
rere wollten, wäre ja gerade dem Mythos widerapreehend, der 
allein an ihn denken liefs, denn er ist ja nur für Eos da, welche 
biet fehlt, und ist schon geraabt, da Helios erscheint'). Für 
Athenas Gebnrt wäre er vollends ganz bedeotungslos, mehr Helios 
hervorhebend als die Göttin. Auch er gehört nicht in den Olymp 
zn den Göttern. 

Das Löwenfetl wSre für Thesens sowie für Kekrops oder Kepha- 
los minder passend als für Herakles; aber auch für diesen nicht 
angemessen ist das über dem Fell ausgebreitete Gewand, das auch 
der Heros der krotonischen Münzen nicht hat, und noch weniger die 
Sandalen, auf die das Bohrloch vorn über dem linken Fufs mit 
einiger Notbwendigkeit führt. 

Da übrigens keine Andeutung der Mähne gegeben ist, was 
doch schwerlich unterblieben wäre, wenn es gerade ein LOwenfell 
sein sollte, kann man fUglicher ein Pantherfell drin sehen, das unter 
den Göttern im Olymp nur einem, dem Dionysos, eigenthümlich ist. 
Dionysos war in Athen als Gott vorzüglich verehrt, aber auch in 
der Ilias 6, 131 wird er ja den himmlischen Göttern zugezählt 
DaTs man ihn mit den andern Göttern im Olymp anwesend dachte, 
wiewob] er in der gewöhnlichen Zwölfzabl keinen Platz gefunden'), 
beweisen am besten die attischen Vasenbilder. So ist er namentlich 
stäts zugegen bei der Einführung des Herakles in den Olymp^). Wie 
er allein es vermochte, den grollenden Hephaistos in die Götter- 



bier ftls bftttloaer Jfltigliiig erscbeinen; das scheint mir deutlich mehr mit 
mythologischen Namen und Begriffen iila mit Wesen operiert. Eekrops ist 
als bärtiger König auch anf der hübschen Vase Mus. Greg. II, 19. DaTs das 
athenische Relief Mua. Worsley (Lond. Ausg. I, p. 19, Hitil. Ausg. T. 4) 
Kekrops und seine TOchter darstellt, ist mehr ilIs wabrscheiDlicb, aber sicher 
nicht als jungen Mann, wie Welcker S. 81 sagt, denn im beaseren Stiche der 
Londoner Ausgabe ist er deutlich bärtig. (Vgl. Michaelis in den Ann^i 1863, 
8. 332.) Was Welcker endlich über die Körperformen dieser edelsten aller 
männlichen Statuen sagt, kann ich nur aus seinem Vorurtheil für Kekrops 
erklären. 

') So Welcker AD. I. S. 80. 

*) Vgl. aber die AraAlbani bei Zoüga Bassiril. II, 101; die runde Ära 
MuB. Horb. 1, 49. 

») S. unter anderen die Sosiasschale, Müller D. A K. I., T. 45, und die 
vielen alten auf Hochzeit des Herakles und der Athena gedeuteten Vasen- 
.bilder, 0. Jahn, Arch. Aufs., 92. ff. 
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VersaminliiDg zaräckzuföbren, stetlten gleichfalls die athenischen 
Yasenmaler mit Vorliebe dar, ond war auch im alten Heiligtham 
des Gottes beim Theater gemalt*). Mit den aBdern Gattern kämpft 
Dionysos aaeh gegen die Giganten, wie gerade am Parthenon zu 
sehen ist, und ähnlich auf nicht wenigen Vasenbildem. Schon 
deshalb dürften wir ihn hier anwesend erwarten, wie er denn auch 
auf einem der Vasenbilder') herbeieilt, die Neugeborene zu begrfifsen'). 
Ist seine Anwesenheit hier also motiviert, so ist in der Art und 
Weise wie er Zeuge ist gerade Dionysos meisterhaft charakterisiert 
Er, der Gott der Lust nnd Freirde, der andere bis zu rasendem 
Taumel begeistert, pflegt inmitten seines schwärmenden Gefolges 
selber ruhend, sich hingegeben, der Aulsenwelt kaum achtend und 
sein Dasein geniefsend zu erscheinen, sehr häufig eben dem Vorgange, 
bei dem er anwesend, den Rücken zukehrend*). Stehend stützt er 
sich gern anf die Schultern eines Satyrs, lieber noch sitzt er lässig 
und bequem, oder ist gelagert, wie schon am Kypseloskasten er 
mit goldenem Becher und langem Chiton in einer Höhle lagernd 
dargestellt war. 

Um dieser seiner Abgeschiedenheit willen und um seines in 
Mythen so ausgeprägten Verkehrs auf Erden erscheint er auch 
verhältnismäfsig selten unter den andern Göttern. Die Nichtachtung 
dessen, was um ihn vorgeht, zeigt sieh nirgends schöner als anf 
dem zierlichen Fries des Lysikratesmonnments. Dafs seine Gestalt 
dort mit unserer Giebelfignr übereinstimmt, ist längst bemerkt; 
es seheint geradezu eine Nachbildung, die auch die Et^nznng der 
Trinkschale bei unserer Giebelfigur empfiehlt 

Für Dionysos sind nun aber auch das weichliche Lager") und 



1) Pana. 1, 20, 2. 

*) Elite o^ram. I, G3. 

>) Dnrch Berecbnang wird man freilich anoh diee als AuaohrODiBmnB 
erfinden, indem Athena bekanntlich dem Eadmos beistand, ehe derselbe noch 
Semele, des Dionyeoa Mutter, ersengt hatte. Man wird aber nicht ver- 
kennen, wie grols der ünteiachied direkter Berührung in den Mythen nnd 
indirekter iet. 

*) Das bemerkte Gerhard AV. I, S. 16. 

>) Aehnlich sieht man Dionysos oft gelagert, z. B. Elite cöram. 1, 19. A; 
Hillingen, Feint, de Vases XXXVI ; Hamilton Vasee II, 53 ; Stephan! CB. 1860 II ; 
Gerhard Apnl. Vas. I; A 12; 8. 

") Vgl. die Vase von Rnvo (Gerhard Äk. Abh. I, wo Dionysos ähnlich 
lagert, den linken Arm anf ein Pantherfell nnd Kissen gestatzt. 
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die Sandalen charakteristiscb. Wem an dem positiven Beweis nicht 
geni^ ist, der gebe in Gedanken die andern Gotter dnrcli: bei 
Zene, Poseidon, Hephaistos wird man sieb weiter nicbt anfbalten, 
aber anch von Apoll, Hermes, Ares ist nicht nnr kein einziges 
Merkmal vorbanden, sondern die vorhandenen widersprechen ihnen. 
Für Dionysos, der hier am Südende des Giebels gerade anf sein 
Heiligtham am Fafee der Barg binabbliekt, ist aber anfser der Ab- 
kehr und Theilnabmlosigkeit auch noch die Beziehung znm Sonnen- 
gott'), zur Natur, bedeutsam, und eine weitere Bestätigung liefert 
erstens die Nähe der gleich zu erklärenden weiblichen Fignren, 
zweitens die am andern Giebelende ihm entsprechende Göttin. 

Doch einem Einwurf ist noch zu begegnen*), dafs so mächtige 
Formen nicht Dionysos gehören könoten. Ich denke, wenn andre 
Götter dieses Giebels erhalten wären, so würde neben Gewaltigerem 
diese Gestalt in richtigerem Lichte erscheinen. Durchaus unstatt- 
haft aber ist es, einen Dionysos von Pheidias nach den uns besser 
bekannten Bildern dieses Gottes aus späterer Zeit sich vorzustellen, 
deren gröfster Theil von einem Dionysos des Pheidias soweit ent- 
fernt ist als die Mediceische Aphrodite oder die des Capitols von 
der melischen. Wie und namentlich wann der Uebergang vom 
bärt%en Dionysos zum jugendlichen gemacht ist, wissen vrir nicht. 
Die Annahme, dafs Praxiteles erst die Neuerung gemacht, ist nicht 
erwiesen"), und ist ja endlich selbst die knidische Aphrodite des ■ 
Praxiteles, soweit aus Nachbildungen zu schliefsen ist, noch weit 



*) HaD konnte ihn dem Helioa zutciokead deakeii, wie die Homeriacben 
Götter thuD, zumaJ da man die aufgebende Sonne verehrte. Ludan Salt. 17. 
Aach Lloyd denkt an eine ^ends dem Morgen dargebracht. 

') Die Einwendungen Leakea, welche Weloker, AD. S. 80, gegründet 
nennt, scheinen mir ganz nicbtig, was Leako selbst erkannt zn haben scheint, 
da er sie später weggeiasBen hat: Dionysos sei in Athen zu angeseben 
gewesen, am hier so fem-dem Hittelpankt gerückt £U sein! Fragt es sioli 
doch hier oioht, wie angesehen er in Athen war, sondern welchen Platz er 
im Oljmpos einnimmt. 

*) Michaelis, S. 1&8, findet In einem solchen Dionysos den passenden 
Uebergang von der mächtigen Gestalt des bärtigen Dionysos zu dem jugendlich 
zarten späterer Zeit. (Vgl. Nuove memorie II, S. 205.) Allerdings scheint es, 
dals ehe Skopaa und Praxiteles den Gott so darstellten, wie man annimmt, 
derselbe schon von andern in jugendlicher Gestalt gebildet sein mufste. Der 
Uebergang von bärtiger zu jugendlicher Bildung ist ja auch l)ei Hermes wobt 
erst durch Pheidias gemacht^ der bei den Darstellungen grölserer Göttervereina 
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anter der meliscben an Würde nnd Erhabenheit. Jedenfalls zeigt 
der Fries des Lysikratesdenkmals den Gott auch in den Formen 
durchaus so grofs nnd so wenig dem späteren weichlichen, ja 
weibischen Dionysos gleich, wie unsre Statue, ganz den Worten 
des siebenten Hymnus gemäfs, wo er einem Jünglinge gleicht mit 
kräftigen Schultern. Nur das Lockenbaar, das der Dichter preist, 
fehlt allerdings, aber wie weit ist anch das Haar des Zeus am 
Fries von dem Mähnenhaar seiner späteren Darstellungen. Es ist 
eben festzuhalten, dafs wir von den Formen der Pheidiassischen 
Götter kaum etwas wissen, so lange sie nicht in den Sknlptnren 
des Parthenon nachgewiesen sind, und dafs dieser Nachweis nur 
auf diejenigen vorhandenen Indicien zu gründen ist, die nicht von 
einem Vorurtheil, wie dem über die Formen, abhängig sind. 

Dem Dionysos zunächst sitzen zwei vollbekleidete weibliche Ge- 
stalten, (E nnd F London), nicht mehr auf dem Felsboden, sondern 
schon auf Sesseln. Diese siud einfach geformt, aber allzugrofse 
Gleichförmigkeit ist dadurch vermieden, dafs der eine ein wenig 
höher, und beide nach vorn etwas auseinander gerückt sind. 

Grofs ist die Aehnlichkeit beider Gestalten, aber ebenso deuÜieh 
ausgedrückt ein durchgehender Unterschied. Beides zusammen mit 
dem traulichen Verhältnis zwischen ihnen giebt der Erklärung ihre 
Bichtung. Beide haben über dem feinen ärmellosen Untei^ewand 
das Himation. Beide haben dessen eines Ende über den Schoofs 
gezogen, das andere Ende aber hat die erste (v. 1. E) unter ihren 
linken Unterarm gebreitet, den sie auf der Zweiten Schulter ruhen 
läfst, während hei dieser (F) der andre Zipfel über die 1. Schulter 
gezogen herabhängt. Diese Anordnung des Mantels finden wir 
vornehmlich beim thronenden Zeus und anderen erhabenen Götter- 
figuren, stets als Zeichen würdevollen Anstandes nnd ruhiger 
Haltung. Darum ist es felsch, den Arm zum Ausdruck des Staunens 
frei und momentan gehoben zu denken') Die Bewegung selbst 



TOD selbst darauf gefDbrt wurde, neben dem Vater die SSbae uobärtig dar- 
zustellen, aufser Hephaistos, dem ältesten, auch wegen seiner ganzen Art (nnd 
Asklepioa wegen Verbindung mit seiner Tochter). Zu beachten ist die jngend- 
liehe Bildung des Asklepios von Ealamis, Herakles von Ageladas und des 
Hephaistos an dem Altar der Akademie (Schol. Soph. OC. 5G). 

') So auch Cockerell in Beiner Restitution, und Welcker a. a. 0. : ' Die vor- 
derste streckt ihren Arm nach der neuen Göttin aus'. Ebenso Friederiohs 
Bansteiiie 1, S. HS, ohne sie an benenneu 'die, wiewohl ruhig auf ihren 
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kann die Plastik ja nicht darstellen, aber sie yennag doch nament- 
lich im Faltenfall die eintretende Ver&ndemng zu veranschaulichen, 
wie ganz besonders die GiebelGguren des FarthenoD dartbun. Sollte , 
an jener zweiten Thronenden der 1. Arm plCtzlicb erhoben sein, so 
würden nicht die Falten sich über den Arm bin ansbreiten, son- 
dern nach der Schulter zu znsammengeschobeQ sein. Rubt aber 
der Arm in dieser Haltung, so bedarf er natürlich einer Stfltze, 
und das tiestätigt die Haltung des Armes selbst, da der Ellenbogen 
mehr nach unten als nach oben gedreht ist, und d^r Unterarm 
mit der Handfläche nicht gegen das Ereignis sich kehrt, das die 
Ursache des Staunens sein soll, wie doch nothwendig wäre nod 
auch Cockerell gezeichnet bat, sondern gegen die Göttin selbst, 
wie beim Halten eines Scepters geschieht. Von Aufregung ist auch 
in der gesammten öbrigen Hattnog nichts zu spflren. Dafs der 
fest angesetzte 1. Fufs nicht zam Aufstehen angezogen worden 
ist, zeigen die Faltenreihen, und deutlicher das hängende r. Bein, 
dessen Fufs nur lose auf dem änfseren Sohlenrande ruht. Endlich 
ist selbst in Abbildungen unverkennbar, dafs sie das Gesicht der 
neben ihr Sitzenden zuwandte'), die diesem Blick, wie ebenfalls 
noch hinreichend sicher zu erkennen, begegnete. Der staunend 
erhobene Arm' bei abgewandtem Gesieht wäre nur so zu erklären, 
dals nach dem ersten Blicke sie jetzt ihre Gefährtin aufmerksam 
machen wollte, bei der aber nicht der geringste Wiederhall solches 
Staunens sich verräth. 

Wir können nunmehr ancb in dem halberhobenen r. Arm von 
F nicht eine rasche Bewegung sehen, die den anf ihrer Schulter 
liegenden Arm der andern ans seiner Ruhe bringen müfste. Eine 
Bewegung zur Begleitung einer für das Ganze bedeutungslosen und 
daher unverständlichen Frivatunterbaltung, wie sie modemer Ge- 
schmack vielleicht erwartete, ist hier nicht angebracht*). Auch hier 
vrfirden wir also eher auf ein leicht zu haltendes Attribut hin- 



StOhleD sitzend, doch von dem Ereignis der Mitte nicht unberQhrt Bind'. Dafk 
CB 'reifere Franen' sind, kann doch die Ruhe dem Ereignis gegenüber nicht 
begründen. Hichaelis S. 174 äulsert Bedenlten gegen die Ärmbewegung und 
vennuthet ein Attribut. 

■) So ergänzt auch Cockerell, und Friederichs Bausteine S. Ii3; 
HicbaeUs S. 174. 

*) Man beachte, wie wenig der Art am Fries bei Göttern und Menachan 
voTkommt. 



zed.yGOOg[e , 



124 

gewiesen. Ob anch die r. Hand der Ersten einen Gegenstand ge- 
halten, ist nicbt za entscheiden. 

Während so die Gröfcere (F) gehaltener und würdevoller da- 
sitzt'), ist dis andre ein Bild lieblicher Ungezwongenbeit, wie sie 
sich anschmiegend Halt findet an der andern. Diesem Verhältnis, 
welches nicht schwesterlich ist, sondern entschieden das der Jüngeren 
zur AeltereD, entsprechen dnrchans die Kdrperforiaen. Entscheidend 
schon ist der Unterschied der Gröfse*). Kräftiger sind die Arme 
der Zweiten und voller ihre Formen, besonders der Brust; im Ganzen 
ist sie matronaler, mädchenhafter dje erste. 

Daher ist an die Hören zu denken unmöglich, da bei ihnen 
wie bei Musen, Chariten und anderen Schwestervereinen kein solcher 
Altersunterschied existiert. Speciell die attischen Hören gehn aber 
weder die Götterversammlung im Olymp etwas an noch die Ge- 
bort Athenas, wenngleich bei ihnen der attische Ephebe seinen 
Bürgereid schwören mufste. 

Sind vielmehr Mutter und Tochter gewifa, so denkt man, wie 
schon Visconti, unter den Göttern sogleich an Demeter und ihre 
Tochter Köre. Das Verhältnis von Here z. B. und Hebe, wenn die 
sonst irgend wahrscheinlich wären, ist ein ganz andres, weit 
weniger gleiches; oder etwa Dione mit Aphrodite anznnehmen, 
auch das hätte nicht nur gar nichts für sich, sondern g^en sich 
das, dafs die Tochter die Bedeutendere und die Mutter im Olymp 
der Künstler kaum je vorkommt. Zu 'verlegenen' Mythen aber 
seine Zuflucht nehmen hiefse die grofsen und einfachen Gedanken 
des Pheidias gründlich verfehlen"). 

Ob man Demeter wie Beulä das übliche Scepter in die Linke 
geben will oder die nicht seltenere Fackel, wage ich nicht zu ent- 



■) Michaella, S. 174, findet bei F in der Art ihres Sitzens, der Haitang 
der Arme, der entsohiedenerea Wendung des Kopfes gegen die andre, eine 
lebhaftere Erregung kundgegeben, waa ich nicht anerkennen kann, denn 
F ist noch vKlIig rubig, aber gehaltener, znaammengefiilstei ist sie als D 
nnd E. Overbeck, BdK3GdW. 1868, S. 104, geht noch veiter. 

») Anch Cookereil, S. 4, bemerkt ihn. Lloyd Tranaactions of the R. 8, of 
litt. VIT. beatreitet es vergebens, eben um Schwestern zu erweisen. 

') Andeuten will ich wenigstens, dals der weite Schaofs wie hier grade 
bei der Demeter, der gabenreichen Mutter, sich sehr bäafig findet Vgl. 
Welcker A. D. 1, 85. HQIIer-Wies. D. a. E. II, 84. 87. 88. 9L. Aehnlich Oe 
das. 330; Kybele (?) 795; Tyche 928; Rhea bei Braun, EunBtmytbologie 3$. 
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scheiden '). Ihre Recbte denke ich Aehren haltend , wie Köre viel- 
leicht Blumen hielt Diese (E) hatte am beide Arme wie z. B. anch 
auf dem elensinischen Relief Armbänder von Metall zugesetzt, wie 
Bohrlöcher eben oberhalb der Handwurzel anzeigen*). Da an der 
Demeter diese Theile abgebrochen sind, ist für dieselbe Reiches 
nicht festzDstellen'). 

Noch bekannter womöglich als die Verehrung des Dionysos in 
Attika ist ja diejenige der beiden elensinischen Göttinnen, die eben 
darum bei Athenas Geburt nicht wohl fehlen konnten. Sie haben 
freilieb ihrem Wesen gemäfs ihren eigentlichen nnd gewöhnlichen 
Sitz auf Erden im Verkehr der Menschen , aber als freie, lokaler 
Beschränktheit entzogene Götter konnten Dichter and Künstler sie 
ebensowohl in den Olymp versetzen, wie Poseidon und Amptiitrite 
am Bathron des Zeus zu Olympia. Demeter ist ja unter der Zahl 
der zwölf Olympier und einer erwählten Zwölfzahl auch von Pheidias, 
wie wir später sehen werden, eingereiht Wenn sie im Gram über 
die verlorene Tochter die Göttergesellschaft meidet, wie es im 
Hymnus 6, 354 erzählt ist, und geschworen hat (329 ff.) den Olymp 
nicht wieder zu betreten, ehe sie die Tochter wiedergesehn, so 
sehn wir, dafs sie zu den andern Göttern gehört, und wenn die 
Tochter bei ihr weilt, auch diese. So- sagt auch Hermes eben dort 
V. 353, er solle auf Zeus' Geheifs die Persephone herauf aus dem 
Erebos zu ihnen holen (vgl. anch 444. 460), und nachdem sie das 
Anerbieten der Theilnng zwischen Ober- und Unterwelt angenom- 
men, und sie ihre Weihen gelehrt, V. 483, 

Kiltea sie flugs zum Olymp zur VersaminluDg der übrigen QöUer; 

Allda sind sie bei Zens dem donnerfrohen zu Hause. 
Haben wir Dionysos sowohl wie Demeter und ihre Tochter nach 
ihrer eigenen Charakteristik erkannt, so ^ebt noch die gegenseitige 



') Inwiefern ein Bohrloob zwiaehen den Falten an ihrer 1. Höfte zur Be- 
feetiguag gedient, lärgtaich nicht bestimmen. Auch Miobaelia, 3. l&S. 174, Ter- 
unthet die Fackel. 

*) Auch auf einer Vase Cab. Pourtal^s XVI. haben beide Göttinnen Hais- 
and Armbänder, wie auf den Vasen von Eertscb und oft. 

*) Von DamopboD, welcher der Schule des Pheidias sehr nahe gestanden 
zu haben scheint, waren in Akakesion Demeter nnd Persephone zusammen 
thronend dargestellt in Marmor: Demeter, die Fackel in der ßecbt«n, die andre 
auf ihre Toohter gelegt; diese, eine Ciste auf dem Schols mit der Rechten 
haltend. Paus. 8, 37, 2. üeher Damophon als SobfUer der Attiker a. Michaelis 
Annali 1863, S. 307. 
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Nähe dieser im Mythus wie im Cultus vorzüglich in Ättika innigst 
verbundenen Gottheiten eine Bestätigang'). Ich führe von so vielen 
Denkmälern nur eine schöne attische Vase^) au. Dem eben ent- 
sandten und durch die Lüfte entschwindenden Triptolemos sehen von 
unten Demeter und Köre nach, umgeben von noch anderen elensi- 
nischen Gestalten. Etwas höher steht einerseits Herakles als Ein- 
geweihter und andrerseits sitzt Dionysos und zwar ganz ähnlieh wie 
in unsrem Giebel, grade so schön und stattlich von Gliedern, nicht 
einmal von Herakles in dieser Beziehung verschieden, auch hier 
auf unterbreitetem Gewand, auf einen Ellenbogen sich stützend, 
durch Kranz und Thyreus bezeichnet. 

Aus eben demselben Grunde also auch, aus welchem Dionysos, 
sind diese zwei Göttinnen der Handlung selbst ferner gerückt, 
weil im Olymp der Athena andre näher stehen, jene dagegen 
mit Dionysos den Uebei^ang zur Menschenwelt bilden'). 

Ihre Ruhe aber wird im nächsten Augenblicke aufhören; denn 
eilenden Laufes naht von des Olympos Mitte ein zartes Mädchen, 
fast noch Kind (G). Mit ausgebreiteten Armen fafst sie die Enden 
ihres Shawls, der, jetzt zerbrochen, einst in schönem Bogen sich 
hinter ihr wölbte, während der Kopf noch nach der Mitte zurück- 
gewandt war, als könnte sie das Auge noch nicht wegwenden von 
dem was sie gesehn, und nun in alle Welt verkünden soll. Denn es 
ist nicht momentane Bewegung, nicht augenblickliches Zurücktreten 
vor Entsetzen über den Vorgang der Mitte*), um dann stehen zu 
bleiben, sondern ungehemmte stetige Eile. Das zeigt die Haltung 
des Körpers wie der Faltenwurf, der einem Znge folgt, unge- 
brochen und nirgends zurückgestofsen durch plötzlichen Ruck. Eilt 
aber das Mädchen mit Windesschnelle — und man sehe die vom 
r. Knie zurückschlagenden Falten — die Luft durchschneidend 
weiter, ganz hinaus aas dieser Gött^rversammlung, so kann es 



I) Ebenso Michaelis, S. 168. 

») Compte rendu 1859, pl. 11. 

*) Aebnlich Michaelis S. 168. 

<) Priederichs, Bausteioe S. 143, lä&t Iris nicht gälten and meint, sie 
scheine 'entsetzt sich entfernen zn wollen'. Den nmgewandten Kopf macht 
er zunächst nur dagegen geltend, dals sie den vor ihr Sitzenden melden 
wolle. Overbeck BdKSGdW. 1868 3. 104 läfet Iris nach gethaner Meldung 
bereits wieder umsehn: in jeder Hinsicht falsch, da dann Iris iltre Bewegung 
hemmen müMe und Demeter sammt Köre aufmerken. 
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nicht Entsetzen sein was sie treibt; denn, wie gewaltig aach Athenas 
Erscheinen die Götter ergriffe, vor ihr zn flüchten ans dem Olym- 
pos hätte doch keine der Göttinnen. So bleibt nur, dafs dies Iris 
die schnelle Götterbotin sei, wie nach Visconti fast von Allen an- 
erkannt isL Unter allen olympischen Wesen ist keines, dem gleich- 
zeitig die jagendlich unentwickelten Formen, die schnelle Bewegung 
und das Forteilen von dem Ereignis mit umgewandtem Haupt') 
zukämen, aufser Iris allein. Eins oder das andre schickte sich 
auch für Hebe vielleicht oder Nike, welche letztere aber glück- 
lich aufser dieser Figur erhalten ist. Iris ist keine der uDbekann- 
teren Gestalten des Olympoa; sowie auch jeder weifs, welche 
Naturerscheinung der Vorstellung von ihr zu Grunde liegt. Sie 
trägt Befehle und Botschaft namentlich ja des Zeus vom Himmel 
auf die Erde und in die Tiefen des Meeres, und sie ist die passendste 
Verkündigerin auch von Athenas Geburt, wie von andern wichtigen 
Ereignissen. So bringt sie auf einer rothfigurigen Vase von Herakles' 
Einführung in den Olymp dem Nereus ins Meer hinab die Kunde'). 
Hier aber bei Athenas Geburt im Wetter, die doch ein glückliches 
Ereignis ist, wie im Hymnus Zeus sich freut, da Atbena die Waffen 
ablegt, ist sie auch nach der zu Tage liegenden Naturbedeutung 
die natürliche Botin, die der ganzen Welt die frohe Botschaft 
bringt. Wem zunächst, wird man nicht fragen, da man mit gleichem 
Rechte an Erde, Meer und selbst an die Tiefen des Hades denken 
könnte, wenn nicht für diese letzteren noch ein anderer Bote sich 
darbieten sollte. Natürlich müssen auch die vor ihr sitzenden 
Gottinnen, wenn nicht anders, so durch die vorbeieilende Iris auf- 
merksam werden, aber dafs sie nicht das Ziel der Iris sind, scheint 
mir selbstverständlich bei der geringen Entfernung von dem Er- 
eignis selbst und namentlich bei der ungehemmten Eile der Iris, 
and deren umgewandtem Kopfe. 

Die von Visconti erkannte Anspielung auf den Regenbogen 
in dem bauschenden Gewände der Iris ist klare und deshalb echt 
künstlerische Symbolik'). Die ganze Gestalt ist so einfach, so ein- 
heitlich, vrie kaum eine andre, dem Wesen gemäss. 



>) So zeigen oft aDmeldende Weaen Datargemäfs durch den umgewandteD 
Eopf auf das, was sie zu eilen treibt und OegeoBtand ihrer Meldung ist 

») Gerhard, AV. 11, 146 f. 8. 183, 13. Herakles' Heaperidenabenteuer 
Änuali 1859, t. d'a. GH. 

■) Der Einwurf von Welckei A D. I, S. 88, der Gedanke einer Ver- 
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ffinter der Iris konnten die Götter nicht mehr in Ruhe sein 
wie Tor ihr Demeter, Eore und Dionysos; hier der Mitte näher 
marsten alle von dem gewaltigen Ereignis bewegt erscheinen. 

Ehe wir aber an das scheinbar gewagte Unternehmen uns 
machen, das Fehlende in Gedanken za ergänzen, .machen wir nns 
erst mit dem Erhaltenen am andern Ende bekannt 

Zonächst Selene finden wir die Krone aller Groppen, zwei 
Frauen {L M, London), deren eine im Schofs der andren mht, nnd 
neben ihnen sitzend eine dritte (K, Lond.)- Fast Alle verbinden diese 
drei') nnd gründen darauf ihre Erklärung eines schwesterlichen 
Dreivereins, sei es der Moiren, sei es der Kekropstöehter, Aj^anros, 
Fandrosos und Herse, wie seit Welcker viele sie nennen. Nur 
Leake trennte sie und erklärte Demeter im Schofse ihrer Toditer, 
unglaublich! 

Nirgends ist die mangelhafte Untersuchung der Statuen so 
sehr Grund der Verirrungen gewesen. Der - Ausspruch Welcker's, 
dafs der Arm der mittleren auf dem Schofse der ersten {von der 
Mitte gezählt) geruht habe, ist einmal durch Carrey's Zeichnung ver- 
anlafst, der Welcker überhaupt auch den erhaltenen Stücken gegen- 
über zu sehr vertraute, sodann darcb das Verlangen, die für seine 
Dentnng nöthige Verbindung, freilich keine schöne, aller drei Figuren 
herzustellen. Eben so falsch ist die Meinung, dafs die zweite ge- 
sponnen habe, während die liegende den Faden zerschnitten habe. 
"Wenn ich erweise, dals die zwei verbundenen von der dritten ent- 
schieden getrennt sind , wird eine weitre Widerlegung jener Er- 
klärungen überflüssig sein, nnd erheben sieh von selbst Einvfürfe 

kflndigung sei zu gespitzt uod rhetorisch , erledigt sich durch jene Vasen- 
bilder; der andere, dafs die breite Mssee des Gewandbaasohes den Regenbogen 
ZD wenig nachahme, schwindet theils bei richtiger Ergänzung des Torso, 
theila durch die in Äristoph. Äv. 1199 an die heranfliegende Iri« gesteUte 
Frage 

öyofta &i aot li i^, nJlntav $ xvv^, 
WOZU die Schollen bemerken: »Xatov [liv )ta9ö Imigioiat xai tiatyxatfiivev f/o 
tÖi' jjftnÜfa. 

■) Friederichs erhebt Bedenken dagegen. Hiobaelis, S. 168, verbindet 
sie wieder und sucht die Richtang der Dentung auTserdem dadurch zu be- 
stimmeD , ' dafs wir die Frauen unter den Atbena näher verbundenen Gott- 
heiten zu suchen haben'. Warum? Ihr Fiats beweist das nicht, da an ent- 
sprechender SteUe die ehtbonischen Gottheiten sich finden, 'welche der neu- 
geborenen Göttin freundlich gesinnt und, aber doch ferner stehen'. 
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vie der, dals die Moireii vohl bei der Gebart eines Henschen, 
Bicht aber einer ansterblicben Gßttin zu thun haben, und der, dafs 
die nachlässig bequeme Lage für eine der Moiren darchans un- 
schicklich ist und für Pandrosos eine mehr grammatische als poe- 
tische Anspielung auf ihren Namen giebt, abgesehen von der oben 
begründeten Fordernng einer Götterversammlung. 

Die erste für sich sitzende Göttin ist QQstreitig, wenn gleich 
nur theilweise der Mitte zugekehrt, die zweite dagegen noch viel 
entschiedener nach der andern Seite'}- Bei jener ersten ist die 
Seitenwendnng des Kopfes nach der Mitte unverkennbar, wie auch 
Carrey, der den Kopf noch sah, ihn so gezeichnet hat Dem Kopfe 
folgt der Oberkörper*). Dieser war, wie die über den Rücken nach 
der Schulter laufenden Falten des Himations beweisen, in dieses 
eingewickelt und die Hand neben der Hüfte auf den Sitz gestemmt 
Zwar ist der ganze Arm weggebrochen, doch an dem Bruche er- 
kennt man wie an einem Schatten seine einstige Haltung'). Bei 
dem rechten Arm sind wieder dieselben Gründe wie oben bei De- 
meter gegen staunendes Erheben geltend zu machen. Die feinen 
Ermelfalten gleiten in ungestörter Rabe herab, und der Saum des 
Gewandes ist grade nach dieser Schalter zu am tiefsten gesunken; 
Schalter und Oberarm sind dazu nicht energisch gehoben. Dem- 
nach kann man auch hier den Arm nur rahend denken an einer. 
Stütze. Ein Scepter würde wohl passen zu der würdigen, im- 
ponierenden Haltung dieser Figur, welche durch Vergleichang der 
Kare drüben noch deutlicher wird. 

Der zweiten, sitzenden Göttin (L) ganze Hattang und Be- 
wegung ist bestimmt durch die in ihrem Scbofse ruhende: um 



>) Es bahnt sieb Shnlieh wie am andern Oiebelende in der zweiten und 
dritten Figur die Hinwendung zur Hitte an. 

*) Uichaelis, S. 176, faTet die Bewegnng viel zu stark auf. Wollte dies« 
Figur, wie er loeint, sich erheben and hätte dazu den r. Fufs angezogen 
und erbebe dabei lebhaft die r- Hand, wäre hier ■meisterhaft — der vorher- 
gegangene und der kommende Moment mit zum Ausdruck gebracfat', so 
konnte die Qewandnng nicht 'zu den einfachsten gehareo'; es würde an ihr 
der Widerstreit der früheren Ruhe und der jetzigen Bewegung sich offen- 
baren. Wollte sie sich erbeben, so mü&te vor Allem der Oberkörper vor- 
flber geneigt sein. 

■) Die Ergänzung des r. Anna bei Cockerell Ist falsch, während er die 
Eop^endung richtig gefalst bat 
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deren Ellenbogen eine Stütze zu gewähren, schliefst sie die Knie« 
enger znsammen als sonst natürlich wäre. Das Anziehn der Fflsse 
geschieht um die Vorübemeigung des Oberkörpers zu erleicbtem. 
Vorüber aber neigt sie sich nicht, wie man gemeint hat, nm an 
der ersten vorbei nach der Mitte zn sehen '). Nicht nur gegen die 
Symmetrie würde es verstofsen, wenn hier schon die zweite Figur 
der Mitte sich zuwendete, während drüben sogar die dritte noch 
abgewandt ist; es würde auch eine häfsliehe Unruhe und einen 
Rifs in die Einheit dieser Grnppe bringen. Auch würde solches 
Umwenden eine Drehung des Oberkörpers und weitere Trennung 
der Kniee erfordern; ganz unmöglich endlich ist sie wegen der 
rechten Hand. Diese nämlich zog das HimatJon'). welches bei dem 
Vorbeugen zu entgleiten drohte, herauf über die Schulter nach Tom. 
Das erhellt ans der Drehung des Oberarms und deutlicher ans den 
Falten des Himation, welche straff gezogen über den Rücken bis 
zur rechten Schulter hinauflaufend dort plötzlich abgebrochen sind. 
Mit Arm und Gewand mfifste die Göttin sich den Blick nach der 
Mitt« versperren. Neiu, sie neigt sich vorüber, um der in ihrem 
Sehofse liegenden, deren Kopf an ihre Schulter gelehnt vor sich 
hin sah, über die Schulter zu blicken. Wonach sie gesehen und 
was sie in der linken, jetzt fehlenden Hand gehalten, während der 
linke Arm die Liegende nmfafst, das ist vorlänSg; noch nicht za 
bestimmen. 

DaTs die Liegende nicht ganz unthätig da lag, ist noch zu 
erkennen, denn, obwohl die rechte Hand und der ganze 1. Unter- 
ann fehlen, sieht man doch selbst auf den Abbildungen, dafs weder 
die Linke in ihrem eignen, noch die Rechte im Sehofse der Freundin 
ruhte; unfehlbar mfifsten sonst Spuren wenigstens der rechten Hand 
an dem linken Knie der Sitzenden und der linken Hand auf dea 



>) Auch Michaelis meint, dafa io ihrem Oberkörper bereits die Bewegung 
nach der Giebelmttle zu begonnen b&be: dals sie au&uatehen wflnsobe, seige 
sich in der Stellang des Oberkörpers und der angezogenen FU&e. Da mQlste 
sie vor Allem die in ihrem Schöbe Liegende zum Aufstehen nöthigen. Das 
erkennt M., aber dann würde sie ja mit beiden Händen sie zu heben und 
außEurichtnD versuchen müssen, nicht mit dem 1. Arm sie umfassen, was viel- 
mehr einer Einladung zu längerer Enbe gleicht. Nach Friedeiichs wäre sie 
sogar im Begriffe aufzuspriogen vor Aufregung über Athena's Gebart 

*) Das erkennt auch Friederichs. Michaelis nennt es ein LflfCen des 
Uant^ womit sie ihre Übrige Bewegung unterstütze. 
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Falten ihrea eigenen Gewandes, das anf den ersten Blick leicht 
von der Hand gefaßt erscheinen kann'), sich erbalten haben. Es 
finden sich aber keine Spuren und ist hier nie eine Berührung 
geweseu. Daran dafs der rechte Ellenbogen allein die Last trägt, 
der Unterarm sich hebt mit solcher Drehung, dafs die innere Hand- 
fläche mehr nach oben wies, erkennt man, dafs die rechte Hand 
etwas hielt, mit dem Haltung und Bewegung der Linken wahr- 
scheinlich in Verbindung stand. Eine eben dahin zielende Be- 
wegung scheint auch die Sitzende mit ihrer linken Hand gemacht 
ZQ haben; denn hätte sie die Liegende nur umfafst, so wäre deren 
Arm nothwendig von der Hand der Andern berührt worden, was 
nicht der Fall ist Diese Hand war also frei; für einen Gestus 
des Staunens aber ist die ganze Haltung nicht frei genug; zu einer 
solchen müfste auch der Unterarm stärker gehoben sein. Wäre 
erhalten was beide in den Händen fafsten, so würde die Deutnng 
gewifs leichter und unbestreitbarer aufzustellen sein. Der Kreis 
der müglicben Ergänzungen scheint zwar nicht sehr weit, aber 
sichrer ist es die in der gesammten Erscheinung des Vorhandenen, 
in Formen, Haltung und Bewegung gegebene Charakteristik zu be- 
greifen. 

Was ist denn das Bezaubernde dieser liegenden Gestalt? Das 
Bezaubernde, sage ich, und das Wort sagt nicht zn yiel, und ebne 
Absicht gewählt giebt es schon einen Wink']. Bewnndrungswfirdig 
schön und erhaben mögen wir auch die anderen Franengestalten 
dieses Giebels nennen, deren znm Vergleich glücklicherweise recht 
viele erhalten sind. Lieblich müssen wir auch die Köre gedeutete 
finden, aber hier ist es vorzüglich die wunderbare Schönheit des 
weiblichen Körpers, welcher eben so reich bekleidet wie bei den 
andern, mit feinem Ermelcbiten und Himation, dennoch in allen 
Formen prangend vor unsem Augen liegt. Und wie sehr durch 
die Umhüllung eines Gewandes die Schönheit der Formen geboben 
werden kann, das kann man hier erkennen. Der Körper selbst 
ist so voll blühendsten Lebens, so frisch und warm, wie Marmor 
sein kann, und die Falten, die kräftigen des Mantels wie die feinen 

I) So Hcheiot es auch Michaelis. 

*) Hier hat ßoncband, Pbidias, ziemlich richtig genrtheilt: Ma poee 
voluptneuse et si pleine de sädnctioa' sagt er, aber aeine Deatong 
Perae and Ciice ist freilich ITnsiDn. 

9« 
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des Untergewaades, umspielen die Formen mit tausendfacher Be- 
legung, besonders über Sehofs nnd Busen, gleich wie leise zitternde 
Wellen durchsichtigen Wassers über hell leuchtendem Grunde. Aber 
ein Theil der Reize zeigt sich auch ganz unverhüllt: Hals und 
rechte Schulter hie an den Busen läfst das herabgeglittene Gewand 
unbedeckt, und man mufs die züchtige Bekleidung der anderen 
Göttinnen beachten, um das Bedeutsame dieser EntblOfsong zu 



Natürlich ist nur durch das ausgestreckte Lagern die Offen- 
barung der Schönheit dieser Formen möglich geworden, aber das 
sorglose, reizend nachlässige Lagern ist auch an sich bedeutungs- 
voller Ausdruck ihres Wesens. Wie schön die Gestalt sich der 
schrägen Linie des Giebeldaches fügt, müssen wir wohl beachten, 
nm das ganze Verdienst des Künstlers zu würdigen, aber aus der 
Form des Raumes die Composition der Gruppe herleiten zu wollen, 
hierse dem Künstler ein änfserliches Verfahren zuschreiben. Von 
dem gröfsten Meister dürfen wir das Gröfste erwarten, dafs er 
allen Anforderungen zugleich genüge, dafs die Composition den 
Raum ausfülle, das Wesen ausdrücke, und endlich dies Wesen 
grade in diesem Theil des Raumes am rechten Platze sei. In 
diesem besondern Falle werden wir unsem Meister dann am höchsten 
preisen, wenn wir erkennen, dafs, so schön die Gruppe diesen 
Raum füllt, eben so passend dieser Platz am Ende des Giebel- 
feldes für diese Göttin gewühlt ist, und eben so tief nnd wahr das 
Wesen derselben in dieser Lagerung ausgedrückt ist. 

Unbekümmertes , beqnem geniefsendes Sein gewahrten wir 
gegenüber an Dionysos; hier ist es noch gesteigert gemäfs der 
grCfseren Weichheit weiblicher Natur. Diese Göttin mag aus eigner 
Kraft nicht einmal ruhen, sondern bedient sich auch dazu einer 
andern, die mit sorgsamer Liebe sie stützt und trägt und ganz 
ihr hingegeben ist. Diesen Liebesdienst nimmt die Liegende hin 
wie etwas Gebührendes ohne die Freundlichkeit zu erwidern und 
nur mit sieb beschäftigt. So können Schwestern kaum mit ein- 
ander sein, es sei denn dafs die eine ganz in selbstvergessender 
Bewandernng der andern aufgehe, und dafs auch die andre das 
ungleiche Verhältnis nicht gleich mache durch Rückzahlung ebenso 
grofeer Hingebung. Besser können wir sie mit zwei Freundinnen 
vei^leichen, deren eine willig sich unterordnet, ihr Glück darin 
findet die andre zu hegen, zu lieben, zu bewundern. 
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Uoter allen GOttinneD ist nur eine, die diese Liegende sein 
kann, das ist Aphrodite, der Schönheit und der Liebe Göttin. 
Wem das nicht nnmittelbar einleuchtet, der gehe doch Angesichts 
dieser Gestalt die Göttinnen durch, die überhaupt in Betracht 
kommen können: Hera, Amphritite, Hestia, Artemis, Demeter, 
Eore, nm wenigstens aas der Unml^licbkeit jeder anderen Er- 
kl&mng die Ueberzeugung von der Richtigkeit jener zu gewinnen. 

Soll ich nocb einmal anf die ohne alle Absichttichkelt, von 
welcher keine der späteren Aphroditestataen seit Praxiteles ganz 
frei ist, und doch so vollkommen vor uns entfaltete Schönheit hin- 
weisen? Jedenfalls kann bei keiner der andern fönf Göttinnen dieses 
Giebels in demselben Sinne von Schönheit die Rede sein. Auch 
die Entblöfsung der Schalter, ein züchtiger Anfang ') zn der später 
immer weiter greifenden Enthüllung der Göttin nnd ganz wie hier 
bei vielen Bildern derselben sichtbar, erscheint jetzt in dem rechten 
Lichte. Ein Bohrloch am Arme beweist, dafs auch AnngeBcbmeide ' 
der schmnckliebenden Göttin nicht gefehlt habe. Von den übrigen 
Göttinnen hat keine einen sichtbaren Gürtel anfser Nike, bei welcher 
der ziemlich breite dünne Gurt sichtbarlichst den Zweck hat, das 
Gewand anfzuschürzen, der hier fehlt. Auch wenn man bei nnsrer 
Li^enden den Gürtel ans rein künstlerischem Grande erklärte, 
nm nämlich die feinen Falten über dem Körper kräftig zn unter- 
brechen, wäre doch zuzugeben, dafs der Gürtel nicht nothwendig 
sichtbar sein mufste und dafs er durch seine Dicke entschieden 
anf^end ist Wer Aphrodite an der Übrigen Charakteristik, hier 
erkannte, mufste sicher durch diesen Gürtel an den Zaabergürtel 
der Liebesgöttin, den man auch sonst in altem Bildwerk gefunden 
hat, erinnert werden*). 

Für Aphrodite grade, wie für den so verwandten nnd viel- 
fach ihr verbundenen Dionysos höchst bezeichnend ist femer die 
lässige weichliche Ruhe und ganz vorz^lich das bequeme Hin- 
nehmen fremder Dienstleistungen, was bei keiner anderen Gottheit'), 
anter Sterblichen nur bei Bräuten oder der Aphrodite verwandten 
Schönen, wie namentlich Helena vorkommt Diese weichliche Göttin, 



)) Förster, Hochzeit des Zeus nnd der Ken, S. 10,2. Vgl.Äpoll. Bhod.1, 143. 
*} Hetbig, Arch. Zeit. 1866, S. 261, wenn nicht nach der von Hübner, Aroh. 
Zeit. 1870, S. 91, 1871 S. 51, erklärten Figur ein Ktmz zn verstehn Ist. 

*) Hymmis IV, 61 ; VI, 6. He» scIunOckt sich selbst am Zeus bu fongeo. 
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welche darob den Spott der rnftnnlicben Atbena nnd der herben 
Hera anszuhalten hat, fOhrt nns in reizender Erzählung die Ilias 
vor, wo Aphrodite von Iris in den Himmel zurückgefahren weinend 
sich in den Schofa ihrer Mutter Dione wirft nnd derselben ihr 
Leid klagt Doch kann jenes homerische Bild anch nicht in seiner 
Verallgetneinerong dem Pheidias för diese Gruppe zum Vorbild 
gedient haben, so dafs wir auch hier Aphrodite im Schofse Dionens 
sehen dürften, weil, wie oben gezeigt, das Yethättnis der beiden 
nicht das von- Mutter und Tochter ist. Entscheidender ist, dafs 
die Formen der Sitzenden, besonders der Brust, jugendlich und jung- 
fräulich, entschieden jugendlicher als an der liegenden Aphrodite 
sind. Eben darum kann natürlich auch an Amphitrite nicht ge- 
dacht werden, gegen welche freilich auch mant^hes andre spräche. 
Es fehlt aber auch nicht an wesensverwandten, aber untergeord- 
neten Gefährtinnen, welche namentlich auf attischen Vasenhildem 
die Aphrodite ähnlich umgeben'), wie die Satyrn und namentlich 
die weiblichen Gestalten des Thiasos, Nymphen und Mainaden den 
Dionysos. Ideale Bilder von Frauenliehe und Leben kann man 
diese Darstellungen nennen, die natürlich mit der Zeit nicht un- 
wesentlich ihren Charakter verändern, indem das sinnliche Element 
mehr und mehr hervortritt. Aphrodite bleibt aber der Mittelpunkt, 
sitzend oder gelagert, und meistens sind die andern bedacht, sie zu 
schmücken mit Binden, Kränzen, Salben und Wohlgerach, denn 
der Schmuck ist der Aphrodite als Göttin der Schönheit eigenstes 
Attribut Auch wo sie allein ist, geht in den meisten Fällen ent- 
weder die ganze Handlung auf Schmückung hinaus, die Vorbereitung 
zum Bade, das Bad selbst, das Anlegen von Arm- und Beinspangen, 
das Salben oder Schmücken des Haares, das Ordnen des Gewandes, 
oder es deutet wenigstens irgend ein Gegenstand Schmückung und 
Verschfinerung an. Solche Gegenstände sind namentlich Blumen, 
der schöpferischen, Dionysos verwandten Frühlingsgöttin altes Sym- 
bol. Noch ein andres recht eigenthümliches Abzeichen Aphrodite's 
ist der Spiegel, dieser Prüfstein und Rathgeber der Schönheit. 
Den Ge^rtinnen Aphrodite's leistet oft auch Eros Hülfe, allein 
oder mit anderen wesens- nnd namensverwandten Liebesgöttern, 
wie Pothos und Himeros'). 



>} z.B. Stackeiberg, Gr. d. Hell. 29 = HUUer, DaE. II, 296; Elite c^am. 
62; Bullet. Napol. N. 8. II, 2; 6. 
*) Gin paar Beispiele Elite cäratn. IV, 33 A. B, aucli 34, denn ea macht 
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Unter den Gefährtinnen aber, denen individnelle Charakteristik 
fehlt, ragt eine hervor: Peitho, die Göttin der Ueberredung '). Schon 
ans ihrem hänfigem Erecheinen anf den Vasenbildern können wir 
abnehmen, dafs sie den Griechen perBÖnlicher war, als jene andern, 
nnd sie bat wie anderswo, so auch anf dem oben angeführten 
Vasenbilde eine charakteristische Beschäftigung, die freilich noch 
nicht ganz erkannt ist'). Nicht ein Vogelbauer, wie man ge- 
meint hat, ist es mit dem sie sich zn thun macht, sondern eine ■ 
Falle, deren Gonstrnction leicht za erkennen'). Sie schmückt die- 
selbe mit grflnen Zweigen, die den Vogel locken nnd die Falle 
verstecken sollen. Zart nnd behutsam berührt sie sie, damit die 
drei aufgerichteten Klappen nicht vor der Zeit zusammenschlagen. 
Der Vogel, den sie fangen will, ist Eros, welcher znthulich auf 
Aphrodite's Schulter sitzt, und die ihn lockt, mit kluger List ge- 
winnen will, ist Peitho. Ist Peitho nur eine andre beschränkte 
Aphrodite, so kann uns nicht wundern, dafs auf einem andern 
Bilde Aphrodite selbst eine ganz gleiche Falle auf dem Schofse 
hält, in der zwei Liebesgötter gleich sich fangen werden, wenn 
nicht der eine schon mit seinem Beinchen darin steckt*). Nicht za 
verkennen ist, dafs wir hier den Anfang haben') zu den spätem 
Darstellungen des "Wer kauft Liebesgötter"). 

Tallenstellend ist Peitho mehr von der listigen, beruckenden 
Seite gefafst, die dohötpqwv ÜH^ä, die herzenfangende, gleich 
wie Aphrodite doXonX6xo<; heifst Anmuthiger und einfacher stellt 
sich die herzgewinnende dar mit der gewöhnlichen Liebesgabe, 



wenig Unterschied ob eine sterbliche Schöne an Aphrodite's Stelle gesetzt 
Ist, die Eroten bleiben. IV, 72; 73. Stephaai CR. IV, 73; Stark, Niobe Tf. H; 
besonders &ber bei Darstellungen des PadsurtheilB, Welcker AD. V, S. 379 ff. 
No. 49; 65. Jahn, Bemalte Vasen mit Goldschmack. 

>) Z^ den von 0. Jahn, Peitho, gesammelten Beispielen, sind etliche 
hinzugekommen; doch flihre Ich nur hierhergehftrige an. 

*) 0. Jahn, Peitho S. 27; Arch. Beitr. S. 214. Vgl. Bern. Vaaen mit 
6. 4, 10. De Wittes Erklärnng Nnove Memorie II, S. 118 ist zu tie&innig. 

■) Sehr ähnlich ist das Instrument, das anlser einem Vogelbauer auf 
der Vase mit Bildern des Fraueogemacha an der Erde stehend vorkommt 
Stepbani GR., 18fi0, 1. 

•) Stackelberg, Gr. d. Heil. T. XXX. 

'} Vgl. Peitho (?), den gefesselten Eros zu Aphrodite führend, die schon 
Eros' Kocher auf dem Sohols hat, Annaii 1866, t. d'agg. £ F. 

>) JahD,EArcb. Beitr. S. 211. 
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dem Kranze. So erscheint sie bei Hesiodos mit den Chariten zn- 
sammen, Pandora scbmückend mit goldenen Ketten, und an der 
Zeusbasis die in den Himmel- eintretende Aphrodite kränzend. 
Aber aacb der Kranz erinnert ja noch an die Schlinge') und die 
doXonXöxog, zumal wenn wir uns der sagenberfihniten Beispiele 
solcher berückenden ög/tot erinnern, besonders desjenigen der Eri- 
phyle, bei Sophokles El. 853 xßV^ödeTa f^i^ genannt, oder wie 
• Prokris durch einen goldenen Kranz von Fteleon gefangen ward*). 
Aach des Gürtels der Aphrodite gedenkt man: 

syd-' svi [liv ^Mt^i ev d' i[ifQogj ip d* haQtatvs 
Tiapyafftf*) ^ r' Sxletps vöov rtvxa nsQ ifQovtövtiav. 

Wie nun aber mit dem Gürtel der Aphrodite, den Here leiht, 
auf diese der bezaubernde Liebreiz übergebt, so empföngt auch 
Aphrodite, nicht anders als Pandora, mit dem Kranze aus Peithos 
Hand die Macht die Herzen zu fesseln mit reizenden Banden, und 
wird beides zugleich in jener Kränzung ausgedrückt, sowohl 
Peithos Werben wie Aphrodites Macht, gleichwie Nike, wo sie 
Athena kränzt, zugleich ihr eigenes und der Göttin Wesen offenbart. 

Hatten wir nun in nnsrer liegenden Giebelfignr Aphrodite er- 
kannt, so werden wir in der zärtlich sie umfangenden eine jener 
Freundinnen oder Ge^rtinnen, die meist mit dem Schmucke der 
Göttin beschäftigt sind, erwarten; und betrachten wir nun die 
Arme der Liegenden wie der Sitzenden und erinnern uns des oben 
darüber Gesagten, so wird der Phantasie nichts. leichter zn er- 
gänzen sein, als dafs die Göttin, wie wir vorz^lich auf Vasen- 
bildem häufig sehn, ein solches Blumengewinde zwischen ihren 
Händen gehalten'). Und denkt man sieh nur den linken Unterarm 
in spitzem Winkel zurückgebogen, so wird man als möglich er- 
kennen, dafs auch die linke Hand der Sitzenden den Kranz be^ 



>) Jahn Antiope (Arcb. Zeitg. 1853) S. 40, 93 citiert ein Vssenbad, auf 
dem ein Eroa ein Reh mit einem Kranze fangen will, wie auf einem andern 
(Geih. AV. 153 f.) ein Satyr einen Hasen. 

*) Apollodor 3, 15, 1 ij Jf i.aßovBa xQvaaöv tnitferov IlTtUovn awivyäiiitu. 

*) Danach iat wohl die Paregoroa bei Aphrodite nnd Peitho in Korinth 
(Paua. 1, 43, 6) zu veratehen. Anders Jahn S. 19. 

*) So sitzt Aphrodite oft, z. B. oberhalb lo's Befreiung dnrcb Hermes 
(Elite c^am. III, 101) eine Tänie zwischen beiden HSnden haltend. Zn einem 
solchen Kranze stände das von Michaelis erwähnte Bohrloch unter dem GOrtel 
In demselben Yerhältnisae , wie der Bronzezapfen bei Nike zn deren Tänie. 
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rfihrte, so, als hätte sie ihn znm Schmucke der Gttttin gegeben, 
grade so wie das Motiv anf dem schon angefahrten Vasenbilde 
mit Peitho und der Falle sich findet bei zwei Begleiterinnen der 
Aphrodite, Enoomia und Paidia, jene an Peitho's Stelle, nnr mit 
der Aendemng, dafs beide stehn. In ihrer Hand den Kranz zu 
sehen neigt sich die Sitzende vorüber, die ich jetzt Peitho nennen 
darf. Aneh hier will diese nicht Aphrodite gewinnen, sondern ihr 
gewinnenden Reiz verleiben. Kann aber anch Peitho's Wesen: 
liebendes Werben und Ansichziehen schöner ausgedrückt werden, 
als darch diese aufmerksame, ja einschmeichelnde Dtenstfertigkeit; 
kann Peitho, wo sie Liebe nnd Vertranen heischt, schOnern Si^ 
erringen als hier, wo sich die Liegende so sorglos ganz in ihre 
Arme giebt? 

Dafs aber Peitho nnr dient, Apbrodites Wesen znr Anschannng 
zQ bringen, wie Nike dasjenige Atbena's, ist auch in dem hier anf 
Peitho übertragenen, sonst gewöhnlich der Aphrodite eigenen Ziehen 
am Gewand über der Schalter zu erkennen. 

Zu weiterer Bestätigung seien noch ein Paar Vasenbilder an- 
geführt, welche Peitho und Aphrodite in ähnlichem Verhältnisse 
zusaromen stellen. Anf einer Vase bester Zeit') sehen wir als Zu- 
schauer des bekannten Ringens zwischen Peleus. und Thetis, vrie 
einerseits Athena nnd Poseidon, so gegenüber Aphrodite sitzend 
nnd hinter ihr stehend Peitho, die ihre Arme um Aphrodite za 
legen scheint'). 

Leider ohne Beischriften ist eine Vase der Jatta'schen Samm- 
lung*). Da sitzt Aphrodite wieder bequem hingestreckt und läfst 
von Eros sich die Sandalen binden oder lösen, während sie selbst 
mit zierlicher Gebärde den Gewandzipfel über der einen Schulter 
fafst. Hinter ihr steht eine andre, den linken Ellenbogen auf das 
angestellte linke Bein stützend, langt mit der Rechten an Apbro- 
dite's Schulter vorbei und siebt dabei nach einer dritten weiter 
zurücksitzenden sich um, welche den offenbar für Aphrodite be- 



') Hilliogen, Ano. nned. mon. Ä, I; Overbeck, tiall. VIII, 1; Jahn, 
Peitho, S. 23. Bern. Vasen m. G. S. 12, 21. Vgl. 17, B. 

*) Aehnlicb gruppiert sind die zwei Frsuea, denen Liebesgötter zum 
Verkauf geboten werden, also aas derselben Sphäre, im pompejanischen Ge- 
mälde Villin. G. M. XLVI, 193» = Heibig 824. 

») BnU. Nap. N. 8. VI, i. 



>y Google 



stimmten Eraaz mit beiden Händen jener hinhält, so izb hier 
zwischen zwei getheilt ist, was nnsre Gruppe einer giebt'). 

Besonders treffend ist der Vergleich des oben auf das Paris- 
ortbeil bezogenen Vasenbildes (Stephani CK. 1860 ü), in welchem 
anfser Zeus, Athena jedenfalls links Aphrodite unverkennbar ist 
Vat nacktem Oberkörper sitzt sie beqnem, geschmfickt mit Hals- 
kette und Armbändern nnd zwischen den Händen ein feines Band 
haltend, das sie sich nm Brnst und Hals bindet. Wieder steht 
hinter ihr, die Hände nm sie legend nnd aufmerksam sie an- 
blickend, eine jui^äuliche Gestalt, wieder wie ich meine Peitho. 
An der Aphrodite zeigt sich auch hier wieder wie so oft, gleich- 
wie bei Dionysos, dafs sie an der nicht ohne Lebhaftigkeit ver- 
handelten Sache keinen Antheil zu nehmen scheint*). 

Vielleicht aber meint man, dafs wenn des Kekrops Töchter 
nnd ähnliche Wesen nicht im Olymp unter den Göttern erscheinen 
durften, auch Peitho nicht dahin gehöre. Aber Peitho ist Göttin, 
auch bei der Aufnahme Aphrodite's ja von Pheidias in die Götter- 
versammlnng gesetzt, gewifs auch wie bei Hesiodos so an der Basis 
der Farthenos mit den übrigen olympischen Göttern bei Pandora's 
Gebnrt zugegen. Den Hören und Chariten mindestens gleich an 
göttlicher Wörde, entbehrt sie auch des Cultus nicht, grade in 
Athen, wo sie in einem Tempel an der Bui^ mit Aphrodite ver- 
bunden war, desgleichen in Megara und Sikyon'). Die Ungleichheit 
femer, dafs Aphrodite allein eine solche Ge^rtin hat, ist nur 
scheinbar. Im Olympos, wo die Götter zn Hanse sind, wo nicht 
eine bestimmte Zahl nur die Hauptgötter darzustellen verstattet, 
sondern Demeter ihre Tochter, Athena ihre Nike bei sich hat, da 
kann Aphrodite nach ihrem oben dargelegten Wesen nicht so gut 
wie die andern allein sein, denn zu ihrem Wesen gehört ja sich 
bedienen zu lassen, wobei sie halb als Herrin, halb Freundin er- 
scheint Auch im Friese werden wir neben ihr die Peitho wieder- 
finden, wie auch in der Götterversammlnng des Frieses am Nike- 

'] Eine andre VertheiluDg jenei Hotive zeigt die Vase Hna. Gregor. 11, 5, 
wo bei Helenft's Flacht vor Paris zugegen sind : Aphrodite, an ihrem Gewand 
über der Schulter beschäftigt, 'Peitbo' mit einet Blume, endlich Eros mit 
einem Kranz auf Menelaos zufliegend. Vgl. auch R. ßochette Hon. InCd. 19, a. 

*) Aphrodite halb amfalst von Peitho stellt wohl auch die Terraootta* 
grnppe dar bei Stackeiberg, Gr. d. Hell. T. LXIX. 

■) Jahn, Peitho S. 18. 
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tempel an dem lioken Ende mit Eros Aphrodite nnd sicher Peitho 
verbunden sind*). 

Eine letzte Best&tigang meiner Erklärnng sehe ich noch darin, 
dafs der dem Dionysos gegenüber entsprechende Platz jetzt durch 
eine im innersten Wesen verwandte Gottheit ausgef&llt wird. Beide 
sind die GOtter des Gennsses, der Freude, des erregten GefOhles, 
eben dadurch aber auch unter allen Gittern toq der Athena, der 
starken, ernsten, geistesbellen Jung&an, die verschiedensten, ihr 
die fernsten*), dämm, wie auf dem Niketempelfries'), so auch 
hier im Giebel gleich bei Athena's erster Erscheinung am weitesten 
von ihr getrennt. 

Kürzer kann ich mich über die für sich sitzende Göttin (E) 
neben Peitho fassen, für deren Erklärung weniger Anhalt ist Wir 
dürfen uns jetzt schon fragen, welche Göttinnen überhaupt in Be- 
tracht kommen kOnnen, um, wenn nicht positiv, so negativ die 
Erklärung zu fixieren. Artemis, die hurtige Jagerin, welche als 
jungfräuliche Schwester der Athena besonders nahe steht, wird 
niemand in dieser würdigen Gestalt erkennen, und jeder vielmehr 
unter den stehenden, bewegteren Göttern als unter den ruhig 
sitzenden erwarten. Diene wäre eine grofse Seltenheit, und da sie 
doch zunächst Aphrodite's wegen aufgenommen wäre, dürfte sie ja 
nicht Tou dieser getrenut sein; auch würden zwei Begleiterinnen 
der Aphrodite zu grofsen Vorzug geben. Nur drei Göttinnen 
können in Betracht kommen: Hera, Amphitrite, Hestia, alle drei 
auch bei Äphrodite's Anlhahme in den Olymp im Relief zu Olympia 
anwesend. Für keine der drei wäre die würdevolle Haltung und 
das vermuthetö Scepter ungeeignet. Aber Hera ist wenigstens auf 
dem Friese des Parthenon, wo sie mit gröfster Gewifsheit zu er- 
kennen ist, von unsrer Sitzenden höchst verschieden durch matro- 
naleres Anssehn und durch den Schleier. So weit ferner von ihrem 
Gemahl nnd dem Mittelpunkt der Handlung sie, die Königin des 
Olympos zu sehen, müiste man sich aus ihrer Eifersucht wegen 

•) Panofka, Sur lea vöritablea noma dea vases grecB, S. 40, Anm. 2, 
spricht vOD einer kürzlich ins MuB^e Blacas gekommenen Vase aus Cometo, 
etroakischen Stils, daratellend die Qebuit Äthena'a aua Zeua' Haupt in Gegen- 
wait von fiephaiatoe, Hera (?), einer andern GOttin, femer Area sitzend, nebeu 
Aphrodite, bei welcher Peitho stände. 

») Dionyaoe Ovid Met. 4,32; Aphrodite 11. 5, 831 ; hymn. 4, 8. 

*) Hier hat das auch Gerhaid, Annali 1813, S. 68, bemerkt. 
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Athena's Geburt erklären. Gewife würde Pheidias, selbst wenn er 
diese Eifersncht schon vor der Gebort wirksam gedacht and dnrcb 
ein Pemesitzen passend anszndröcken vermeint hätte, einen so 
kleiolichen Zog nicht in sein grorsartiges Himmelsbild eingefügt 
haben. Sehen wir ja Hera anch im Friese in bester Eintracht 
neben ihrem Gemahle sitzen, Athena's Ehren za schanen. 

Ob Amphitrite flberhanpt anwesend war, ist sehr zu bezweifeln. 
Freilich kann sie als leibhaftige, persönliche Göttin anch im Olympos 
erscheinen, ist aber so sehr an ihr eigenes Reich und Element ge- 
bunden, dafs sie im Olympos eine seltene Erscheinung isL Wes- 
halb bei der Au&abme Aphrodite's am Zenstbron die GattiD des 
Poseidon gegenwärtig ist, wird sich theils später erklären, theils 
erklärt es sich daraas, dafs ja aas ihrem Elemente die schaam- 
geborne Aphrodite emporsteigt. Za Athena's Geburt dagegen hat 
sie keine solche Beziehung. Unmöglich könnte sie femer von Po- 
seidon getrennt sein, schon weil nicht abzusehen, wie sie dann 
genügend hätte kenntlich gemacht werden können; ebenso unmöglich 
aber ist ee, dafs der gewaltige Poseidon, Zeus ältester Bruder, der 
im Mittelpunkt des andern Giebels Athena streitend gegenüber steht, 
hier als erste stehende Figur der an Gröfse und Bewegung halb- 
kindlichen Iris gegenüber gestanden hätte. DaTs diesen Platz neben 
der Sitzenden eine andre Gottheit einnahm, läfst sich auch sonst 
wahrscheinlich machen, und vielleicht sogar von dieser zu ei^än- 
zenden ans die Sitzende erklären. Man bringt hier gewöhnlieh') 
die Nike (J) an, von der ein bedeutendes und ein kleineres Bruchstück 
in London sich findet Nur Falkener machte dagegen den trifti- 
gen Einwand, dafs Nike in entg^engesetzter Richtung sich be- 
wege wie Iris, Nike zur Mitt« hin, Iris von der Mitte weg, und 
80 augenföllige Verletzung der Symmetrie ist allerdings mit den 
Gesetzen Pheidiassischer Composition unverträglich*). Zu dem ist 

') Anch Friederichs, Bausteine I, S. 144, stellt Nike der Iris gegenüber, 
und demonstriert aas der Verschiedenheit, 'dab die eine abwärts nach der 
Ecke des Giebeln, die andre eich anfWärtt nach der Hitte zu bewegt', ' dals 
die alterthQmlich strenge Compositionsweise des äglnetiachen Giebels . . . hier 
einer freieren Anordnung Platz gemacht hat'. Darttber spreche ich unten beim 
Fries. Overbeck sucht der Symmetrie durch Umdrehung der Nike gerecht 
zn werden (BdKSÖdW. 1868, 8. 106 f.), bringt aber damit Nike gegen den 
Branch in die Rückenansicht, und giebt ihr statt des einzig passenden Bernfo 
Athena zu grSfsen, den ihr nicht eigentlich zakommenden einer Botin. 

*) Sie kann ancb nicht, wl« Weloker, 3. 82, wollte, nach vom d. h- doch 
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die Nike tod bedeutend grOfseren, ansgewachsneren Formen als 
Irie'). Ja, wer ia London die Nike neben der Sitzenden (E) auf- 
gestellt gesehen hat, wird zweifeln, ob nicht vielmehr zwei Figuren 
als eine sie trennen innfsten. 

Ist also die der Iris entsprechende Stelle &ei geworden, nnd 
lassen wir ans durch einen Blick auf den westlicben Giebel be- 
lehren, daTs je energischer die Bewegung, desto strenger die Sym- 
metrie wird, 80 empfiehlt sich alsbald mit Falkener hier Hermes 
anzusetzen. Mufste er jedenfalls zugegen sein, so konnte er hier 
nnd nur hier in seiner eigentlichen Bedentung als Gtitterbote auf- 
treten, er, der Chthonios, gen Abend wie Iris gen Moi^en die 
Verkündigung tragend*). Er ist ja jugendlicher Gott, dem eben der 
Bart zu keimen beginnt; denken wir ihn aber anch ein wenig er- 
wachsener als Iris dargestellt, so liefs sich das leicht ausgleichen, in- 
dem er sich etwas mehr TOrüber neigte, so wie er es bei seinen Boten- 
gängen z. B. mit dem Dionysoskindlein auf dem Arme zu thun pflegt, 
während Iris durch Umwenden des Kopfes im Laufe möglichst auf- 
gerichtet ist. Solche Haltung ihm zu geben, daranf werden wir 
auch von andrer Seite geführt Während nämlich jenseits Demeter 
zn ihrer Tochter, Iris aber zur Mitte hin sich wandte, Beide also 
sich von einander abkehrten, ist hier durch die oben nachgewiesene 
Wendung der sitzenden, noch zu erklärenden Göttin (K) ein Ent- 
gegenkommen, eine gewisse Verbindung mit der nächsten Figur, 



wohl aoa dem Giebel heraus den Beschauer anblickend gestanden haben, 
würde so auch keinen Fiats gehabt haben. Außerdem wäre dann ihre Be- 
wegung ziellos gewesen, nnd eia blobea Flügelschlägen vor Freude (Visconti} 
WQDderlich. 

>) Michaelis, S. 176, verkennt das nichts um so weniger begreife ich, 
dalä auch ei Nike der Iris gegenüberBtellt, in 'freierer Symmetrie'. BOtticher'a 
Veriming, Aiob. Zeit. N, F. III, S. GO, übergehe ich. Burrowa Elgin Harbles 
giebt von Iris und Nike, soweit sie eihalten, das Mars 5 Puls 7 Zoll und 4 Futs 
au und schätzt die Hübe der ganzeu Iris unter 7 Fufs, der ganzen Nike 
7 Fnls 6 Zoll, letztere bei richtiger Ergänzung des r. Armes zu niedrig. 

') Uichaelia, S. 166, findet eine doppelte Botin, also wohl auch Hermes 
neben Iris eine Tautologie, ich glaube, mit Unrecht. Werden Ja doch oft Boten 
'nach allen Seiten ansgeaandt', und sind ja im Olympoa deren zwei, Eermes, 
namentlich in bildender Kunst, noch häufiger verwandt als Iris. Bei der 
Gleiobgewogeuheit der üiebelseiten wäre es vielmehr eine ftlhlbare Schiefheit, 
wenn nur nach einer Seite hin — ganz anders in der Poesie, wo dem Bimmel 
die Erde als eine gegenüber stände — die Botschaft ansghige. Beide er- 
scheinen als Boten Gerhard, Etr. n. Kamp. Tas. XIV. 
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Bach nnsrer Annahme Hermea, angedeutet Diese Wendnng der 
Sitzenden ist nicht schon durch Mittbeilang des grofsen Ereignisses 
hervorgerufen, denn dazu ist sie zu rnhig, sonderü nur so, wie man 
ZQ einem eilig Nabeodeo sich wendet, den Grund seiner Eile zu 
er&hren; sonst würde auch diese Figur der entsprechenden auf 
der andern Seite, Demeter, zeitlich zu weit voraus sein. Erkannten 
wir nun bei dem Versuch diese Sitzende zn nennen, dafs gegen 
Hera und Amphitrite aufser anderem auch die Entfernung von 
ihren Gatten sprach, so wird die übrig gebliebene dritte, Hestia, 
jetzt eben so sehr empfohlen durch die Verbindung mit dem der 
Iris gegenüber voraasgesetzten Hermes. Denn seit alten Zeiten 
sind diese zwei Gottheiten im Cultus, in Dichtung und Kunst ver- 
banden, vrie in den alterthümlichen Götten-eihen so auch auf jeuer 
Basis zu Olympia"). War sie dort zugegen, obgleich im Hymnos 
als dritte nach Athena und Artemis genannt, über die Aphrodit« 
keine Macht habe, bo wird sie noch weniger bei Athena's Geburt 
gefehlt haben, sie, die nicht nur bei andern Dichtern, sondern auch 
bei Hesiodos als eine der ältesten GCttinneD des Olyrapos erscheint 
Für sie, die Göttin des Herdes, häuslicher und staatlicher Gründung, 
ist das Sitzen bezeichnender als das Stehen*), es sei denn dafs sie, 
vrie die schöne Giustinianische Statue, deren Deutung freilich nicht 
unanfechtbar ist, gleich einer Säule stehe. So aber konnte sie unter 
den stehenden Gottheiten dieses Giebels, die alle im Bereich der 
Waadererscheinung mehr oder weniger bewegt zu denken sind, 
nicht sich zeigen. 

Der Eindruck der Festigkeit, den unsre Statue verglichen 
mit Köre und Demeter macht, durch den energisch aufgesetzten 
linken Fufs im Verein mit den kräftigen Falten des Hanteis, ist 
dem Gefühle mehr als dem Verstände fafslich, aber jenes Auf- 
stützen der linken Hand will verstanden sein. Zunächst ruft die 
Seitenwendung des Oberkörpers dieses Aufstützen hervor, aber das 
Au&tehen zu erleichtern kann sie nicht dienen. Beim Aufetehen 
auch mit den Armen nachzuhelfen mag für alte Leute mit zittern- 
den Knieen passen, för eine so kräftige Gestalt pafst es nicht Da- 



1) Aach ua AlUr des AmpbiaraOB in OropOH, PftoB. 1, 34, 2. Vgl. Puis. ' 
7,22,2; Hymn. 29, 8ff. 

*) Dadnrota scheint auch der Auadnick des Eoripidea tt. 938 bestimmt 
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zn mfiJsten ancb die FOTse nicht 80 seitwärts, vielmehr nnter den 
Schwerpunkt der Gestalt gerückt sein. Festigkeit aber giebt jene 
Haltung, wie bänüg in alten Darstellangen sitzenden, in einer 
Wendung des Oberkörpers begriffenen Personen so hier der fest- 
stehenden Göttin Hestia. Heatia entspricht also der Demeter änfser- 
lich trotz aller Abweichungen, doch durch MajestSt der Erscheinung 
und den erhobenen, gestützten Arm, auch innerlich, da beide mit- 
einander identificiert werden konnten und durch gleiche Beziehung 
zn dem durch Ansiedlung gesitteten Leben der Menschen. 

So sind wir nun, Hermes mitgezählt, auf beiden Seiten glöich 
weit vorgerückt, doch erst bis an die Gränze des Hauptbildes; 
denn richtig hat man bemerkt, dafs Iris und die ihr entsprechende 
Figur der andern Seite einen Abschnitt bilden, wie auch im west- 
lichen Giebel und in beiden des Zeastempels zu Olympia eine 
ähnliche Gliederung in Centrum und Flügel sich nachweisen läfst'). 
Verwegen scheint es auch das verlorene Hauptbild der Geburt 
Athena's in Gedanken wieder herzustellen, und allerdings ist die 
Schönheit der Pheidiassischen Composition zu bewundem unmöglich, 
die Grundzüge aber wenigstens aufzufinden, leiten uns noch einige 
Sparen. Das Wichtigste sind die Reste zweier Figuren, welche 
dnrch ihre Stellung sofort als derselben Seite des Giebelfeldes, der 
rechten vom Beschauer aus, angehörig erkannt werden. Während 
wir mit diesen den Zusammenhang der einen Seite einigermafsen 
herstellen können, hilft uns die Symmetrie bei der andern. Dazu 
kommt zweitens, dafs über die anzubringendeo Göttergeetalten der 
Uythos selbst nicht viele Zweifel erlaubt. Aufser Nike, die wir 
durch Conjectur nicht so leicht gefunden hätten, fehlen noch grade 
die Hauptgötter: Zeus, Hera, Äthena, Hephaistos, Ares, Poseidon, 
Apollos und Artemis'), von denen keiner fehlen darf, selbst Ares 
nicht, der als Schlachtengott einer Hauptseite Athena's zu nahe 
steht, und besonders am Gigantenkampfe nach allgemeiner dich- 
terischer und künstlerischer Ueberlieferung einen wesentlichen An- 
tbeil nimmt So fehlt er denn auch in den alterthümlichen Vasen- 
bildern, welche Athena's Gebart darstellen, verbältnismäläig selten 



>) Hicbaelis, S. 153, nöDiit beide Giebelgrnppen des Parthenon fflnftheiUg, 
was sieb wohl mehr logiscb als für die Änschauaiig bewäbrt. 

*) Dafii Eileithyia anwesend sein mulate, wie Gerbard, Drd Vorlesnogen, 
behauptet, gebe iob nicht zu. 
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und wird ancb anter den sitzenden Göttern am Friese nntea ge- 
fandea werden. Die genannten acht G&tter bilden mit. Nike grade 
die Anzahl, welche die Lücke im Giebelfelde aasfölU'). Ein drittes 
Hül&mittel für nnsre Ergänzung wird sich später finden. 

Nike (J) ist mit leichtem Chiton bekleidet, der durch einen 
breiten Gürtel aufgeschürzt ist. Mit leichtem Sprunge, wie er der 
geflügelten Göttin m<^glicb ist, eilt sie herbei; den rechten Arm 
hatte sie sicherlich gehoben und Athena zugestreckt; ob der linke 
gehoben oder gesenkt war, konnte ich an dem Torso nicht er- 
kennen'), ihr jubelndes Herbeieilen gilt natürlich Athena: die Sieges- 
göttin begrüfst gleich bei der Geburt die Lieblingstochter des höch- 
sten Zeus, welcher sie hinfort als ständige Begleiterin zugethan 
sein wird. 

In dieser Gruppe hat Pheidias vielleicht das Torbild gegeben 
für die unzähligen leicht variierten Darstellungen der grüfsenden 
Siegesgöttin, welche laufend oder schwebend Palme, Kranz oder 
Binde, die herkömmlichen Abzeichen des Sieges, reichend naht 
Wen sie also begrüfst, den bezeichnet sie als Sieger; als Sieger 
für alle Zeiten, als Herrscher and Herrn des Sieges, wen sie nicht 
nur flüchtig grflfst, sondern dem .sie bleibend sich gesellt, wie 
vor allen andern Göttern Zens und Athena. Darum haben die 
Künstler — ob Pheidias zuerst? — sie den Bildern dieser auf die 
Hand gestellt, nachahmend ältere Cultusbilder wie Hera mit den 
Seirenen von Pythodoros. Trägt auch die Parthenos im Tempel 
Nike auf ihrer Hand, und lenkt diese auch im westlichen Giebel 
und den Metopen Athena's Wagen, so sehn wir hier im vorderen 
Giebel den Anfang dieses unzertrennlichen Bundes, gleichwie die 
ans dem Heere aufsteigende Aphrodite sogleich von Eros empfangen 



») Die von Mats (Götting. G. A. 1871, S. 1948 — mir nicht zugäagUch) 
erhobeneo, von HJchaeliB, Arch. Zeit. K. F. IV. S. 192 vermehrten BedetAen 
gegen Nike'a (J) Stellung im Ostgiebel, für ihre Identität mit der Begleiterin 
Poseidons (Westg. H) sind nnbegrQndet. Gegen die IdentitÄt von J und N 
spricht: 1. die verschiedene Haltung des Obeikörpers, dort gehoben, hier ge- 
neigt; 2. der Shswl von K, welcher mit den Flügeln von J unvereinbar ist; 
3. das Gewand läng nnd echwerrallig bei S, kurz nnd fein bei J; 4. die Un- 
mSglichkelt hinter Amphitrite'B Wagen noch eine Figur mit FIflgeln zu stellen : 
6. Nike im Westgiebel wäre unerklärlich ; 6. endlich ist von den verschiedenen 
Angaben Visconti's jedenfalls die positivste die, dals J im Ostgiebel gefunden 
seL H6m.S. 42. 

■) Auch Michaelis IS&t es unenlaohieden. 
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und TOD Peitho gekränzt wird. Eins jener Abzeichen, vielleicht 
auch zwei zugleich, Kranz in der einen. Binde in der andern mochte 
anch ansre Statne halten; nach dem Brauche älterer Darstellungen, 
besonders auf Vasen, ist das Wahrscheinlichste und Schdnste zagleich 
eine zwischen beiden ausgebreiteten Händen gehaltene Siegerbinde'). 

Bewogen uns schon die Formen und Mafse der Nike sie durch 
mehr als eine Figur von Hestia zu trennen, so läfst sich noch 
andres dafür anföhren. Hermes, ähnlich wie Iris, in eiligem Laufe 
vorübei^eneigt, Nike womöglich noch stürmischer nach der entr 
gegengesetzten Seite bewegt, würden unmittelbar bei einander ge- 
stellt einen zu starken Contrast und eine Lficke in der Gomposition 
abgeben, welche anch durch Nike's Flügel sich nicht füllen liefse. 
Ich vermuthe also eine vermittelnde Zwischenfigar, die vorläufig 
noch nicht näher zq bestimmen ist. 

Der andre Torso (H) gehört dem Hephaistos^). Es ist nur 
der nackte männliche Rumpf von kräftigen Formen, an dem von 
Haie und Armen grade nur so weit Ansätze erhalten sind, dafs 
sie die sehr ausgeprägte Bew^nng und damit die Bedeutung des 
Hephaistos sicher stellen"). Beide Arme waren stark gehoben, und 
der Oberkörper lehnt sich ganz auf die linke Seite zurück, so dafs 
die Stellung mit gespreizten Beinen, das Zurücktreten vom rechten 
anf den weit zuräckgesetzten linken Fufs sich erkennen läfst. Das 
Motiv kehrt in einer Reihe von Vasenbildern wieder'), welche 
Athena's Geburt darstellen, dabei Hephaistos, von der wunderbar 
überraschenden Wirkung seines Schlages betroffen, mit starkem 
Schritt zurücktretend, noch gehoben die Arme mit der Axt, die 
den Schlag gethan. 

>) So Lloyd, der für die Befestigung der Tänie einoD Hetallzapfen am 
1. Oberschenkel in Aospruch nimmt. 

*) Grade Euripide» (Ion 452) mit seiner Neigung znm Besondern nnd 
zur Theokrasie (MQller, Eoripides deomm popularinm coutemtor, S. 39,41) 
wflrde mich am wenigsten bewegen, statt des Hephaistos den minder popu- 
lären Prometheus eluzueetzen. Sollte da Hephaistos etwa ganz fehlen in der 
GQttervereammluQg, der Prometheus fremd ist? 

■) Friederichs, Baust. S. 143, freilich, dem Michaelis D. P. S. 171 und IT5 
fast beistimmt, meint, der Gott erhebe vor Staunen die Arme. Für einen Satyr 
wäre so lebbafl ausgedtDcktes Staunen passend, für einen Pheidiassischen Gott 
demala. 

*) Nach Benndorf a. a. 0. lu allen Darstellungen. An diesen Sinn der 
Stellung scheint Gerlach, Philologns 1872 S. 378, nicht gedacht zn haben. 

10 
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Mit Hephaistos sind wir nun schon in nächster Nähe der 
Hauptpersonen, denn von Zeus, den er geschlagen, von Äthena, 
weldie durch den Schlag ans Licht getreten, entfernt ihn nur eben 
das bestürzte Zurücktreten. Hier stellt sich uns die Frage, wie 
Zeus und Athena zu denken seien, ob es wahrscheinlich, dafs 
Phrndias gleich den Vasenmalem ' die Geburt selbst aus dem Haupte 
des Zeua dargestellt habe, wobei Athena Über dem Kopfe des, sei 
es sitzenden, sei es stehenden Gottes nur in puppenhafter Klein- 
heit erscheinen konnte'). DaTs Pheidias den Mythos selbst fest- 
gehalten hat'), zeigt die Gestalt des Hephaistos; weiter aber kann 
von dogmatischem Zwange nicht die Rede sein, am allerwenigsten 
konnte der Typus alter Vasenbilder oder auch andrer Kunstwerke 
für Pheidias malsgebend sein°), da deren Darstellung ja nicht der 
Mythos selbst ist, sondern nur ein Versuch einen Moment desselben im 
Bilde darzustellen. Dieselbe Freiheit mufste anch Pheidias haben, und 
wenn für eine Bildkunst von beschränkten Darstellungsmitteln mit 
dem Streben mehr charakteristisch als schön darzustellen, der Typus 
jener Vasenbilder der nächstliegende Äuadrnck war, so dürfen wir 
einem Meister vollendet freien Schaffens nur die Auffassung zutrauen, 
welche zugleich dem Mythos und der Schönheit gerecht wird'). 
In dem Mythos ist der Moment, wo Athena aus dem Kopfe in 
die H9he fahrend erst tbeilweise sichtbar ist, nicht gültiger ala 
der nächste^ wo sie herabgesprungen von dem Scheitel des Vaters 
vor diesem und den andern Göttern steht als eine von ihnm. 
Im Mythos, d. h. der Dichtung, ist vom Wachsen der Göttin nicht 
die Rede, denn so grofs wie sie ist, kann sie aus dem Haupte 
hervorspringen, ja mit Rofs und Wagen herausfahren, denn die 
nur durch das Wort erregte Phantasie mifst nicht die Götter- 
gestalten an einander. Soll aber im Bilde Athena aus Zeus' Kopf 



■) Die versohiedenea Ansiebten s. bei Uichaelia, S. 169. 

*) Weleker, S. 88, acheint in seinein Eifer auch dem Mythos vorzuwOTfen, 
was nur den Künstler trifft, der ihn darstellt. 

*) Es war nur wieder jene falsche AuHaasnng, einen typischen Ana- 
diuck sogar einer untergeordneten Technili, aus hieratiachem Zwange herzu- 
leiten. 

*} Uebrigens ist jenes auch in der Vasenmalerei nicht der einzige 
Typus; Benndorf a. 0. zählt auch fünf, und waa zu beachten, darunter swbi 
rothfigurige Darstetlnngen der vOUig erwaohseDen Göttin, die von der GOtter- 
versammlung angeataunt wird. 



Digitized^yGOOgle 



147 

auffahren, so mala sie im ricbtigeD Verhältnis zur Gr&fse des Kopfes 
stebeo: Athens murs gegen die andern Guter eine Puppe, oder 
Zeus ein RieBe scheinen. Hätte Pheidias mit den Yasenmalern 
das er&tere gewählt (das zweite ist ja anmöglich), so wäre das 
Stannen der anwesenden Götter, von dem der Hymnos spricht, 
DQF dadnreh motiviert, dafs Oberhaupt etwas Lebendiges aus dem 
Haupte des Zeus bervoi^eht; nicht dieses Geborene selbst erregte 
das gröbere Stannen, wie das Gedicht meint; denn eine puppen- 
hafte Äthena ist noch nicht die fertige Göttin. 

Noch eins geht bei jener alterthümlicben Darstellungsweiae 
theilweise wenigstens verloren, das Plötzliche, üeberraschende. 
Wie ein Blitz föhrt nach dem Mythos Athena hervor; von dem 
Schlage an, der das Haupt spaltet, bis zu dem Augenblick, da 
Athena unter den andern Göttern steht, ist eine Bewegung, die 
nur in ihrer Vollendung aunäbernd darstellbar ist. Die Bewegung 
selbst ist eben so wenig darstellbar wie die fliegende Lanze oder 
das geschwungene Schwert mitten auf der Bahn zn seinem Ziele. 
Denn welchen Punkt auch in der Bewegungslinie das Bild fixieren 
will, es vernichtet die Bewegung, indem es Stillstand zeigt, wo eben 
nur Bewegung ist Athena mitten in der Bewegung aus dem Haupte 
des Zeus hervorragend gebildet, stockt in einem Augenblicke, der 
uns nicht befriedigt; wir verlangen die Fortsetznng, das Ganze 
statt des Halben'). Welcher Künstler giebt uns eine bessre Vor- 
stellung von der blitzschnellen überraschenden Geburt, der, welcher 
vor dem mit noch erhobener Axt zurückweichenden Hephaistos die 
ans dem Kopfe hervorragende noch kleine Göttin zeigt, oder der, 
welcher Athena in voller Gröfse darstellt, dafs sie vom Haupt des 
Vaters herabgesprungen scheint? Gewifs der Letztere, der dabei 
auch dem Mythos vollkommen gerecht zu werden vermochte. Nicht 
blos durch ihre eigene Bewegung und die der übrigen sie umgebenden 
Götter, sondern namentlich auch durch die noch ungestörte Ruhe 
der andern Götter rechts und links, also durch die gleichzeitige 
Darstellung der schon berührten und der noch unberührten Zeugen 
hat der Meister die Spitze des Momentes zu erfassen gewufst, grade 
wie Rafael in seinem Heliodor, wo noch das Volk um den Hohen- 



') Nicht sehr zutreffend sind die Bemerkungen von Gerlach, a. 0. 8. 376 f., 
und die Anaicht, es sei der Moment vor dei Geburt dargestellC, ist zwar 
sehr neu, abef nach allen Seiten bin unhaltbar. 



Digitized^yGOOgle 



148 

prieeter das erbetene Wunder erwartet, während der himmlisdie 
Reiter mit seinen Engeln scbon herabgefahren nnd der R&uber vor 
ihnen zn Boden gesunken ist'). 

£b ist dies dasselbe Zusammenfassen des nächstvorhergehenden 
und des nächstfolgenden Momentes, wie in dem Faltenwurf plötz- 
lich bewegter Figuren. 

Ein paar, wenn anch schwache Stützen lassen sich noch bei- 
bringen. Des Pansanias Ausdruck, dafs die ganze Darstellung auf 
Athena's Geburt gehe, kann freilich nichts entscheiden. Aber im 
wesüichen Giebel, der nach ihm den Streit um Attika's Besitz 
zwischen Athena und Poseidon darstellt, ist ebenfalls der Moment 
des schon entschiedenen Streites vom Künstler gewählt Femer 
sahen wir. Iris (nnd Hermes) schon eoteilen mit der Botschaft von 
dem groTsen Ereignis. Dieses also kann nicht halb, sondern muEs 
ganz vollendet sein. Endlieh sehe man auf Nike, die zweifelsohne 
mit irgend einem Siegeszeichen der neuen Göttin zueilt Können 
wir glauben, dafs ein Meister das Verhältnis, nach welchem zur 
grofsea Athena die kleinere Nike kommt, oder auf ihrer Hand 
steht, so umgekehrt habe, dafs er auf die puppenhafte Athena eine 
grofse Nike hätte zueilen lassen? 

Nehmen wir also an, dafs Pheidias die nei^eborene Göttin 
nach den Worten des Hymnus auf den Boden gestellt habe, so 
fragt sieb nan, ob Athena zwischen Hephaistos und Zeus, oder 
Zeus zwischen Athena nnd Hephaistos gestanden habe'), danach 
ob Zeus oder Athena den Mittelpunkt eingenommeD habe, oder 
beide zusammen, wie im andern Giebel Athena and Poseidon*). 



') DieB verkennt HichaeliB, S. 167 (187): "Der grofte Olymp bt weit 
genug, dals die Göttei an den Enden erat allmählich das erfahren, vag auf 
den höchsten Hohen aich ereignet hat'. Dafn ei im WeBtgiebel so ganz anders 
ist, beruht nicht, wie H. meint, auf der grölseren Enge des Lokale, Bondern 
darauf, dafs dort keine plötzliche Handlung, BOndero die Eatscheidung eines 
vor den Augen der dazu gekommenen Schauer Bich entwickelnden Streites 
ist. Overbeck (s. oben S. 111) Bchlols irrig aus der nicht allgemeinen BetheE- 
ligung, das Lobü sei nicht einheitlich. 

■) Eine andre GotÜieit hat natürlich zwischen Zeue und Eephüatoa 
keinen Platz. 

°) Die Hauptan siebten bei MichaeÜB, S. 169. 

') Michaelis, 8. 163, 170, entscheidet sich mit Lloyd für Athena in der 
Mitte: 'nur so Dberragt sie alle andern an EOrpergrörse ; nur bo wird sie un- 
bestritten zur Hauptperson, nieht Zeus, was er als oolossale MittelÖgnr, thro- 
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Ueber das letztere kann, vie mir scheint, kein Zweifel sein. In 
der GStterrersammlnng des Olympos ist Zens der Mittelpunkt, 
wenn er nicht wie am Fries des Niketempels, an der Basis zn 
Olympia Znschaner einer Begebenheit ist, die alsdann natürlich in 
die Mitte gehOrt. Da kann er höchstens unter den Zuschauern 
der Erste sein. Hier aber ist er nicht Zuschauer, sondern der 
Vater Äthena's, der vor ihr da war, von dem sie ausgeht, die 
Hauptperson, selbst diese, der der Tempel gehört, fiberrageod. 
Dals sie seine, des Höchsten eigenste Tochter ist, erhöht nur ihren 
Ruhm. Sollen wir die erschütternde Begebenheit in die gewohnte 
Ordnang des Olympos hereinbrechen sehen, sollen wir das Vorher 
wie das Nachher mit erkennen, so kann weder vorher noch nach- 
her ein andrer als Zeus die Mitte einnehmen. Auch theilen kann 
er sie nicht mit Athena, wie Poseidon als ihr Gegner im andern 
Giebel nicht nur kann sondern mufs. 

Ob Zeus als Mittelpunkt des Ganzen thronend, oder von seinem 
Throne eben sich erbebend, oder ganz ohne Thron stehend dar- 
gestellt war, ist vorläufig nicht zu bestimmen. Dafs die Vasenbilder 
ihn thronend zeigen, obgleich ihn stehend zu bilden leichter war, 
ist wenigstens ein unmittelbarer Ausdruck hellenischen Gefühls'). 

Nahm also Zeus die Mitte ein, so ist ferner ans verschiedenen 
Gründen wahrscheinlich, dafs Athena und Hephaistos nicht ihm 
zu beiden Seiten standen, wie Welcker sich dachte, sondern dafs 
beide auf einer, also der rechten Seite (vom Beschauer) waren. 
Erstens logischer, möchte ich sagen, ist es, dafs Athena die nea- 
geborene zwischen dem Vater und dem steht, der sie ans Licht 
gefordert. Weit verständlicher ferner ist das Zurückprallen des 
Hephaistos, wenn die Ursache seiner Ueberrascbung nicht jenseits, 
sondern diesseits vom Zeus, zwischen diesem und ihm selber sich 
be6ndet. Dafs femer Athena und Hephaistos hier gleichen Rang 
einnähmen durch entsprechende Plätze zur Rechten und Linken 

aend oder stehend, ftr den nnmittelbareii Eindruck stets sein würde'. Dafs 
am Ätbenfttempel auf Aigina, am Zenstempel zn Olympia und wahrBcheinlich 
am Apollotempel zu Delphi der Gott des Tempels jedesmal die Mitte des 
Oatgiebels einnahm, beweist nichts. Dort waren Oberall irdische Scenen dar- 
gestellt, nicht wie hier der Olymp. Am Heraion konnte Hera schwerlich die 
Hitte des Ostgiebels einnehmen. 

') Zens allein thronte unter allen GSttem Im Bilde des Zenxis (Plii). 
3G, 63) wie an der capitolinischen Ära (Hillin, G. H. V, 19). 
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TOD Zens, würde Athena's Würde nicht genfigen; und doch sind 
anfser den Enden grade diese Plätze symmetrtscbra Gleichgewicbtee 
TorzSglich bedürftig. Darum müfete auch Äthena, wenn sie He- 
phaistos gegenüber stände, an der andern Seite des Vaters von 
diesem in ähnlicher Bewegnng wie jener forteilen, wie es aach im 
Hymnos heifst: 

Sie sprang vor dem aegiBhaltendeii Vater 
Von dem nasterblicben Haupte in jähem Sprunge hernieder. 
Dächten wir sie dabei auch das Haupt mit freudigem Stolze zu 
dem grofsen Vater zurückwendend, so würde sie dodi mit Nike, 
die sie begrüTsen will, nicbt nur nicht anf derselben Seite sich 
befinden, sondern gar von ihr wegeilen. Welche Sdiwierigkeiten 
endlich ans dieser Anordnung fftr die Aufstellung der übrigen 
Götter sich ergeben würden, mag ein jeder ans eigenen Versneben 



Nehmen wir dagegen die andre Aufteilung an, so Bchliefst 
sich hier Alles einfoch und schön zusammen, und füllt sich diese 
Seite bis auf eine Stelle aus. Von Zeus zur Seite springt Athena, 
vor welcher Hephaistos erstaunt zurücktritt, In entgegengesetzter 
Bewegung eilt Nike heran, hinter welcher eine etwas ruhigere, 
wenngleich nicht theilnahmlose Figur den Uebergang zu Hermes 
bildete, der in seiner Richtung mit Nike contrastierend, mit Athena 
und Hephaistos harmonierend, zu den sitzenden Göttinnen hinüber- 
leitet. 

Für die noch übrigen fünf Götter bleiben uns nun nicht viele 
Variationen übrig, und mnfs uns die Symmetrie und die Bedeutnng 
dieser Götter vorzüglich leiten. Nicht nnr, dafs die angeseheneren 
derselben dem Zeus näher standen, ist vorauszusetzen, sondern 
ancb dafs die auf dieser Seite stehenden Götter denen der andern 
Seite nach ihrem innem Wesen entsprachen, wie nach dem Platze 
und nach der Bewegung. Denn wie wir nicht umhin konnten, 
der Iris gegenüber eine ähnlich bewegte Figur anzunehmen, so 
müssen auch Nike und Hephaistos Gegenstücke gleicher Bew^ang 
gehabt haben. Dafs nun der Gattin und dem Bruder des Zeus, 
nämlich Hera und Poseidon der Vorrang vor seinen Kindern 
ApoUon, Artemis und Ares gebührt, ist wohl selbstverständlich. 
An dritter Stelle kann der Nike unter jenen fünf Gottheiten wohl 
keine besser, ja keine überhaupt entsprechen als Artemis wegen 
ihres Verhältnisses zuAthena, durch Jungfräolicbkeit, frische Jugend- 
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kraft UDO rasche Bew^ung'). Dann stände freilich Äpollon, der 
kaam von ihr zu trennen ist*), der Schwester nach, wie jenseits 
hinter Nike, der Siegesgöttin, Ares der SeUachteogott seinen Platz 
nimmt Ist theologisch anch Apollou's Bedentnng grttiser, als die 
der Artemis, so ziemt doch hier das Toraneilen als Ansdrack 
lebhafteren Gefühles nnd lauterer Freude über die Geburt der 
Schwester mehr der Schwester als dem Bruder'). 

DaTs endlich you den zwei übrigen Plätzen der erste neben 
Zeus seiner Gattin gebährt, und fär Poseidon auch der zweite 
noch wQrdig genug ist, brauche ich nicht auszufühiea. Weit besser 
Doch indessen stehen einander Hera and Athena oeben Zeus gegen- 
über, und auf diese Anordnung*) lege ich mehr Gewicht als aof 
die von Poseidon, Apollon, Artemis, Area. Jene beiden Göttinnen 
sind nach homerischer Auffassang nicht nur unter aieh eng ver- 
bunden durch Feindschaft gegen Troja und Unterstützung der 
griechischen Helden, sondern auch Zeus persönlich die n&cbstoi'). 
Der verwundete Ares wirft es in der Ilias ihm vor, dafs er Athena 
allein frei schalten lasse, während alle andern Götter in streDgem 
Gehorsam gehalten w&rden. Sie bestimmt o^ seine Entschlüsse 
nnd wagt allein dem Zürnenden Einwände zu machen. Aber auch 
Hera geniefst trotz aller harten Worte ihres Gatten die Stellung, 
die sie beansprucht sowohl wegen ihrer Geburt von Kronos wie 
als Gemahlin des Zeus. Keiner unter den Göttern, sagt Zeus 
selbst (11. 1, 547), solle seine Rathschläge eher erfahren als sie, 
nnd wäre sie nur einig mit ihm, meint er (15, 51), so wäre aller 
übrigen Götter Widerspruch ohne Bedentnng. Demgemäfs haben 
sie in der« homerischen Götterversammlung ihren Sitz zu beiden 
Seiten des Zeus'). Pheidias hätte also auch hier mit der oben 

') So nach Falkenet. Ich wflrde sie mir fihnlich der ÄrtemiB CoIobiu 
▼(»etelIeD, nur nicht in den EOcher greifend. Vgl. Clarao 111, 286, 1314. 

*) Callim. hy.' in Dian. 169. 

°) Ich bemerke, data fUr diese Ordnung die Halse der Nike bestiiaBCiid 
waren. Eünnte diese doch neben Hermes stehen, so tauschten Ares nnd sie 
die Pl&tze, wie drüben Apollon und Artemis, ohne weitere Folgen; nnd viel- 
leicht wird in meiner Anordnung die Responaion zn atceng eracbeinen, insofern 
als ich immer Gott nnd Gott, GCttin und Göttin sich entspiecheo Usae. 

*) Auch Bonchand, Phidias, lä&t Zeus zwischen Hera za seiner Itechten, 
Athena znr Linken sitzen. 

>) II. 5, 711; 8, 350; beide zusammen ziehn in die Schlacht 5, 766. 

■) Aus II. 34, 100 ging hervor, dafe Athena neben Zens an der eiiieii 
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angenommen en Grnppiemng nnr dem homerischen Kanon nachge- 
bildet'). Dafs er es 'wirklich gethan, läTst sich anch anf andre Weise 
wahrscheinlich machen. Ich weise auf den Fries des Parthenon 
vorauf, da es gewifs ist, dafs in der Götterversammlnng anf dem ~ 
Östlichen Theile desselben, also grade anter nnserm Giebelfeld, in 
der Mitte, wenn man die beiden Göttergruppen zusammenrechnet, 
ebenfalls Zens zwischen Hera und Athene sitzt'), nod kein Grund 
ist, weshalb sie hier anders geordnet sein sollten als im Giebel. 
Jeder wird sich femer der schon berührten capitolinischen 
Götter, Jüppiter zwischen Minerva and Jnno erinnern, wie sie 
schon seit Tarqninius Priscus verehrt sein sollten, wenn anch ans 
Uterer Zeit von Bildern der Göttinnen nichts verlautet'), wie sie 
später in den Seitencellen aufgestellt waren nnd demgemäfs aoch 
im Giebel des Tempels, des dritten und vierien, alle drei dargestellt 
zn sein scheinen*). Kann anch die Anordnung der Götter hier ans 
derjenigen der Tempelbilder genügend erklärt werden, so läfst doch 
die schon erwähnte Einrahmung derselben im Giebel dnrch Sol 
und Luna'), wodurch die Götter im Olymp thronend erscheinen, 



Seite stira, uod aller Wahrscheinlichkeit nach auch, daTs Hera an seiner an- 
dein. Danach hat Äristarch auch 8, iii das ä^ftsJios gegen andre Deutang, 
' wie mir Bchoint, richtig 'zu beiden Seiten des Zens' gedeutet, weil sie sich 

eher gesetzt als Zeus und jetzt sich nicht umsetzen, so dafs olo» nur auf den 
Zusatz geht oiii ii fuv n^aiftiyioy u. a. w. Ebenso ist nXijmB eü y' ifi^v 
8,458 und 4,21 auf Zens zulieziehen. Vgl. Scholl, zu den drei Stellen. An 
Zeus' rechter Seite läfst Pindar bei Schol. II. 24, 100 Athena sitzen. 

<) Am 'Tfaeseion', im Ostfries sitzt Hera zwischen Zeus und Athena. 
Vgl. die BchSne Vase Mus. Greg. I, 21. Im Phokikon, das schwerlich älter 
ale der Parthenon, stand Zeus zwischen Hera und Athena. Paus. 10, 5, 1. 
'- Vgl. Welcker G. G. II, 281. Vielleicht erklärt sich auch die Lficke Paus. 5, 

SO, 1 bei der Beschreibung von Kolotes' Tisch am besten so, dal^ hinter 
MagS^vai etwa drei Gütterpaare ausgefallen sind, deren letzte '^9ijvä war. 
Gleichsam Variationen sind : Demeter, Zeus, Athene von Sthennis, Rin. EN. 
34,90; Zeus, Aphrodite, Athena zu Aigai, Paus. 7,24, 1; Artemis, Zens, 
Athene in Argoa, Paus. 2, 22, 2. 

') Man wird finden, dafs die gleiche Vertheilung der GOtter an beiden 
Stellen sich auf noch mehrere erstreckt, und vielleicht auch in den Hetopen 
' . einige Aehnlichkeit nicht verkennen. 

°) Dettefsen, de arte Bomanorutnantiquissima 1,6 (Frogr.GIflckstadt, 1867). 
*) 0. Jahn, Arch. Beitr. S. 82, 19. Vgl. Mon. ined. d. I. V, 36. Schulze, 
' Arch. Zeit, N. F. V S. 2 stellt es als zweifellos dar. 

,' ') Verbunden scheint damit die anf den Westgiebel des Parthenon zu- 

rückgehende Einrahmung durch lagernde QOtter irdischer Localität; wie auch 

^. D,,,..d, Google 
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zumal bei der bekannten Richtang der Denattischen Kunst, die 
ancb den goldelfenbeinemen Jnppiter nach PheidiaBstschem Mneter 
scbnf ), an jenes grofsartigste Bild der olympischen Gdtterversamm- 
Inng im Giebel des Parthenon denken. Freitich könnte aach ohne 
direkte Einwirkang des Parthenon die Darstellung jener drei — 
nnd vielleicht noch mehrerer (Jahn a. 0.) — Gdtter mit der all- 
gemein gfiltigen Einrahmnog durch Helios und Selene sich ver^ 
bunden haben, da die Figuren der GOtter selbst, ausgenommen 
etwa Zeus, mit denen des Parthenongiebels keine Aehnltchkett ge- 
habt haben kOnnen'). Aber zwischen diese und jene Darstellungen 
fügt sich noch ein Bindeglied. 

Dnrch mehrfache Pnblication bekannt ist das im Jahre 1859 
in Athen gefundene nicht ganz fertige Harmorfigfirchea, in welchem 
sofort eine Copie der Parthenos des Pheidias erkannt wurde*). 
Die Nachahmung geht so weit, dafs sogar aus dem Amazonen- 
kampf, mit welchem Pheidias die äufsere Seite des Schildes ge- 
schmückt hatte, einige Gruppen — eben die nach der Sage für den 
Heister selbst Terh&ngnifBToll gewordenen und daher berühmten 
mit seinem und des Perikles Portrait — nachgebildet sind. Auch 
die Basis der kleinen Copie zeigt Figuren, wie an der Basis der 
grofsen die Erschaffung Pandora's dai^estellt war. Von dieser 
können aber jene Figuren, wie ziemlich von Allen anerkannt wird, 
nnmftglich eine wenn auch abgekürzte Darstellung enthalten, aber 
auch die Deutung auf ein der Athena dargebrachtes Opfer*) kann 
nicht befriedigen, da weder alle einzelnen Theile der Darstellung 
damit ihre Erklärung finden, noch auch die selbständige Wahl des 
Gegenstandes selbst zu dem Charakter der Copie passen würde; 
denn an eine AbkQrznng des Frieses kann doch kein Mensch hier- 
bei denken. 



doTch die anderen neben die Hittelgrnppe gestellten OStter die Aehnlichkeit 
mit oDseiem Ostgiettel wichBt. Die Auswahl denelben — Hercur, Vesta, 
Julus, Aesoulapiua nennt üe Schulze — wäre nach rOmisohen Ideen modi- 
fidert. 

I] Bronn, OdGK. I, S. 543 nnd Snphan, De capitolio Romano (dlsa.), 
OOle 1866, S. 14 f. 

*) Anders wieder erscheinen die drei GOtter beim Streit der Mnaen nnd 
Sekenen, Malier, DaE. II, 760; bei Area' und Äphrodite'a Llebesabeoteaer, 
Gerhard, Ant BUdw. CXVIII. 

*) Michaelis, S. 273 n. 276, Tf. 15, 1. 

*) So ConzB, Ännali 1861 S. 337. 
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Die Ausführung des kleinen Reliefe Bcbeint von links her be- 
gonnen zu sein, da sie, je weiter n&Gh rechta, desto nndentlieher 
wird. Am deutlichsten ist links eine männliche Figur als Lenker 
eines Wagens mit aufbäumenden Rossen, die ein andrer Toraua- 
Bchreitender Mann an den Zügeln zu fassen scheint Keine Frage, 
dafs diese Gruppe sehr genau dem Helios mit seinem Begledter 
mancher Darstellungen gleicht'). 

Dieser Gruppe zunächst steht eine, wie die roben Zflge 
noch erkennen lassen, langbekleidote Figur mit einem langen Stab 
oder Speer in der Rechten und einem runden, sohildiümlichen 
Gegenstände am linken Arme, also wohl Äthena. Rechts aUibeo. 
noch zwei Figuren, deren erste freilich in Conze'e Abbildung noch 
weniger deutlich ist, als sie mir an einem Gypsabgofs erschien, 
beide wieder mit langen Sceptem. Ich wüfste nicht, was mit diatw 
Darstellung mehr übereinstimmen könnte, ab jene römis^en Dar- 
stellungen der capitolinischen GOtter, d. h. der stehenden an den 
Sarkophagdeckeln, mit dem Sonnengott zur Linken; und oodi in 
der allein übrigen Figur vermag ich eher die Andeatong «iner 
reitenden MondgCttin zu erkennen, als ein Opfersohwein mit seinem 
Treiber. Dafs, nachdem einmal die Darstellung des Paudoramjrtboa ' 
angegeben war, kein anderes Bild von dem gesammten Sohmn«^ 
des Parthenon so sehr sich empfahl, als die hervorragendste von 
allen Darstellungen, die Gruppe des vorderen, des Hauptgiebde, 
darstellend Atbena's erstes Erscheinen und die Eionabme ihres 
Ehrenplatzes unter den GOttem, statt Fandora's Geburt die Ge- 
burt Atbena's, das brauche ich nicht weiter zu befänden. Odet 
sollte jemand wohl zugeben, dals an der Basis des FigönAeiH 
Zeus zwischen Athena und Hera dai^estellt sei, aber bezweifln, 
dafs diese Darstellung aus dem Ostlichen Giebel hergenommen sei? 
Die Abweichungen, theils von den erhaltenen Stücken, theils von 
den oben reconstruierten Theiten der Giebelgruppe, kSnnen <n&- 
mOglicb Schwierigkeiten machen, zumal wenn wir — und dagegen 
scheint nichts einzuwenden zu sein — die Anfertigung der Gopie 
der Zeit zuschreiben, wo jene römische Abkürzung des Parthenon- 
giebels, oder 8^en wir des capitolinischen, bereits ein bekannter 



>) Dies erkennt auch Hiohaelis, S. 377, der «n eine AUttrsuBg dai 
Pandorabildea denkt, von welcber aber grade die Hanptaaehe, nimlich die 
Pandora von vorn herein natflrlleh anagesoUossen geweaen würe. 
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Typus gewordeo war. Helios und Seleoe mufsten natürlich sowohl 
des viereckig«!) Feldes als auch der Kleinheit wegen in voller Ge- 
stalt erscheinen, und nach andrer Tradition war es leicht sowohl 
d^ Begleiter des Soonenwagens znEHsetzea, als aach Selene reitend 
statt fahrend darzustellen'). 

Nachdem so dnriA Termittelung der kleinen Copie der Par- 
tbenos jener Typus der von Sonne nnd Mond eingerahmten capi- 
toliniscben GOtter aes des Pheidias Composition am östlichen 
Parthenonsgiebel hergeleitet und damit unsere Anordnung des 
Centrnms mit Zeus zwischen Hera und Athena gestützt worden 
ist, fiberblickeQ wir nun noch einmal das Ganze. Es sei nur noch 
daran erinnert, dals sicher nicht in modernem Sinne geistreiche 
nnd äberraschende Bewegungen zu errathen bleiben, dafs nicht 
feines Gebärdenepiel noch gesuchter GefOhlsausdruck auszudenken 
siod, dafs vielmehr einfoch, grofs nnd wahr die ganzen Gestalten 
dnrdidringend nnd damit das ganze Wesen ausdrückend die Be- 
wegungen waren. Wir könnten sehr wohl das Richtige treffen, 
wenn wir nur mit wenigen Worten das Hauptmotiv jeder Figur 
angäben; es wäre verkehrt dagegen einzuwenden, dals es zu ein- 
fach sei; aber um von unsrer Reconstroction nicht zu hoch zu 
denken, mufsten wir ebensowohl eingedenk sein, dafs wir mit einer 
kahlen Inhaltsangabe und kurzen Beschreibung der Hanptlinien, 
selbst deren absolute Richtigkeit vorausgesetzt, doch von der leben- 
digen Ausführung des Künstlers noch ebensoweit entfernt wären, 
als derjenige von dem Genüsse der Antigone entfernt wäre, dem 
man die sogenannte Idee des Dramas und eine flüchtige Skizze 
seines Ganges angäbe. 

Zwischen Helios, der aus den Fluthen berauffährt, und Selene, 
welche in dieselben mit ihrem Gespanne untertaucht, thut sich der - 
Himmel auf, der Sitz der olympischen GOtter. Ragend durch Ma- 
jestät, oder, was die Abwechslung empföhle sowie die auf eine 
anlserordentliche Belastung hinweisende Verstärkung der mittelsten 
Geisonplatte^),- durch einen Thronsitz ausgezeichnet, bildet Zeus 
den Mittelpunkt. War auch sein Antlitz der Neugeborenen zuge- 
wandt, und die Hand vielleicht erhoben za dem Haupt, aus dem 



■) Selene reitend nnd beide Lichtgötter ohne Zweifel io ganzer Geatalt 
futden sieh ja an der Baais des Zenatbroaea in Olympia von Pheidias, 
*) Michaelis, Tf. 6, 7. 
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die Göttin herausgefahren war, weit überwiegend war gewifa die 
wördevoUe Rahe in der Gestalt des Göttervat^s, welche das Gleich- 
gewicht herstellen mofste zwischen seiner bewegteren Umgebong. 
Denn zur Seite hin springt Äthena, die Waffen schwingend nicht 
zum Angriff, sondern jubelnd Über ihr Dasein, hinein in die Yer- 
satnmlung der Olympier'), und betroffen weicht vor ihr zurück 
Hephaistos mit beiden Händen noch die Axt über dem Kopfe 
haltend, die auf Zeus' Haupt den Schlag gethan. Auch an der 
anderen Seite, dem Zeus zunächst, staunendes Znrückweichen von 
Hera und Poseidon, deren Bewegung derjenigen der Athena und 
des Hephaistos entsprochen haben mufs. Weiterhin aber nahen tod 
beiden Seiten jugendliehe Göttinnen eilenden Laufes, die neue GOttin 
nnd Schwester zu grüfsen, dort Artemis, hier Nike, schon bereit 
ihrer Herrin die Siegerbinde zu reichen. Ruhiger folgen Apollon 
hinter Artemis, Ares hinter Nike, und bilden den Ahschlnfs gleich- 
sam des inneren Olympos, an dessen änfseren Enden gen Morgen 
und Abend die Enden der Götterrersammlung ruhig sitzen oder 
li^ern, noch nnberührt von der neuen Erscheinung: Demeter und 
Köre in traulichem Verein, bei ihnen sieb selber hingegeben, ganz 
abgewandt von der Mitte, Dionysos; gegenüber Hestia und endlich 
Aphrodite im Scbofse der liebenden Peitho. Doch alsbald ereilt 
anch sie die Kunde, denn an ihnen vor&ber fliegen, dort Iris, hier 
Hermes, der Welt die neue Göttin za verkünden. 



') Etw& wie die Athena des Mas^e Pie-Ciem. II, S3 = Clarac III, pl. 463 
n. 865. Die capitolinische ÄtheDit, welche Hirzel mit Myrons Satyr, Overbeck 
mit dem valioaniBcbeii Apollo und der Artemis von VersaiUea gruppiert, wird 

man Daten beim Westglebel angeführt finden. 
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Ito Westgiebel, ffir welchen Carrey's ZeichnuDg {Mich. Tf. 7, 3) 
mit den erhalteDen BrnebBtücketi die Hanptqnelle ist'), dargestellt 
war nach Pansanias der Streit der AÜiena und des Poseidon am 
den Besitz des attischen Landes, 17 nocfiäüvo^ n^oi 'A&i^vÖiv iifav 
epK vniff t^g rvi- Der Sieg in diesem Streite war ja der Anfang 
von Athena's vorzüglichen Ehren in diesem Lande. Auch in man- 
chen andern Theilen Griechenlands erzählte man von solchem Götter- 
streit, in Trotzen, Ai^os, Sparta, Korinth, in Ambrakia and anf 
den Inseln Sicilien, Naxos, Aigina, and meistens ist Poseidon einer 
der Streitenden and zwar gewöhnlich der Unterliegende*). Be- 
greiflicherweise ist ans keine dieser Streitsagen so gut bekannt 
wie die athenische. Die Ueberlieferang über dieselbe ist aber 
keineswegs eine so übereinstimmende, wie man bisher angenommen 
hat'), vielmehr weicht der ansföhrlichste Beriebt des Apollodoros 
3, 14, 1 nicht anwesentlich von alten übrigen ab. 

'Znr Zeit des Kekrops', sagt Apoltodor 3, 14, 1, 'wollten die 
Götter Städte in Besitz nehmen, in denen ein jeder besondere Ehren 
haben wollte. Da kam nun zuerst Poseidon nach Attika, stiefs 
mit dem Dreizack mitten auf die Akropolis und liefe dort das 
Meer hervorsprudeln, welches man jetzt die Erechtbeis nennt. Nach 



■) Waram ich die Zeichnung von 'Nointela Aoonymna' (Hioh., Tf. 7, 2) 
ftlr eine Copie nach Carrey halte, habe ich Neue Jahrbb. f. Phil. n. Paed. 1872, 
8. 307, 25 gesagt. 

») Plntarcb, Symp. qu. 9, 6. 

•) S. Welcker AD. 1, 3. 101, 28, aod Hichaelis S. 178. 
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ihm aber kam Athena, und nachdem sie den Kekrops znm Zengeo 
ihrer Besitznahme genommen, schuf sie deu Oelbaum, welcher jetzt 
im Pandrosion gezeigt wird. Als aber zwiseheB beiden ein Streit 
um das Land sich erhob, da trennte Zeus Athena und Poseidon 
und gab ihnen nicht wie einige sagten, den Kekrops und Kranaos, 
auch nicht den Erysichthon, sondern die zwölf Götter zu Richtern, 
und in deren Gericht warde der Athena das Land zuerkannt, 
da Kekrops bezeugte , dafs sie zuerst den Oelbaum gepflanzt. 
Athena nannte nan die Stadt nach sich Athen, Poseidon aber 
überschwemmte von Zorn e^immt das Thriasische Feld und setzte 
Attika unter Wasser.' Fast alle Elemente dieser Erzählung, bald 
mehr bald weniger vollständig, ünden sich auch in der zweiten 
Fassung: der Streit, die Wuoderzeichen , Salzquell und Oelbanm, 
das Schiedsgericht, mit besonderer Hervorhebung des Zeus und 
des Kekrops, die Entscheidnng zu Gunsten Athena's, endlich 
Poseidons Rache; aber der Zusammenhang ist ein anderer. Nicht 
die schon von Apollodor constatierte Abweichung hinsichtlich der 
Richter ist die Hauptsache, obgleich diese damit zusammenzuhalten 
scheint, sondern die Bedeutung der beiden Wunderzeichen für den 
Streit Bei Apollodor liegen die Zeichen vor dem Streitf, bei 
Herodot, um den ältesten Vertreter der anderen Fassung zu 
nennen, werden die Wunder gethan, um danach den schon ent- 
standenen Streit zu entscheiden vtjd? iy rw iXattj re xat &ä- 
Xaaaa Svt, ta Xöyoi nag' '^■9^vaii^y noßstdiunvä ts xai 'Ad^vait}V 
iqlaavttti ttbqI i^g x^Q^S jHtQTVQia S£a3-ai'). Auch der Künstler, 
welcher die von Fansanias 1, 24, 2 auf der Akropolis erwähnte 



') Diese Fassung finden wir sooBt flberalt, wofläherea über die Zeichen 
angegeben wird, bo bei KnlimachoB, Scbo!. Iliad. IT, 541; Polemon, wie es 
scheint, Scbol. Aristid. Bind. III, 322. 6; Ovid, Met. 6, 70; Statins, Theb. 12, 
632; 7,184; Plinius, h. n. 16,240; Pauaanias 1,26,6; 27,2; Plut. Them. 19; 
am ausflibrlicbBten Geoponici 9, 1 und Äristides Panatb. 1, 106; nimerius ed. 
22, 2, or. 2, 7 ; Procl. hym. in Minervam ; in den Scholion zu Aristides 106; Mytho- 
graphl Vat. 1, 2; 2, 19; 3,5,4 (Servius zu Verg. Georg. 1, 12). Die eaheme- - 
ristiache DarsteJInng, die nach Varro Augustinus civ. d. 18, 9 g:iebt, äboelt 
mehr der Apotlodorischen Fassung; aber der liurz nachher, 10, gewählte Aus- 
druck, com prodigiorum oatentatione contenderent spricht für die andre 
Fassung. 

Unentschieden lassen das Verhältnis der Zeichen zum Streite Xenophon 
Hern. 3, 5, 10; Hyginus Fab. 164 ; Scholia Äristoph. Eq. 562; Hu. 587 ; EccI. 473 ; 
Plutarcb Sjmp. quaest. 9; frat. am. 2, 489; Hesych. Jtog S-Sxot und »tmv «yogä 
(Suidas Jfie V%^)- 
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Gruppe: Athena, welche den Oelbaam, Poseidon, der die Weite 
herTorgehD läfst, verfertigte, dachte sich den Hergang offenbar 
wie Herodot, nicht wie Apollodor ihn darstellt. 

Was bei Äpollodoros in drei Acte gleichsam auseinanderiällt, 
ist in der zweiten Fassung zu einem einzigen zusammengefafst, 
nnd es ist klar, dafs so wie ApoUodors Darstellung für die Er- 
zSblnng, oder allenfalls dramatische Behandlung'), so die andre 
für bildliche VeranschaulichnDg besser sich eignet. 

Femer ist die Bedeutung der Zeichen, wo sie von jedem der 
beiden Götter angesichts des andern vollbracht werden, von vorn 
herein fisiert, sie kOnnen nur den Zweck haben, die Macht und 
Weisheit des Gottes zu beweisen: ts ist ein Wettstreit göttlicher 
Wunderkraft Das ist es in dem andern Fall aber von vorn herein 
80 wenig, dafs man eigentlich einen etwas andern Ausgang der 
Apollodorischen Erzählung erwartet. Wie Poseidon bei ihm zuerst 
das Land betritt, thut er sein Zeichen ja nur tun seine Besitz- 
ei^eifung zu beweisen, wofür es weder auf die Gröfse noch auf 
den Nutzen dieses Zeichens für die Menschen ankommt. !Nicht 
«aätn scheint es denn wie später Athena kommt, und danach 
dafs sie vorsichtiger als der ungestüme Meeresgott für ihre Besitz- 
ergreifung einen Zeugen nimmt, erwartet man Poseidon darum 
geschlagen zu sehn, weil er seine Priorität nicht beweisen kann. 
Wenn dennoch bei Apollodor das die Entscheidung motivierende 
Zei^is des KekropB nicht lantet ön nQuittj oder nqoziqa (iX3-ov<fa) 
T^ iXatav iifvtevae, sondern ort nqÜTOV %ip> iXaiav iffvisvas*), 
und damit nicht auf die bezengte Priorität, sondern auf die Güte 
dw Zeichens Gewicht gelegt wird, so ist es klar, dafs weil eben 
die Priorität streitig war, von den Richtern der andre Gesiebts- 
pmkt, der Werth der Zeichen an sich nnd für die Menschen, deren 
Verehrung ja gewonnen werden sollte, als mafsgebend aufgestellt 

>) Ein Stflck des Euphron war betitelt Scäy äyogä. Lucian de aalt. 39 
zählt «Tj»- iQty tiiy jiifi i^f '^iiHt^; unter den Stoffen des Balletniei8t«rg auf. 
I^e unten angeführte Wendung aus dem Streite, auf die ÄristophaneB nnd 
andre Komiker anspielen, dürfte schwerlich ältei als die Komoedie Bein nnd 
konnte ibr entstamm eu. 

*) Nacb der Uebereinstimmung von Hygins Worten quod primnm in ea 
terra oleam aevit könnte man denselben mit ÄpoÜodor auf eine Seite stellen, 
abei bei Kallimacbos, der den Streit vor den Zeichen beginnen läfst, sagt 
Kekropa als Schiedsrichter Sn ^dineoa fiiv ian naymxoö, td cH /pvtor TJjt 
iXaias tAav 'A^väs. 
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-wurde. DaraiiB folgt, dafs die Anwesenheit tod Blcbtem bei diesem 
Verlanfe uDentbebrIich ist, während die Gegenwart der Zeichen 
bei dem Streit vor Gericht nicht notbweod^, ja kaum m<}gUcfa 
war, da die Zeicben aaf der Akropolis, der Riebtplatz der Götter 
aber, nicht die ^lög jp^<pog oder Jtog &ä»ot xal jitaaol, aber die 
^«üv ärogä^), aof dem Areshügel gelegen zn haben scheint, wo 
ja dieselben Götter im Procefs des Ares und bemacb des Orestes 
zn Gericht aarsen, so dafs Ovid, welcher der aDdem Fassnsg folgend 
die Götter angesichts der Zeichen richten läfst, dadurch zu der 
wunderlichen Verbindung der Burg und des Areopag verleitet ist 
cecropia Pallas acopolum Mavortis in arce pingit 

Dagegen bei der zweiten Vorstellung des Streites sind vor 
allem die Zeichen unentbehrlich, da sie der unmittelbare Gnmd 
der Entscheidung sind, wie in der ersten Fassung die Zei^enans- 
sage. Hier ist es ein Streit mit Thaten, während es dort ein 
Wortstreit geworden. Sind die Zeichen und die streitenden Götter 
hier in den Vordergrund getreten, so ist dagegen die Bedeutung 
der Kichter abgeschwächt dadurch, dafs das, was dort einen Theil 
des Richterspruches gebildet haben mufs, nämlich die Bestimmung 
des Gesichtspunktes, hier von vorn berein feststeht, und dafs die 
so gegeneinandergestellten Wunder sich vielmehr selber beurtheilen. 
Sonst werden in der Ueberliefernng auch bei dieser Fassung die 
Richter genannt und zwar entweder die zwölf Götter (Ovid), oder 
die Bewohner Athens (Aristides, Himerius), oder ihr König (KaÜi- 
machos), oder beide zusammen (Scholl. Aristid.), mit der beson- 
deren Wendung, dafs da die Männer für Poseidon, die Weiber für 
Athena gestimmt hätten, und so i^ beide eine gleiche Anzahl von 
Stimmen sich ergeben hätte, durch Herzuziehnng des Königshauses 
die Entscheidung zu Gunsten Athena's gefallen wäre, da aus dem- 
selben den einen Kekrops seine drei Töchter überstimmt hätten. 
Dafs als Richter für diese zweite Fassung die Menschen natürlich 
auf Zeus' Anordnung passender sind, für die erste die Götter, 
scheint mir auf der Hand zu liegen, da in dem zweiten Fall nar 
über die Wunder*), im ersten aber über die Götter geartheilt 

') DalB beide zu scheiden, erkennt &nch Jahn Nao. Hemoiie II, 13. 

*) Fttr die zweite Fftseang Ist wobt auch die bei Serrias nnd den Hy- 
thogr. vatic, sich findende Einscbiebnng des Robbcb statt des Braonena all 
Zeichens des Poseidon geschehen, da, wo es galt, ein itir die Mensohen wer- 
thee Wander zu scbaSen, ein Salzqaell auf dem Borgfelsen bu anpassend 
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wird, wie es denn anch klar ist, dafs Athena nacli der ersten 
Fassung ihren Sieg mehr den Richtern, in der zweiten mehr sich 
selber verdankt. Darum denn wohl auch Apollodor's so nach- 
drückliche Versicherung, dafs kein anderer als die zwölf Götter 
gerichtet habe. 

Ton diesen zwei Darstellungen können wir von vom herein 
nttr die zweite dargestellt zu sehn erwarten, da sie eben den 
praegnanten Moment bietet, der bei der anderen Fassung nur so 
zu gewinnen wäre, dafs bei dem Streit vor Gerieht die schon 
früher gethanen Zeichen gegenwärtig wären , wobei aber doch 
weder die Betheiligung der streitenden Götter so lebhaft, noch der 
Eindruck der Zeichen auf die Richter so mächtig sein könnte, wie 
wenn die Zeichen eben erst hervorgebracht würden. In der That, 
Schiedsrichter, welche nach der Apollodorischen Fassung nnent- 
behrlich witren, sind in der Pheidiassischen Composition nicht vor- 
handen; denn aufserhalb der beiden Gespanne in den Giebelecken, 
noch dazu unter theilwelse abgewandten Figuren, kann man sie 
nicht suchen. Innerhalb der Gespanne finden sich aber nur die 
streitendem Götter, und da diese ohne Frage von einander gebn, 
also der Streit in diesem Augenblicke entschieden ist, so ist die 
auch an sich wunderliche Ansicht Welckers, die Richter wären 
abgetreten zu denken, durchaus unmöglich. Eben so unmöglich 
war desselben andre Entschuldigung der abwesenden Richter: sie 
seien, wie bei den sterbenden Nioblden die schiefsenden Götter, 
hinzuzudenken. Denn die Niobiden, sterbliche Menschen der Erde, 
stehn in einem ganz andern Verhältnisse zu den rächenden Göttern 
des Himmels, als die streitenden Götter des athenischen Mythos zu 
den richtenden Göttern oder gar Menschen: diese, Richter und 
Streitende, stehn durchaus auf demselben Boden. • 

In der andern Fassung haben allerdings auch die Richter 
ihren Platz, aber dafs sie entbehrlich sind, zeigt die von Paa- 
sanias erwähnte Gruppe und Statins, mag es auf eigene Rechnung 
des Statins und des unbekannten Meisters unbekannter Zeit ge- 
hören, oder eben durch Pheidias' Werk veranlafst sein. Ja am 
besten leuchtet die Untauglichkeit der Entscheidung durch Richter- 
Spruch für bildliche Darstellung vielleicht aus Ovids Versuch, eine 

echien. Denn bo wie Welcker das Zeichen auslegt, AD I, S. 500, legte nach 
Eallimachos, den Preller Gr. Hy. II, 137 nicht recht veratelkt, Kekiopa es 
nicht aus. 
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solche Darstellung in Worten zu beschreiben, hervor. Richtig sah 
Ovid, dafs das blos ausgesprochene Ricliterwort nicht darzustellen 
■wäre, er läfst also die Götter über Attenas eben vollbrachtea 
Zeichen stannen. Das wäre ja aber ein ungenügender Ansdruck 
für Athenas Sieg, wenn nicht aach schon in den Streitenden die 
Wirkung der Entscheidung sich ausdrückte, hier Sieg, dort Nieder- 
lage, Wäre aber dies ausgedrückt, so läge es wieder viel näher, 
Gefühl und Ausdruck der beiden Hauptpersonen ebenso unmittel- 
bar wie bei den Richtern von den Zeichen herzuleiten, als auf 
dem Umwege durch die Richter hindurch, da ja auch den Richtern 
der unmittelbare Eindruck, nicht erst weitere Erwägung die Ent^ 
Scheidung hervorruft Wie gesagt, die Zeichen entscheiden *)i und ein 
Wunder, das Zeus staunen machte, konnte doch auch Poseidons 
Staunen erregen. Beugte er aber sich, erkannte er selbst sich über- 
wunden, so war damit Athenas Wunder und Weisheit nur so viel 
höher gestellt. So mufs es Pheidias gefafst haben, da er die Ent- 
Bcheidui^ ohne Schiedsrichter dargestellt hat, und darin erkennt 
Michaelis mit Recht einen der genialsten Gedanken der Composition. 
Dafs — zumal wenn die Richter weggelassen sind — die 
entscheidenden Zeichen nicht fehlen konnten, hatte Visconti bereits 
erkannt; aber dadurch, dafs sie bei Carrey fehlten, was doch 
wenig oder nichts bedeuten konnte, und durch die Bewegung 
Athenas von Poseidon fort, liefsen sich Müller') und Lloyd') za 
unhaltbaren und höchst unglücklichen Gombinationen treiben. Es 
ist kaum begreiflich, dafs Müller, welcher die eminent beglaubigte 
Streitsa^e gröfstentheils verwarf, um an deren Stelle eine selbst- 
erfundene zu setzen, und diese in einer Weise vom Pbeidias darge- 
stellt glaubte, die den schwersten Tadel verdient hätte, auch nur 
bei einem Einzigen Anklang gefunden hat*). 

Dafs Athena nicht, wie Muller gemeint hatte, die Rosse aufhal- 
ten wollte, sab Lloyd wohl ein, dafs sie vom Kampfplatz forteilte, 
schien ihm unmöglich — da liegt das nqüiov ipevdog — , da sie 

1) Hichselis, S. 182, 'der Baum ersetzt in unserer Daratellnng die feh- 
lenden Schiedsrichter'. 

*) de signis olim in poBtico Partb. positis S. 73 fF. Eunstarch. Werke II 
S.190. 

*) CiaasJcal museum 5, 396 S. 

<) 7,. B. bei Feuerbach, Geaeli. d. gr. Plastik, S. 42 ff.; BeulS, l'acropole; 
Gerhard, Drei Vorless-, verband sie mit der gewöhnlioben AuffasauDg und 
lieb Atbena Oelbaum und Ztigel Schäften. 
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ja doch den Sieg behalte und Poseidon eine gleiche Rückbewegnog 
mache. Er erkannte also einen Moment völliger Unentechiedenheit 
dargestellt Denn statt die dai^estelUe Handlung Beibat aufzu- 
fassen, rechnet er mittelst einer eigenthümlichen Symbolik heraus, 
dafs beide Gegner einander gewachsen seien. Die körperliche Uebeiv 
macht des Poseidon, die doch, wo kein Kampf physischer Gewalt 
ist, nicht in Betracht kommt, soll dadurch aufgewogen werden, 
daXs sein Gewicht augenblicklieh vorzüglich anf dem linken, also 
Bcbwachen Beine ruhe, während Äthena auf dem rechten Beine 
stehe; als ob der Mensch im Gehen zwischen Kraft und Schwäche 
wechselte'). Wie, wenn man die Vorstellung in einem Spiegel sähe, 
wo rechts nnd links vertauscht sind, sollte da Poseidon plötzlich 
doppelt stark und Athena doppelt schwach erscheinen? Fast möchte 
man glauben, Lloyd habe Poseidon mit dem lahmen Hephaistos 
verwechselt. 

Jenen Moment unentschiedenen Gegeneinanderstehens, wenn 
es wirklich dessen bedurft, hätte Lloyd besser in dem Streit nach 
Erschaffung beider Zeichen Apollodorischer Fassung gefunden, als 
in der bei Apollodor erwähnten nachfolgenden Ueberschwemmang, 
denn da tritt dem Poseidon Athena gar nicht gegenüber, bei 
Hygin Hermes auf Zeus' Geheifs, was insofern correkter war, als 
dieser Zornesausbruch ja eine Empörung gegen das von Zeus ge- 
leitete Richterurtheil war. Allerdings bei Statins und Proclna fand 
Lloyd, dafs Athena dem überschwemmenden Poseidon gegenüber- 
tritt, was Welcker anfangs (AD. I, S. 134} verkannte, später S.499 
zugab, indem er aber zugleich Lloyds irrthnm berichtigte, der 
nicht erkannt hatte, dafs diese Ueberschwemmung eben mit dem 
Erechtheusbrunnen, xvfta und ^äXaaaa genannt, identisch ist und, 
weil durch Athenas Zeichen zurückgeschlagen, keine TJnentachieden- 
heit walten läkt. Dabei hat aber Welcker wieder gewifs Unrecht, 
wenn er nach dem zur Flnth und Ueberschwemmnng angeschwol- 
lenen Zeichen Poseidons die folgende Ueberschwemmang bei Apol- 
lodor noch als einen späteren Act möglich denkt Denn dafs 
Poseidon das einmal fehlgeschlagene Mittel einer Ueberschwemmnng 
noch zum zweiten Male angewendet hätte, wäre doch zn sinnlos. 
Vielmehr ist bei Statins und Proclus der Erecbthensbrunnen und 

>} Bei Falkener fand Lloyd mit dieser Seitens^mbolik Änklaag;. Der 
maclit Athena dadarch zur Siegerin, dals er ihr den Speer in die Eechte, Po- 
uidoQ aber den Dteizaolc in die Linke giebt. 
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die Zornfluth in eins zusammengeschmolzen'). Veranlafst wurde 
diese Verschmelzung gewifs durch die Aehnliclikeit der beiden 
KachtäuFserungen , welche in den Bezeichnungen des Quells als 
■3-äXa(f(fa, xviia noch stärker hervortritt"). Nähert sich Statins 
damit wieder der Äpollodorischen Fassung, indem eine Ueber- 
flnthnng als ein Wunderzeichen, berechnet der Menschen oder selbst 
der Götter Beifall zu finden, nicht passend scheint, so ist zn be- 
denken, daTs bei Statins wie bei Proclus durch das Fehlen der 
Richter die Auffassung des Wettstreites zurücktritt. Und im Grunde 
ist die Thriasische Fluth ja von dem Brunnen nicht verschieden. 
Dort wie hier will der Gott sich zum Herrn des Landes machen, dort 
wie hier ruft er sein Element hervor; nur durch die Verschieden- 
artigkeit der lokalen Anknüpfungspunkte, Brunnen und Breizack- 
mahl an der einen, kleine Salzwasserteiche an der andern Stelle'), 
hat derselbe Mythos an beiden Stellen verschieden sich gestaltet 
Dafe dann beide ursprünglich identische Mythen zu fortlaufender 
Erzählung aneinandei^ereiht wurden, hat seine Analogie nicht 
nur an den gröfseren Mythenkreisen von Herakles, Odyssens, De- 
meter, Daidalos, sondern an dem ganz entsprechenden von Poseidons 
und Heras Wettstreit in Argos. Dort war durch Richterspruch der 
Flufsgötter Inachos, Kephisos, Asterion das Land der Hera zuge- 
sprochen*) worauf Poseidon im Zorn das Land überschwemmt, bis 

>) So auch Michaelis, S. 179; bei Augustinus und Hyginus findet sicti 
die Umdeutnng nicht. Statt der Uebecachwemmung lehren uns die ScboUen 
zu Aristophanea, der darauf anspielt, Eq. 562; Eccles. 473; Nub. 587 eine 
andre Zornesäarserung des Foaeidon kennen, den Finch, dafe die Athener 
immer — wie bei der Eutscheidnng über das Land — schlecht sich berathen 
möchten; welches Fluches böse Wirkung Äthena durch den Zusatz; 'und 
doch Erfolg h^en möchten' entkräftet hätte. Eine Umdeutnng jenes Zorn- 
ausbrucha sobeint die Erkläruag der Scholien zu Ariatid. Fan. 106, 16 oi ft^y 
xtcTÜvat TOI' lQ(i>ja\ äviiai^at yÖQ t^ 'Atiix^ i^f ^älarmv. 

*) Welcker, S. 499. Wieder anders erscheint die Ueberachwemmung bei 
den Geoponioi 9, 1, wo aus der Fluth, welche die ganze Erde bedeckt, zuerst 
Athen auftaucht und der beiden Götter Verlangen erregt. Poseidons Werk 
sind Häfen und Sohi£^n'erfte , worin man denselben Realismus erkennt, wie 
in der S. 158, 1 angefflhrten Version. 

») Welcker, S. 103; Buraian, Geogr. v. Gr. I, S. 329. 

*) Pana. 2, S3, 5 iviDv9a noaiiddircs tanv Uqöp nQoaxXvniov. j^ ya^ 
jfüi^a; Toy üoirfiSäya inaXvaat i^y noUij)', öti "B^a^ dyai xai ovx bvtov t^v y^v 
'lya)io! xal o% ovyihxaaavTK lyvoiüay. "Hga fiiy tf^ 71050 IloandiSvot ivQtm 
ä>ftk9tiv inima n/y 9\ii,ins<!ay. 15, 4 xQtyäy7<oy di "H^as ^lya^ njy y^y, ovtta 
Oflatv äipayicM w vdioQ IIoiittdmyD. Vgl. 21, 5. Apollod, 2, 1, 4. 
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Hera seia Zurückweichen erwirkt. Also wieder zweimaliger Kampf, 
zweimaliges Unterliegen Poseidons, anch hier der erste Kampf in 
rein mythischer Fassung, der andre halb in gewöhnlicher Sprache 
nnd Benennung der Naturerscheinung. Hier die beiden Acte för 
Variationen desselben Themas za halten, liegt schon darum nahe, 
weil, wie Polemon versichert'), Zeichen im Streit nicht hervorge- 
bracht wurden, also Poseidon im Streite nur mit seinen Wogen 
das Land überziehend gedacht werden kann. Noch deutlicher wird 
es durch die Ueberliefernng, dafs Poseidon zur Strafe für das Ur- 
theil den richtenden Flufsgöttern das Wasser entzogen habe; denn 
Ueberschwemmung nnd Austrocknung kann ja nicht gleichzeitig 
auf die Entscheidung gefolgt sein. So natürlich aber wie die Ans- 
trocknung mit dem durch das Urtheil erfolgten Abzüge des Wasser- 
gottes eintritt, ebenso natürlich geht der Entscheidung mit der 
B^ebr des Landes die Ueberschwemmung vorher. 

In einfacher Gestalt linden wir die Sage endlich in Lakonien, 
wo nach Pausanias') Hera einen Tempel als Hypercbeiria erbalten 
hat bei einer Ueberschwemmung des Enrotas. Denn was Pansanias 
verschweigt, sagen die Namen, dafs Hera — wem fiele nicht ihr 
Kampf mit dem Skamandros in der Ilias ein — dem Wassergott, 
der hier ein Flnfsgott geworden, das Land entreifst. 

Wie bei der ohne Eichtersprncb erfolgten Entscheidung, so 
werden wir uns anch bei dem Wunderzeicben Poseidons des Statins 
nnd seiner Verschmelzung beider Machtänfserungen des Poseidon 
zu erinnern haben. 

Hatte Lloyd Athenas Forteilen vom Kampfplatz unpassend 
gefunden, so sieht Weicker eben darin Athenas Sieg geistreich 
ausgedrückt, indem Athens ihren Wagen zu beeteigen eile, der 
von der Siegesgöttin Nike gelenkt werde'). Nike dem Sieger 
nahend, mit Kranz nnd Binde ihn zu schmücken, ist allerdings 
ein sehr verständlicher Ausdruck, aber er ist gleichwohl nur ein 



<) Schollen zu Aristides Panath. Bind. III, S. 322, 6 1^» Ji i noXiftuy 
(y i^ 'Eiiifyix^ ieioQin Ort ^qtaav xai ntQl roZ 'A^yovg UoaeutiSy xai "H^a, xai 
fnq^ xäxiV aifißoXa ftiytot ovx Idiiiav oF ifiO ist etatt ol zu SClireibeD) ly 
'AS^yais. 

') 3, 13, 6 "BQa( ifi ItQÖy 'riHßffigißf xarä fiayttiay tnoiii^, roö Eügdira 
noilc i^f y^s i-nixXv^opTOi. 

*) Auch Michaelis, S. 183, zieht Nike ala Wagenleokerin der Fandrosgs 
deshalb vor, om'Athena als Siegerin zu charakteriaieren', 
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symbolischer und daher in grofsartiger Darstellung eines Kampfes 
durchaus ungenügender Ausdruck, wenn nicht der Sieger anch an 
sieh schon als solcher kenntlich ist, Athenas ganze Bewegung 
wäre aber nach Weleker nur auf jene Symbolik berechnet, und 
indem er ihre und Poseidons Bewegung S. 132 'völlig gleich' findet, 
wird ihm die Siegerin also nicht durch sieh, sondern nur durch 
ihre Wagenlenkerin bezeichnet. Allerdings wem Nike den Wagen 
lenkt, der scheint damit zum Siege zu fahren, wie wir nicht an 
Diomedes' Siege zweifeln, nachdem Athena die Zügel seiner Rosse 
ergriffen; aber so wenig er blos dadurch schon, ohne eigenes Zu- 
thun, den Gegner in die Flacht schlägt; so wenig Zeus gegen die 
Giganten seine Blitze sparen kann, weil Nike seinen Wagen lenkt; 
80 wenig genügt hier Nike, Athena den Sieg zu verleihen; den 
dankt sie ja ihrem Zeichen. Sollen wir dies sehen, so mnfs man 
uns nicht jenes weisen. Nike genügt dazu um so weniger, da sie, 
die Rosse hemmend, jetzt nicht zu Athena kommt, sondern Athena 
zu ihr. Kann man denn so jenen Ausdruck des zum Streiter 
eilenden Sieges umkehren, dafs der Streiter zum Siege liefe? 
Schaue man doch das Dargestellte als lebendige Handlung an: 
Athena ist mit Nike gekommen; sie hat den Wagen verlassen, mit 
dem Gegner zu streiten; seiner That hat sie die ihre gegenüber- 
gestellt Noch sollte nichts entschieden sein; da liefe Athena davon, 
nnd weil glücklicherweise Nike hinter ihr, nicht hinter Poseidon 
hält, fiele ihr der Sieg zu! Nein! nicht aus der Wendung Athenas 
mnfs die Entscheidung sich ergeben, sondern die Wendung aus 
dem Siege; wie wäre auch sonst möglich, dafs gleichzeitig Poseidon 
sich zurückzöge? 

Ueberdies pafst Athenas Bewegung nicht einmal zu Welckers 
Auffassung. Nicht nur, dals die Bewegung viel zu lebhaft ist, um 
dem nahen Wagen zu gelten; was sollten die Arme? Sollten sie 
etwa Nike zuwinken oder zujubeln? Wer auch eins oder das 
andre nicht für anwürdig der Göttin hielte, müfste doch zugeben, 
dals dann in Nike ein Widerhall dieser Bewegung zu spüren sein 
möfste; sie müfste nicht grade die Bosse aufhalten. 

Die Siegesgöttin (G) nehme ich mit Weleker an, ohne wegen 
der fehlenden Flügel auf die Nike Apteros mich zu berufen, die 
ja Athena selber ist. Vielmehr wenn man nicht annehmen will, 
dafs die ruhig herabhangenden Schwingen von beiden Zeichnern 
übersehen seien, darf man glauben, dafs sie durch eben den Un- 
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fall berabgeschlagen wurden, der die nächste Figor dahinter (F) 
des Kopfes beraubte. Und selbst von Anfang her flügellos') Nike 
za denken, wäre nicht unerlaubt, und wäre sowohl diese Abwei- 
chung von der Nike im Ostgiebel als auch die andre hinsichtlich 
des Gewandes aus dem Geschäfte des Wagenlenkens wohl zu er- 
klären. 

Nike also drückt nur Athenas Anlage zum Siege aus, und das 
thnt sie, einerlei ob Athena neben ihr auf dem Wagen steht, oder 
herab vom Wagen gegen den Gegner, oder zurück von diesem zum 
"Wagen eilt. So wenig durch das Forteilen vom Wagen in den 
Kampf ihre Siegesbestimmung abgeschwächt werden könnte, so 
wenig kann sie durch das Hineilen verstärkt werden'). 

Diese Vorherbestimmung zum Siege wird auch durch den 
männlichen Begleiter neben Athenas Wagen (H) noch veranschaulicht, 
den man mit Unrecht Ares, oder noch verkehrter Erechtheus oder 
Erichthonios genannt. Alle attische Sagengeschichte hätte ja für 
Fheidias nichts gegolten, wenn er den, welchen Athena nach der 
Sage als neugeborenes Knäblein den Kekropstöchtern zur Pflege 
übergab und hernach in ihrem eigenen Tempel auf der Burg auf- 
zog, hier bei Athenas erstem Erscheinen in Attika erwachsen ihr 
zum Begleiter gegeben hätte'). Und woher soll man sich denn 
Athena gekommen denken anders als aus dem Olymp, wie Poseidon 
aus dem Meere? So mufs doch auch Gespann und Begleiter hier 
aus dem Meere, dort aus dem Olympos mitgekommea sein. 

Aach Welckers (S. 103) Gründe für Ares gelten nichts. Im 
Cultas ist Ares allerdings nicht selten mit Athena verbunden, wie 
die Athena Areia, die Zusammenstellung ihrer Bilder im Ares- 
tempel zu Athen, zu Olympia ihre Altarverbindung zeigt; aber in 
lebendig bewegter Handlung sind Cultusbeziehungen nur selten zu 
spüren, während sie in Darstellungen ruhiger Göttervereine wie 



■) Welcker AD. V, S. 404, 18. Michaelis vergleicht Paus. 5, 26, 6 and 
Schol. Aristoph. Av. 573, letztere wobt nicht maTegebend. Auch die Wagen- 
leDkeria auf dem Erzgeapano dos Timon in Olympia, die Pausanias G, 13, 3 
fllc Nike hält, hatte offenbar keine Flügel. 

') Wenn überhaupt zu diesen Sculptiiren, so sind auch wohl die beiden 
FU&e mit dem Baumstämme (Mich. Tf. 8, 4) dieser Figur mit Michaelis und 
andern zuzuweisen. Ich dachte früher an den Hepliaistos im Ostgiebel 
{Hieb. 6, 13). 

■) Nicht viel besser ist Fandrosos als Wageulenkeria der Athena ango- 
nommen. 
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am PartheDOnsfries eher sich geltead machen können. In hand- 
lnDgBvolIen Mythen scheint aber Athenas Verhältnis zu Ates eher 
ein feindliches zu sein, so bei Abenteuern des Herakles, Diomedes, 
Kadmos gegen Ares selber oder ihm verwandte Riesen und Un- 
geheuer, wie Kyknos, Diomedes, Amazonen und Drachen, vor 
Allem in der Götterschlacht der Ilias, wie ja Zens auch sagt, dafs 
Atheua am meisten dem Ares schlimme Schmerzen bereite, und 
Ares selber sich über Athenas bevorzugte Stellung beschwert'). 
Natflrlich in der olympischen Götterversammlung, also bei Athenas 
und Aphroditens, gewifs auch bei Pandoras Geburt, beim Giganten- 
kampfe, bei Hephaistos' Rückführung in den Olymp, bei Herakles' 
Einführung ebenda und bei ähnlichen Gelegenheiten finden sich 
beide. Aber ein ganz anderer Fall ist hier, wo das Amt eines 
untei^eordneten Begleiters bei einem Unternehmen zu Athenas 
Ehre nur aus ganz besonderer Freundschaft für Athena oder aus 
ganz besonderer Qualification für solchen Dienst sich erklären läXst. 
Das beides trifft bei einem ganz andren Gott als Ares zu, sowie 
auch ein andrer von Welcker geltend geraachter Grund: durch Ares' 
Gegenwart werde die Wirkung von Athenas Sieg verstärkt 

Den ersten concreten Anhalt giebt nicht dieKörperform, diegrade 
für Ares passend zu finden kein besonderer Grund vorlag, sondern 
ein Gewandmotiv'), welches ich am Torso in London deutlich 
erkannte. Den linken Fufs vor, schreitet der kräftige Jüngling 
(H, London) — Carrey hat den jetzt verlorenen Kopf bartlos ge- 
zeichnet — weitaus neben den Rossen her. Das Haupt wandte 
er, wie Carrey gezeichnet, und am Ansätze des Halses noch zu 
sehen ist, nach der Lenkerin des Wagens zurück, während der 
rechte Arm, nach dem Bruch an der Brust zu schliefsen, fast 
wagerecht vorgestreckt war. Den linken Arm dagegen hielt er 
an der Seite herab, den Ellenbogen etwas zurückgezogen. Die 
Chlamys, welche an dem Torso vom abgestofsen ist, fällt auf dem 
Rücken von beiden Schultern in schönen Falten herab, welche 
nach der linken Seite hinlaufend da, wo der linke Arm anlag, 
abgebrochen sind. Wer diesen Bruch genau betrachtet, kann nicht 
zweifeln, dafs die Chlamys um den linken Arm gewickelt war, 



') 11. 5, 762 und 875. Nicht widersprechend sind 6, 29; 15, 124. 

*) Auch Michaelis S. 184 erkennt mit Reareas den Bermea, gestützt auf 
die Chlamys, deren charakteristisches Motiv ihm entgaDgen ist, und auf sein 
Geleitsamt, namentlich bei Gotterprocessionen. 
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eioe Tracht, welche rasche Bewegung erleichtert und daher nament- 
lich bei nntemehmenden Jünglingen und Helden wie Herakles, 
Perseus, Jason, Theseus, Orestes und Pylades, Diomedes, Odysseus, 
den Diosknren sich findet, ganz vorzugsweise aber bei dem Gotte, 
dessen eigentliches Geschäft eilige Verrichtung ist, dessen Bildung 
für mehrere jener Helden das Muster gewesen zu sein scheint, 
bei Hermes'). Hermes mit der Chlamys nm den linken Arm ge- 
wickelt oder wenigstens über den Arm geschlagen, findet sich in 
allen möglichen Kunstwerken, Statuen, Reliefs, Gemälden, Münzen, 
Gemmen, und bei allen möglichen Gelegenheiten'). . 

Hermes ist aber grade auch der, welchem die hier wahrge- 
nommene Begleitnng vor allen anderen zukommt. Denn er, der 
Ttoftnög oder imfinatoi, a^ijnaq, ^yEftövio?, öiüxtoqos, ist der Geleits- 
mann nicht nur abgeschiedener Seelen zum Hades, sondem anch 
lebender Menschen, Heroen und selbst der Götter. Das ist er 
aber nicht aus eigenem Antriebe. Mag auch ursprünglich seine 
Götterwürde selbständiger gewesen sein, so ist er doch in dem 
homerischen Götterstaate Diener des Zeus. Denn je mehr dieser 
selber sich zurückzieht von unmittelbarer Betheilignng an den 
Vorgängen anf Erden, denen er nur aus der Höhe zuschaut, desto 
mehr bedarf er eines Stellvertreters'). Als solche erscheinen auch 
die andern Götter mehr und mehr, namentlich Athena. Aber nicht 
nur oft neben dieser, sondern Öfter auch allein erscheint Hermes 
bei bedeutsamen Vorgängen, in den seltensten Fällen, wie bei Argos' 
Tödtung, selber handelnd, meist nur Zuschauer oder durch Gebärde 
aufmunternd; aber seine Anwesenheit genügt auch, denn sie ist 
der Ausdruck von Zeus' Schutz, und wen er hegleitet, der siegt. 
So sehen wir ihn schon bei Homer auftreten. Wie er dem Odys- 
seus plötzlich bei Kirkes Palast erscheint und ihm das Zauber- 
kraut weist, hören wir nur Odysseus erzählen; daher fehlt hier 
der Auftrag des Zens. So auch Herakles sagt nur, dafs ihn beim 

') Wie Hermes so werden auch andere Boten durch dies Motiv cbarak- 
teriBiert, so bei Admetoa' Hochzeit Arch. Zeit. 1863 S. 116; vor Aphrodite 
MüUer- Wieseler DaK. II, 292. 

») Vgl. 0. Müller, Handb. 380, 5. Müller DaK. II, 303; 305; 3X4; 318; 
325; 247; 329; 858; 828; 860; 307. 

») Als Bolcher erscheint er namentlich II. 2, 104: das von Hephaistoa 
gefertigte Scepter bat erat Zens, dann Hermes, dann Pelops und dessen Nach- 
folger, 
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Heraufholen des Kerberos Hermes und Athene geleitet, ohne An- 
deutung dafs er es in Zeus' Auftrag gethan ; doch ist das aus an- 
dern Stellen zu entnehmen und liegt auch in der Verbindung von 
Athena und Hermes. So ist es ja auch Atfaena, welche den Zeus 
veranlafst, Hermes an Kalypso zu entsenden. Den Priamos aber 
geleitet Hermes auf ausdrücklichen Befehl des Zeus'). So sehen 
wir ihn auch auf Bildern bei den Abenteuern des Kadmos, Per- 
Beus, Peleus'), Achilleus, Orestes, bei den vielen Thaten des He- 
rakles und bei andern Helden, und wo er nicht eigentlich Begleiter 
eines Theils ist, da ist sein Erscheinen doch der Ausdruck, dafs 
hier Zeus' Wille sich geltend macht, gleich wie in Aeschylos' Pro- 
metheus bei der Fesselung, so bei dem Streit zwischen ApoUon 
und Idas, zwischen Herakles und Apollon um den Dreifufs. Aber 
auch bei friedlicheren Scenen, namentlich bei Auszügen und Fahrten 
auch der Götter ist er in gleichem Sinne gegenwärtig. Wie in 
den Kyprien und bei späteren Dichtern Zeus den Hermes mit den 
drei Göttinnen zu Paris sendet'), so sehen wir es oft dargestellt, 
nicht nur Hermes die Göttinnen führend und dem Paris sie vor- 
stellend und ihn auffordernd zu richten, sondern auch vor' dem 
Auszug im Olympos von Zeus den Auftrag empfangend, daher 
er auch bei Helenas Entführung den Wagen des Paris geleitet'). 
Wie Hades mit Zeus' Willen Persephone geraubt, so sehen wir 
auf den vielen Reliefs Hermes dem Wagen des Unterweltgottes als 
Führer voraneilen, und denselben auch wieder Köre an die Ober- 
welt geleiten, wie ihm Zeus geboten und im Hymnos') besehrieben 
wird, indem er selber die Rosse anschirrt und lenkt oder be- 
gleitet, wie für Priamos'). Nur äufserlich etwas verschieden ist 
es, wenn wir ihn in vielen Darstellungen Kinder des Zeus — und 
durch üebertragung auch andrer Götter — nach dem Willen des 
Zeus zu ihrem Bestimmungsorte bringen sehen, denn so wie er 
Erwachsene nur geleiten kann, so muss er Neugeborene tragen. 

■) Za Denkaliou sendet ibn Zeua, um jenen eine Gnade Bich erbitten zu 
lassen. Apollod. 1, 7, 2. 

*) Oder dem Hereus die Nachricht bringend Gerh. Vas, T. CLXXXVIII f. 

') Hygin. f. 92. Paus. 5, 19, 1. 

•) Stephan! CR. ISei, V. 

») Hy. V, 334; 375. 

■) Auch Helena entfUhrt er so auf Zeus' Goheifs von Sparta nach Aegyp- 
ten bei Enrip. Hei. H. 
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So trägt er Dionysos, Herakles, Dimmt Jakehos oder Erichthonios 
aas Gaias HäDden in Empfang, während Zeus von oben zuschaut. 
Danach müssen wir wohl auch seine Gegenwart bei andern Ge- 
legenheiten beurtheilen, wenn er bei Triptolemos' Aussendung 
gegenwärtig ist'), oder bei Dionysos'), oder bei Apollon, welcher 
einen Wagen besteigt, anwesend ist, oder ein andres Mal dem 
Wagen Apollons voraufeilt'). Auch neben einem Wagen, den Po- 
seidon besteigt, zeigt er sich*). Besonders oft aber sehen wir ihn 
grade neben dem Wagen Athenas, auf dem sie den Herakles endlich 
in denOlympos fuhrt, in zahlreichen älteren Darstellungen"), aber 
auch da wo sie zu andrer Unternehmung allein ausfährt. 

Einige dieser Darstellungen erinnern geradezu an die Figur des 
Hermes in unserem Giebel, z. B. auf einer Archemorosvase"), wo 
er dem Wagen, den eine geflügelte Figur lenkt, voraufsehreitet; 
mehr noch auf einer andern'), die sicher Herakles im Wagen der 
geflügelten Nike zeigt und voraufschreitend Hermes, den linken 
Arm von der Chlamys bedeckt, den rechten vorgestreckt mit seinem 
Botenstab und dabei nach der Lenkerin des Wagens zurückblickend, 
also in den wesentlichen Motiven übereinstimmend mit unserer 
Figur, die auch wahrscheinlich in der vorgestreckten Rechten den 
Botenstab gehalten hat. Dieser, von dem der Gott den Beinamen 
XQvaÖQQami empfangen bat, ist ja sein vornehmstes Abzeichen, 
den er bei Homer nicht mitzunehmen vergifst, wenn er ausgesandt 
wird, den nach ihm auch sterbliche Herolde tragen, und den wir 
auch in andrer Darstellung des Pheidias, wo der Gott viel weniger 
als hier in seinem Berufe erscheint, in seinen Händen anerkennen 
müssen.''; So passen alle Umstände, und wer wollte von den Körper- 
formen das Gegentheil behaupten, vorzüglich auf Hermes, die 
Tracht der Chlamys, der rasche Schritt, die Begleitung des Wagens, 

>) Gerhard, Auserl. Vas. T, 41 S. Inghirami vasi fitt. 1, 15. Elite cäram. 
in, 48 ff. Vgl. Overbeck Berr. d. Sachs. Ges. d. Wiss. 1861 S. 172, 9. 

') Gerhard A. V. IV. 253. 

■) Elite ceram. II, 50 und 50 A. Gerhard A. V. l, 21. 

*) Elite c6ram. III, 16, Gerhard A. V. 10. Vergl. II, 26. 36, wo Hermes 
mit Leto und Artemis dem als Kitharoden libierenden Apoll zusiebt. II, 44 
sehen dieselben Götter dem von einem Greifen getragenen Apollon zu. 

•) Vgl. 0. Jahn, Arcli. Aufs. S. 96. 

•) Miliin G. M. CLXIX, 611. 

') Miliin G. M. CXXIII, 4S2. Auch neben Herakles in der Unterwelt, 
Müller, DaK. I, LVI. 
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zumal desjenigen der Atbena, ganz besonders das ihm als Boten 
eigentbümlicbe nnd oben auch bei Iris des Osfgiebels gefundene 
und erklärte Motiv des Hingewandten Kopfes, wobei die vorzeigende 
Hand sehr häufig wie hier das nifinttv oder ^ysPJ&at ausdrückt, (Mon. 
Ined. d. Inst. IV, 14; V, 23); und wenn sich aus der Analogie an- 
derer Mythen und Darstellungen ergab, dafs das Geleit des Hermes 
den Beistand des Zeus bedeutet'), so bestätigt auch das sich hier. 
Denn Zeus entscheidet ja entweder selbst zu Gunsten seiner Tochter, 
oder lenkt die Entscheidung dahin, indem er das Königshaus zur 
Abstimmung beruft'). 

Wir haben gesehen, dafs der Streit nach der Herodotischen 
Fassung dargestelllt ist, doch ohne Richter. Von den Zeichen ist 
wenigstens der Oelbaum durch im J. 1830 gefundene Fragmente 
(Mich. Tf. 8, 15, Athen) längst sicher gestellt. Die Eutacheidang 
ist gefallen, der Streit zu Ende. Sehen wir nun die Darstellung 
selbst an, deren erhaltene Reste zu den Zeichnungen, namentlich 
der Carrey'schen in dem umgekehrten Verhältnis stehn wie beim 
Ostgiebel. Denn hier sah und zeichnete Garrey vieles noch fast 
erhalten, wovon jetzt nur Splitter übrig sind. 

Anders als im Ostgiehel nehmen Poseidon (M) und Athena 
(L) gleichmäfsig die Mitte ein, die Logik ist aber beide Male die- 
selbe. Wer verlangt, dafs Athena bei ihrer Geburt als Hauptperson 
die Giebelmitte einnehme, mnfs dieselbe auch hier für die Siegerin 
verlangen, die jedenfalls weit eher Poseidon überragt an Bedeutung, 
als dort Zeus. Wie wir aber dort Zeus in die Mitte stellen mufsten, 
weil er sowohl nach, als auch namentlich vor Athenas Geburt im 
Olympus die Hanptperson ist, so haben auch hier die Götter noch ihre 
Stellung als Rivalen inne. Athena in dorischem Chiton, wie gewöhnlich 
in Werken dieser Zeit, ist trotzdem, dafs Kopf und Arme schon bei 
Carrey fehlen, sicher kenntlich an der Aegis, die nicht Brust und 
Schultern deckt, sondern von der einen Schulter unter dem an- 
dern Arm durchläuft. An dem erhaltenen Bruchstück (London, 
Mich. 8, 13) ist diese Anordnung so wie die Spuren der Aegis 

t) Dasselbe drückt seltener daa ErscbeineD der Iris aus. Vgl, Welcker 
A. D. V. S. 370. 

*) Bei Hygin intervenierte Zeus auch geradezu durch Hermes, indem er 
durch diesen seinen Boten Poseidon hindert aus Zorn über die ihm uDgttn- 
stige Entscheidung das Land zu ftbersohwemnien, Fab. 1&4. Ebenso Michaelis 
S. 184. 
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und der die Aegis nms^umenden SchlaDgen noch sichtbar. Selbst- 
verständlich, anch in späteren Darstellaogen der Göttin noch er- 
kennbar, ist die Absiebt dieser Tracht, den Gedanken an ernsten 
Kampf möglichst fem za halten '). In lebhafter Bewegung eilt die 
Göttin von der Mitte and Poseidon fort nach liniis (v. B), den 
rechten Arm nach dieser Seite erhebend, während der Stampf des 
linken gegen Poseidon gesenkt ist. Den Kopf sah Carrey nicht, 
aber der Ansatz des Halses scheint so gedreht, als wendete das 
Gesicht sich eben von Poseidon ab, zuletzt der Bewegung des übri- 
gen Körpers folgend*), und solche Entsprechung scheint die Kopf- 
wendung Poseidons gebieterisch zu fordern. 

Denn wie Athena bo tritt auch Poseidon (HL) mit gewaltigem 
Schritt von dem eben behaupteten Kamp^latz ab. Die Gewalt ist 
wie in der ganzen Bewegung bei Carrey, so in dem erhaltenen 
Stücke der mächtigen Brust (Athen und London, Mich. 8, 16), für 
deren Benrtheilung aber die CoIoBsalität nicht za vergessen ist, noch 
wohl zu erkennen. Auch Poseidon hatte den rechten Arm geha- 
ben, den linken gesenkt wie Athena, doch zu der nach rechts, 
statt wie bei jener nach links, gewandten Bewegung stehn 
die Arme im umgekehrten Verhältnisse wie bei Athena. Sein 
Antlitz war soweit noch g^en Athena gekehrt, dafs der Beschauer 
es reichlich in der Dreiviertelsansicht hatte, und dabei war der 
Kopf nicht etwa, der Seitenbeugung des ganzen Körpers folgend, 
zurückgeworfen, sondern stark gegen Athena hin gebeugt, so stark, 
da& er selbst über völlig aufrechter Haltung noch eine merkliche 
Beagnng behielte. 

Hinter den Rivalen hielten ihre Wagen, auf denen sie zum 
Kampfplatz gekommen, wie bei den kämpfenden Heroen des Homer. 
Zu Wagen fahrende Götter sind uralt mythische, indogermanische 
Vorstellung, aus Homer hinreichend bekannt, namentlich auch eo 
Athena und Poseidon, die speciell in Athen beide als Thntot ver- 
ehrt wurden, dieser der Schöpfer des Rosses, jene die Erfinderin 

») Müller -Scholl, Mittheilungen S. 72. Overbeck BdSGdW. 1860 S.S. 
Stark ebda. 1864 S. 196. BernODlIi, Ueber die Minervenatatuen S. 17, be- 
Btreitet die friedliche Bedeutung dieser Bchrägea Äegia eben mit AnfQhruDg 
nnaier Giebelfigur. 

*) Aach HichaeliB S. 179 denkt ibt Antlitz nocb Poseidon zugewandt, 
und fohlt datUt auch als allerdings schwachen Beweis die Skizze Ciriacos 
CTf. 7, 1) an. 
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des Zngels und der Rosselenkung. Namentlich aber zum Kampfe 
fahren die Götter, so gegen die Giganten, so auch die Göttinnen 
zum Wettstreit der Schönheit bei Paris'). 

Athenas Gespann, namentlich die zwei bäumenden Rosse 
(IK, Trümmer in Athen) — für vier wäre natürlich nicht Platz ge- 
wesen — sah Carrey noch fast vollständig: sie wurden ja erst 
durch Morosini zerstört"). Die Lenkerin (G) setzt den linken 
Fufs auf den Wagen, den rechten auf die Erde und lehnt sich weit 
zurück, mit beiden Händen die Zügel haltend, den linken Arm 
vorgestreckt, den, rechten zurückgezogen. Trotz dieses kräftigen 
Zurückhaltens aber ist sie ein Stückchen fortgerissen, wie das 
Zurückflattem des dorischen Chitons zeigt, aufser dem sie ein schmales 
Tuch trägt, dessen Falten über beide Oberarme nach vorn herab- 
hängen '). 

Neben dem Wagen tritt eiligen Schrittes Hermes (H) vor 
umblickend zur Lenkerin, und sie hinweisend wie es scheint auf 
die erfolgte Entscheidung. 

Hinter Poseidon nun ist eine Wagenlenkerin in derselben 
charakteristischen Haltung wie Nike, mit ebenso zurückflattemdem 
Gewände von Carrey gezeichnet, und der Torso (0, London) er- 
halten. Neben ihr gleich Hermes voreilend, erseheint nur noch 
bei Carrey eine weibliche Figur (N), die gleich Hermes den einen 
Arm zurück, den andern vorgestreckt gehalten zu haben scheint, 
über beiden Armen die flatternden Enden des shawlanigen Tuches, 
also auch darin Hermes ähnlich'). An dem Wagen des Poseidon, 
den Müller freilich leugnen mufste, konnte also kein Zweifel sein, 
nur wie er bespannt gewesen, ist streitig, Waren schon von Ver- 
schiedenen Hippokampen behauptet worden, so hat Michaelis diese 
Behauptung durch die Wahrnehmung zu stützen geglaubt, dals 

') Eur. Androm. 277; Stephanl CR 1862 III. 

') Der Block unter ihnea dient natürlich als Stütze; ob die scheinbar 
reguläre Form desselben eine Nebenbedeutung gehabt, iat nicht wohl zd sagen. 
*) MichaeliB S. 184 meint mit Lloyd, sie väre »uf den Eindruck des 
Sieges herangesprengt, ziehe nun aber scharf die Zügel an. Damit scheint 
mir das Gefllge der Composition zerstört; und sehe ich nicht ein, warum 
Nike vorhin weiter entfernt gewesen sein sollte. 

') Vgl. die Figur vor Kastors Rofs anf der Talosvase Bullet. Nap. III, II, 
auch da wohl eine Meeresgöttin; ebenso die Nereide 'Kymodoche' neben Fe- 
leas' Wagen Overbeck GEB. VIII, 1. Den rechten Arm erkennt Michaelis 
wohl richtig 8, 26. 
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der Ranm fOr Poseidons Gespann um eine Triglyphenbreite gröfser 
sei, als fär Athenas Gespann, wdb sich nnr aus der längeren Ge- 
stalt der Seerogse erkläre. Damit handelt es sich aber nnn nicht 
mehr Mos um das Gespann, sondern nm die ganze Compositionsweise 
des Fheidias; denn ebenda, vio man einen Beweis für die Sym- 
metrie seiner Compositionen gefanden , soll jetzt eine sehr auffal- 
lende Verletzung der Symmetrie sich zeigen, indem von den Wa- 
genlenkerinnen, nächst den streitenden Göttern den markiertesten 
Figuren des Giebels, so die eine über der dritten Triglyphe von 
der Mitte, die andre erst über der nächsten Metope ihren Platz 
erhielte, und Michaelis hat nicht verfehlt daraas -weitere Schlüsse 
zu ziehn. Sein Fundament, Baltoo's Zeichnnng') hat allerdings 
den Schein grofser Sicherheit, es ist aber nicht so unerschütterlich, 
dafs ich darauf hin die an sich unwahrscheinlichen Aafstellangen 
annehmen kann. 

Die unsymmetrische Aufstellung von an Form und Bedeutung 
gleichwiegenden Figuren wie die beiden Wagenlenkerinnen sind, 
hat ihres Gleichen nicht, bei Phidias, über dessen Symmetrie ich 
beim Friese spreche. Auch was Michaelis für die ganze Darstel- 
lung ans jener Ungleichheit gewonnen glanbt, namentlich die grö- 
fsere Ausdehnung von Athenas Gefolge, findet unten seine Beur- 
theiluDg, hier constatiere ich nur, dafs dies für die unmittelbare 
Wahrnehmung doch nur als Nebenzweck erscheinen würde, als 
Hauptzweck eben die Seerosse selbst sich geltend machen würden, 
wovon man an Michaelis Restitution (Hilfst.) sich überzeugen kann. 
Dies kann aber nicht die Absicht gewesen sein, da gewöhnliche 
Rosse auch für Poseidons Wagen in jeder Beziehung sich mehr' 
empfahlen. Wer kann denn aber Dalton glauben, dafs während 
Kallirroe ungeföhr zwei Spatien*) einnimmt, die nächsten vier Fi- 
guren oder zähle ich auch nur drei, darunter eine ausgestreckt 
gleich Kallirroe, gröfser noch als Aphrodite im Ostgiebel, sich 
haben auf nicht volle drei Spatien zusammendrängen können. Es 
müfste denn schon Pbeidias seine Asymmetrie hier so weit ge- 
trieben haben, dafs er Poseidons Gefolge aus nur halb so grofsen 
Figuren gebildet hätte, was nach den erhaltenen Resten natürlich 



>) S. die Eilfatafel in Michaelis' Textband. 
*) Ein Spatiam gleicli einem Geisonblock, zwei Spatiei 
eine Metope und eine Triglyphe. ' 
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nicht der Fall war. Das Stück der Liegenden (T), die auf ihrem 
Schorse die fast Nackte (S) trägt, ist, da sie unmöglich den Ober- 
körper BO aufrichten konnte, wie Michaelis (Hilfst. 2) angiebt, höch- 
stens ein Viertel der ganzen Länge, die mithin etwa zwei Meter, 
also zwei Spatien in Anspruch nahm. Hätte Dalton, bei dem die 
Liegende halb weggebrochen scheint, das Fufsende richtig angesetzt, 
80 bliebe für die zwei nächsten Figuren (UV), deren erste der 
Köre des Ostgiebels an Gröfse entsprochen haben mufs'), nur reidi- 
lich ein halbes Spatium! Zählen wir die Spatien beiderseitB vom 
Ende her, und zwar als erstes das über der ersten Metope, so 
nimmt die erste liegende Figur beiderseits das dritte, vierte und 
ein Stück des fünften ein. Heber dem Rest der fünften rechts hat 
grade die erhaltene knieende Figur (V) Platz, über dem sechsten 
hat links der knieende Bärtige (B), mufs rechts die Sitzende (0) 
ihren Platz gehabt haben; 7 — 9 müssen jederseits die drei weib- 
lichen Gestalten, rechts mit zwei kleinen, links mit einem gröfseren 
Knaben (links C — F, rechts P — T) eingenommen haben, so dafa 
beiderseits über 10 die Lenkerin*), 11 der Begleiter und die Hinter- 
theile der Rosse, deren Köpfe auf 12 und einem Theil von 13 ge- 
standen haben müssen, womit die Lager der Eisenbarren, welche 
die Tragkraft des Gesimses stärkten, rechts sehr wohl stimmten 
(Mich. 7, 8); auch links, doch ist an dieser Seite offenbar ein Fehler, 
indem das vierte statt des fünften Spatiums abgebrochen erscheint, 
und in Folge dessen sowohl der Platz der liegenden Eckfigur auf 
2 — 3 statt 3 — 4 und der nächsten Gruppe auf 5 — G statt 6 — 7 
verzeichnet ist. Da nun aber jedes der Spatien von d«' ausge- 
broehenen 4ten bis zur 15ten Platte eine Marke trägt, so mufs auch 
hier noch ein Irrthum sein. Was Daltons Genauigkeit anlangt, so 
hat et jedenfalls auch den Bärtigen links (B) ein Spatium versetzt, 
denn wenn auch dessen verzeichneter Unterkörper bei ihm auf 6 
ruht, so ißt doch nicht zu leugnen, dafs der Oberkörper mit der 
Hand ganz über 7 hingreift, während er nafih Ausweis der PhotO' 
graphien kaum über 6 hinausging'). 

') Sie ist sowohl von Carrey als von Nointeils Anonymus (Micb. T, 2, 3) 
auch mit ebenso weit gestellten Knieen wie Köre gezeichnet. 

') Damit stimmt Carrey überein, bei dem erst von dem 12ten Spatinm 
an die Tbeilstriche unsicher werden und dann ganz aufhSren. 

') Noch ein ähnlicher Fehler ist mir nicht zweifelhaft: Die AuBsplitternng 
im Episty] ^ber der vierten Säule von links erscheint auf den Photogiaphieeii 
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In der angefäfarten Recension von Michaelis' Werk habe ich 
gezeigt, wie Daltoos Versehen dadurch namentlich erklärt wird, 
dafe er den Ranm des Giebelfeldes ohne perspectivische Verkür- 
zung nach rechts gezeichnet hat, die Figuren aber, namentlich 
Q S T wie auch die Steinscbnitte, entschieden verkleinert gegeben 
and dadurch natürlich zu viel Platz übrig behalten hat Der 
zwingende Grund für Hippokampen ist damit erledigt; aber da 
schwerlich geleugnet werden kann, dafs dieselben anch auf dem- 
selben Ranm, wie ihn drüben Athenas Rosse einnehmen, Platz ge- 
habt hätten, gilt es immer noch die Seepferde anzunehmen oder 
zu widerlegen. 

Unter den Fragmenten ist kein Stück, das auf mehr als zwei 
Bosse hinwiese, natürlich die zwei der Athena, da die des Poseidon 
schon zn Carrey'a Zeit nicht mehr existierten, ebenso wenig aber 
sichere Reste von Hippokampenbildung, denn das Stück einer fisch- 
artigen Windung (Mich. 8, 17) kann, wie Michaelis zugesteht, ebenso 
gut dem von Carrey gezeichneten Meerthier angehören; von den 
Flügeln (Mich. 10; 11} die Übrigens, ihre Zugehörigkeit voraus- 
gesetzt, zu gewöhnlichen -Rossen so gut und besser pafsten als zn 
Hippokampen'), da diesen schon der Fischleib über's Meer zu fahren 
ermöglicht, ist weder die Zugehörigkeit zum Parthenon erwiesen, 
noch klar, wie sie hätten angebracht sein sollen, so dafs die 
Stütze getragen hätte, noch endlich wahrscheinlich, dafs Po- 
seidons Seerosse grade Athenas Gespann gegenüber die Anszeich- 
nong von Flügeln erhalten hätten. Michaelis S. 183 schliefst fol- 
gendermafsen : 'und dannter Amphitrites Wagen einDelphin das nasse 
Element deutlich bezeichnet, . . so halte ich . . Hippokampen, . . . 
die auch gegenüber Athenas Rossen eine schöne Abwechselung 
bieten würden, für wahrscheinlicher'. Ich möchte eher umgekehrt 
daraus, dafs Pheidias den Wagen des Meeresgottes durch ein 
solches Seethier, dessen Erscheinung auf dem Bui^elsen durch 
Poseidons Salzquell genügend sich erklärt, unter demselben charak- 
terisiert hat, schliefsen,' dafs er nicht auch Hippokampen den Wagen 
ziehen liefa; denn neben diesen wäre jene bescheidene Andeutung 
eine nichtssagende Wiederholung. Die Abwechselung kann ich so 



über der fUnften, wäbtend er über der vierten noch fast glatt ist. Zar Bear- 
tbeilaug von Dalton vgl. meine oben S. 31, 4 angeführte Recension, S. 305. 
1) Gerhard ÄV. 1, 10. 
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schon nicht finden; sie ist eben viel zn grofs, oder mit andern 
Worten, die Asymmetrie hier zwischen ganz symmetrisch com- 
ponierten Theilen ist zn schreiend. Anf Michaelis' Hilfstafel ist 
sie allerdings theils dnrch die emporgereckten Flügel, theils durch 
die langen Hälse etwas verdeckt; aber dafür sind diese Ungethäme 
anch weder Hippokampen noch Rosse, verstofsen gegen das erste 
Gesetz solcher Bildungen '). Hippokampen sind vorn Rosse nnd 
nur der Hinterleib ändert seine Natur und geht in einen Fisch- 
schweif über. Der Vorderleib mufs also auch die Proportionen 
des Rosses haben, und da femer die Hinterbeine fehlen, ruht der 
Leib auf der Erde, höchstens dafs das vordere Ende sich etwas 
emporkrümmt, doch nie zur Hohe von Rossen und gar sich bäu- 
menden. Construierte man die Hippokampen danach, so würden 
sie Poseidon kanm bis an die Hüften reiclien, und das würde gewifs 
jedem unerträglich sein. 

Fragen wir endlich, ob Rosse oder Hippokampen vor Posei- 
dons Wagen griechischer Vorstellung besser entsprechen, so ist 
die Antwort nicht zweifelhaft^): wie bei Homer schon, so sind 
auch später die Rosse dem Poseidon, dem Injaog, vorzüglich eigen, 
und wenn auch Seerosse') wie andre Mischbildungen schon alter 
Zeit angehören, so ist doch ein damit bespannter Wagen in älterer 
Z«it kaum oder gar nicht nachweisbar*), in späterer Zeit freilich 
sehr gewöhnlich, daher bei Tergil, Statins, Philostratus das Vor- 
kommen desselben ganz in der Ordnung. Ich entscheide mich 
also für Rosse, für die auch die Höhe des Wi^ens und der 
Lenkerin, sowie deren energisches Anziehen allein zn passen 
scheint Dem Kreise der Meerfranen gehört diese Lenkerin so 
gnt wie die Beiläuferin ohne Frage an, dafür spricht auch die 
EntUöfsnng des Beines, wie wir unter Poseidons Gefolge noch eine 
mehr entblßfste Figur finden werden, und später ja Nacktheit bei 
den Wasserfrauen und -Fräulein gewöhnlich wird. Die Lenkerin 
kann wohl mit einiger Zuversicht Amphitrite benannt werden. 



') PaUB. 2, 1, 8 trtTios tixanftivos xigm nc futa to msQvov. 

») Weloker, Griech. Götterl. 11, S. 671. Gerhard AV. I, S. 41. 

») Welcker zu Philostr. 1, 8, S. 251. 

*) Jahn BdSGdW. 1854, S. 175. Das S, 174, 59 angeführte VaaenbOd 
Elite c^r. III, 1, lA habe 'ich nicht nachsehen können. Aus den Cataloghi 
del museo Campana habe ich eins notiert No. 51 (schwaizf.) 'Nettnno tratto 
da nn cavallo mstino*. 
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Fehlt übrigens der letzteren jedenfalls eine so besondere Bedeutting, 
vie sie dräben der Beilänfer von Athenas Wagen besitzt, nnd ist 
die Zabl der im allgemeinen hierber passenden nnd nicht indivi- 
dueller charakterisierten Figuren in Poseidons Kreise sehr grofs, 
80 ist es auch ?on keinem Interesse, die Figur näher zu be- 
stimmen'). 

Wenn nnn nach entschiedenem Streite jede der beiden Gott- 
heiten wieder ihrem Wagen zueilte, so müfBte, wie gesagt, in ihnen 
selbst unmittelbar Sieg und Unterliegen sich aussprechen. Denn 
dafs durch die Persönlichkeit der Wagenlenker, oder ihrer Begleiter, 
oder gar der Rosse jene Hauptsache allein oder auch nur vor- 
nehmlich sich ausspräche, kann anmQglich angenommen werden, 
und ganz aufser den Bereich des Dargestellten und Darstellbaren 
fiele die von Preller bei Athena vorausgesetzte Absiebt auf ihrem 
Wagen einen Trinmphzug zu halten. 

Wie hat man aber auch nur in den Gestalten der beiden 
Götter jenen Ausdruck von Sieg und Unterliegen verkennen könnenl 
Allerdings ist die Bewegung beider sehr ähnlich, aber durch diese 
Aehnlichkeit wird nur der daneben bestehende Gontrast nm so 
schärfer markiert. Geht ja doch Athenas ganze Bewegung auf- 
wärts, Poseidons niederwärts, und nur dadurch ist es möglich ge- 
worden, dals Athena nicht kleiner, sondern gleich hoch erscheint 
wie Poseidon. Dazu mufste Poseidon um so viel weiter aus- 
schreiten, worin sich zugleich seine ungestüme Natur ausspricht, 
und darum ist sein rechter Fufs so weit über das Centrnm hinaus- 
gesetzt'). Wäre das nicht der Fall, so würde ja sein Oberkörper, 
der vor Allem das Gleichgewicht der Composition herstellt, ganz 
unsymmetrisch nach rechts (v. B.) fallen. Am deutlichsten tritt der 
Unterschied des hinauf und hinab in den Schultern zu Tage, und 
es ist recht eigentlich unmittelbar veranschaulicht, dafs ans dem 
Streite Athena erhobt, Poseidon erniedrigt hervorgeht'). 

>) So aueb Michaelia. 

*) Michaelis S. 179 spricht mit Lloyd mehrfach von einem Uebertritt 
Poseidons auf Atbenaa Gebiet, S. 154: 'er hatte als Angreifer sein Gebiet 
flbeTBchritten'. Er war aber nicht mehr Angreifer als Athena. Nur wenn man 
mit Lloyd eine Begegnung bei der zweiten Ueberschwemmung (Apollodor) 
sonähme, was aber Michaelis nicht tbut, könnte man so sprechen, wie auch 
Friederichs Baust. S. 149 ' wo sie dem ihr Land besnspruchenden Meergott 
entgegentrat* und weiterhin. Poseidon erhebt ja zuerst Anspruch, 

*) Fast möchte man denselben Coutrast aufwärts und abwärts gehender 
12» 
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Ist deiiQ Dun aber wahr, dafs die Götter je ihrem Wagen zu- 
eilen. Welcker S. 131 sagte: 'auf dem Kampfplatze zu verweilen 
ist kein Grund, ihn schnell zu verlassen sind ffir die Siegerin ver- 
schiedene denkbar'. Handelte es sich um die Besiegung eines Geg- 
ners auf beliebig gewähltem Kampfplatze, dann wäre es richtig; 
da es aber den Besitz des Landes nnd grade der Stätte gilt, auf 
welcher der Streit ausgemacht wird, so ist allerdings weit mehr 
Grund Zu bleiben für die Siegerin als davon zu eilen, während 
dagegen für den Besiegten nichts anderes übrig bleibt als den 
Platz zu räumen. Ganz richtig fühlte das Preller (Pheidias S. 201)'), 
der zwar Welcker beistimmt, aber meinte, Athena wolle ihren 
Wagen besteigen ' um in feierlichem Aufzug von dem ihr zugespro- 
chenen Sitze auf der Burg Besitz zu nehmen'. In der Sache än- 
dert das aber nichts, denn jene besondre Absicht Athenas wäre 
in der Darstellung unmöglich zuerkennen; vielmehr, wollte ÄÜiena 
den Wagen besteigen, so wäre der nächste und einfachste Gedanke, 
dafs sie dahin zurückkehrt, woher sie gekommen, wie das bei Po- 
seidon anzunehmen ist. Dafs wir Athena nicht gleicherweise zum 
Wagen eilend zu denken haben, zeigt ihr gehobener rechter Arm, 
der, nach dieser Seite geht ja ihre Bewepng, der Siegerin ange- 
messen fortgesetzte oder erneuete Energie bekundet, während Po- 
seidons linker, in der Linie seiner Bewegung liegender Arm ud- 
thätig herabhängt. Dafs Athenas so lebhafte Armbewegung nicht 
dem nahen Gespanne gilt, ist schon gesagt; es ist bei Carrey klar, 
dafs der Arm über und wahrscheinlich diesseits der Pferdeköpfe 
sich ausstreckte, also ein ganz andres Objekt hat als den Wagen. 
Suchen wir Athenas Arme zu ergänzen, so war der rechte sicher- 
lich etwas eingebogen, nicht so unschön und sinnlos grade ana- 
gestreckt wie in Grosse's Restitution'); der linke, weniger erhoben 
als der andre, aber auch weniger gesenkt als Poseidons linker, 
mufste schon wegen Poseidons Nähe eingebogen sein, wofür auch 
die sorgMtig gezeichnete Bruchfläche bei Carrey spricht. Dafs 
Athena damit den Oelbaum angefafst, wie Michaelis mit Overbeck 
meint, kann ich nicht glauben, obgleich ich den Banm mit Over- 



Bewegang anch an den Begleitern der beiden Wagen, HenneB und der He- 
reide wiederfinden. 

■) Aebnllch ist die An^BSung bei Hicbaelis S. 35. 

») Bei Overbeck Bd8GdW. 1868 S. 118. 
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beck ond Hichselis in die Mitte setze, nnr ohne dafs er durch 
krummen Wochs nnd Seitenscbösse die Lücke zwiEchen Poseidons 
Beinen fällte. Hier mochte der Quell aufsprudeln, und nah dem- 
selben noch der lose in Poseidons linker Hand gehaltene Dreizack 
aufliegen. So jedenfalls wie Grosse's Restitution jenes Anfassen 
des Baumes zeigt, war es unmöglich. Denn welches Voreinander 
in dem nicht drei Fufs tiefen Giebelfelde: vor dem einen Rosse 
Athena und zwar die linke Schnlter weiter vor als die rechte, 
vor der und zwar vor ihrem vorgebogenen Unterarm der Baum 
und davor Poseidon! Wie man dafür mit weniger. als fünf oder 
sechs Fnfs Giebeltiefe auskommen wollte, begreife ich nicht. Was 
ist aber auch nicht verkehrt in jener Restitution 1 Poseidon nnd 
Athena, jeder von beiden ist in zwei widerstreitenden Actionen 
begriffen. Poseidon weicht zugleich und stufst mit gewaltig erho- 
bener Rechten den Dreizack, — den er übrigens fast wie ein Stecken- 
pferd hält, — in den Fels. Diese letzte Handlung ist aber so prae- 
dominierend, dafs das Zurücktreten fast als eine dazu erforderliche 
Bewegung erscheint. Wie kann man sich vorstellen, dafs Poseidon . 
in demselben Moment besiegt sein soll, in welchem er das Wunder 
verrichtet, das ihm Sieg geben soll? Kaum weniger widerstreitend 
ist bei Athena das Forteilen und das Anfassen des Baumes, den 
sie ja doch nicht ausreifsen will. Den Widerspruch erkannte Mi- 
chaelis, aber er irrte, wenn er Athena dadurch zum Stehen zu 
bringen glaubte, dafs er sie in der Rechten den Speer auf den 
Boden stützen und in dieser Stellung lebhaft triumphierend auf den 
Gegner blicken liefs. Vergebens ist es, noch eine Fessel mehr der 
lebhaft Bewegten anznlegen. Mag sie den Speer in der Linken 
gehalten haben, vielleicht auch den Schild (s. unten), wie der Helm 
sicherlich ihr Haupt deckte; frei ist die Bewegung, und wenn wir 
den 1. Arm auf die einfachste Weise etwas tiefer als den rechten 
nach vorn eingebogen ergänzen, so ist zwar die Hervorbringung 
des Oelbaums nicht e^entlich veranschaulicht, wie im Grunde auch 
bei verbeck -Grosse nicht, aber in der Göttin haben wir ja was 
wir gebrauchen, was auch Preller vermifste: mit ausgebreiteten 
Armen eilt die Göttin — wohin? Natürlich den gewonnenen Be- 
sitz gleichsam zn umfassen. 

Da müfsten wir freilich diesen Besitz auf der linken Seite 
des Giebels dargestellt zu sehn erwarten. Ebenda hinter Athenas 
Wagen haben ja auch die meisten Erklärer Kekrops, den König 
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des Landes mit seinen Töchtern gefanden, also die Vertreter des 
Tolkes, auf dem eigenen Boden, dem Bargfelsen. Die Deutung 
halte ich anch gegen Michaelis' Einwendungen fest, nnd mnfs dessen 
Erklärung: Äsklepios and Hygieia nnd Demeter mit Köre abweisen. 
Znnächat dafs zwei Gruppen (BC und D — F) deutlich zu unter- 
scheiden seien, ist nicht richtig. Carrey's Zeichnung kann aller- 
dings eine Scheidung der Gruppen zu empfehlen scheinen, beachtet 
man aber, dafs die mittelste der fünf Figuren (D) nach der einen 
wie der andern Seite unbewegt erscheint; dafs die Verbindung von 
rechts eben nur durch den an sie lehnenden Knaben (E) hergestellt 
ist'); dafs ferner die weibliche Gestalt links (C), wie wir an dem 
Original oder ÄbgQssen genauer erkennen, erst in diesem Augen- 
blicke in lebhafter Erregung an den bärtigen Mann (B) sich schmiegt 
den Arm am seinen Nacken legend, nach Ausweis der ganzen 
Haltung und namentlich des FaltenfaUes, der ein ganz vorzüg- 
liches Beispiel jenes im Uebergang aus einer Lage in die andre, 
gleichsam in Bewegung begriffenen Faltenwurfs ist'): beachtet man 
, dies genauer und sucht man sich die nächstvorhergeheude Haltung 
des aufgeregten Weibea vorzustellen, so wird man auf der einen 
Seite ihre Verbindung mit dem Bärtigen (B), auf der andern die 
Trennung von dem zweiten Weibe (D) schwinden sehn. Wie ihr 
rechtes Knie, auf dem sie rnht, mehr vortritt als das linke, der 
linke Unterschenkel nicht grade zurück, sondern nach rechts (v. B.) 
gebogen, dabei aber doch das linke Bein stärker als das rechte 
ans dem Gewaud hervortritt, gewinnt man die Vorstellung, dals 
sie vorher gegen die Mitte gekehrt gesessen anf dem untergeschla- 
genen rechten Bein, das linke Bein gekrümmt zur Seite streckend, 
nun aber plötzlich auf die Knie erhoben sich umwendet zu dem 
Manne, dem sie vorher fast den Kücken zuwandte, mit der einen 
Hand ihn nmfafst, die andre lebhaft gegen die Mitte erhebt, wovon die 
Spange über der linken Schulter sich gelöst hat, so dals das Ge- 

') Dafs derselbe, so wie bei Carrey deutlich die rechte Schulter ge- 
zeichnet ist, nicht den Arm auf den Schofa der Frau legen konnte, ist klar. 
Da dem Knabea aber nicht nur Kopf und Arme, sondern deutlich beide 
F<t(se fehlten zu Cairej's Zeit, so ist klar, daiä diese Stellung, mit der auch 
die nachlaufende Figur schwer sich Tilgt, rein zutallig beim Umfallen ent- 
standen ist. 

*} Diese Gruppe (BC) ist ja von den fünf Figuren allein erhalten, noch 
im Giebel. 
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«and &ber die BruBt herabgefallea and noch im Fallen ist'). Gii^ 
ihre Bewegnng nicht von der Mitte zn dem Manne hin, sondem 
von diesem zur Mitte hin, so würde nicht der H&nptzng der Falten 
von unten rechts nach linl^s hinan^eho, sondern von linl^s nach 
rechts, and das linke Bein nicht vor-, gondern zarücktreten in den 
Gewandmassen. 

Ob Jabel oder Entsetzen in dieser Bewegnng zu lesön, ist an 
dem Torso wohl nicht leicht zu bestimmen; doch scheint mir, dafs 
Farcht oder Entsetzen die Wendung zo dem Alten noch vollstän- 
diger gemacht haben würde, so dafe die linke Schulter hoch ge- 
zogen and nur ein scheuer Seitenblick über die Achsel nach der 
Mitte zurückgeworfen wäre, während jetzt noch dem Gegenstände 
der Furcht möglichst die Vorderseite zugekehrt wird. Der Bfir- 
tige (B), dessen Kopf noch Stuart und Dalton sahen, den der Gegen- 
satz der jogendlicben Formen jenes Weibes als ihren Vater er- 
scheinen läfst, macht ungeföhr die entgegengesetzte Bewegung wie 
jene, nur minder lebhaft; er safs von der Mitte abgewandt, wendet 
aber eben jetzt den Oberkörper um und sieht nach der Mitte. 
Noch sitzt er und zwar auf den Windungen einer gewaltigen 
Schlange, die unter ihm hinten noch selbst im Gips unzweifelhaft 
erkannt wird'), und el>enso vorn, seit Lloyd, dem so manche Er- 
gänzung verdankt wird, dem vorn abgebrochenen Fragment seine 
Stelle gewiesen. Auf diese Schlange stemmt er aacb den linken 
Arm, der die Wendung des Oberkörpers unterstützt. Der ganze Ober- 
körper ist stark aufgerichtet, das linke untergeschlagene Bein häi^t 
nicht und es berührt den Boden nicht mit dem Schienbein ; das rechte 
ist kräftig, möglichst nahe dem Schwerpunkt, aufgesetzt. So scheint 
er im Aufstehn begriffen und stützte dabei vielleicht die stark er- 
hobene Rechte auf einen Stab (Gockerell). 

Die engere Verbindung des Alten mit dem Mädchen ist also 
von beiden Seiten erst eine neue; sie waren kurz vorher nicht 
mehr, nein weniger verbunden als das Mädchen (C) mit dem nächst- 
folgenden Weibe (D). Allerdings ist nun die au^ebobene Schei- 



') Das Motiv bei einer Hesperide Gerhard Ak. Abh, T. II. Michaelia acbliebt 
aus den Falten vor der Brust, dab die erhobene Linke schon nach dem fal- 
lenden Gewände griff; vielleicht mit Becbt, doch habe ich es am Gips noch 
siebt prüfen kOonen. 

*) Hichaelia 8,3 a. 
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düng der Gruppen nicht so sehr ein Grund gegen Michaelis' Er- 
klärung, wie die erwiesene Scheidung ein Grund gegen die Deu- 
tung als Kekrops sein würde. Michaelis' Hauptbeweis für Äsklepios 
ist die Schlange, und weiter schliefst er, dals neben Asklepios und 
Hygieia als GCttern nur Götter sich finden könnten. Aufser der 
im Allgemeinen passenden Gestalt werden dann auch für diese, 
Demeter,' Köre, Jakchos, Cultusbeziebnngen zu Atheca geltend 
gemacht. 

MichEielis bezeichnet diese Götter als das Gefolge der Göttin. 
Dagegen spricht erstens das umgewandte Sitzen des einzigen Mannes 
darunter, welches in Askleptos' Charakter nicht etwa wie bei Dio- 
nysos eine Erklärung fönde (s. oben S. 120); zweitens stehn die 
genannten Götter durchaus nicht in dem Verhältnisse eines Ge- 
folges zur Athena, wie es Poseidon in den geringeren Göttern 
seines Reiches hat, wie es andrer Art Dionysos hat, und stellten 
ja die populärsten Mythen speciell Demeters Erscheinen in Attika 
in solcher Weise dar, dafs sie unmöglich als im Gefolge Athenas 
mitangesiedelt erscheinen könnte ') ; drittens, sollte Pheidias dennoch 
fQr gut befanden haben, aus den später neben Athena in Attika 
verehrten Göttern ein Gefolge derselben zu bilden, so hätte er doch 
wohl vor Allen die mit Athena näher verbundenen nehmen mOssen, 
und wer hätte dann eher Berücksichtigung verdient als Hephaistos, 
statt dessen den Asklepios zu sehen uns höchlichst befremden 
müiste. Dafs Hygieia zur Athena in einem ähnlichen Verhältnisse 
stand wie Nike, bemerkt Michaelis ganz richtig, aber das schliefst 
Asklepios eher aus als ein. 

Von diesen Einwendungen fiele die erste, wenn man die Götter 
nicht mit Athena gekommen dächte; aber da erhöbe sich sofort 
ein neuer Anstofs: es können ja keine Götter schon auf attischem 
Boden ansässig sein, wie Poseidon und Athena das Land zuerst 
in Besitz zu nehmen kommen. 

Gegen Asklepios überhaupt möchte auch noch die eigenthüm- 
liche Verbindung mit der Schlange sprechen. Die Schlange steht 
bei Asklepios ja in Beziehung zu seiner Heilkunst, nnd wie sie 



') Uichaelia' Darstellung S. 186, dara dieser Dieiverein 'in Attika Dächst 
Atbena die beiligste Verehrung genofs und daher am meisten geeignet war 
Athenas Sache zu unterallitzen' falst Oberhaupt das VerhältniB der Seiten- 
gruppen zu den Hauptfiguren nicht richtig. 



Digitized^yGOO^Ie 



185 

meisteDB seinen Stab umringelt, oder wie in der epidanriBChen 
Statae der Gott die Hand über ihren Kopf hielt'), spricht sich 
eän, ich möchte sagen, geistigeres Verhältnis aus'), hier aber säfse 
Asklepios anf der Schlange! Wie so viele nicht gehörig 'beachtete 
Züge, 80 ist auch dieses Sitzen auf der Schlange ein cbaraktari- 
sierender Zug, der einzige jetzt noch deutlich erkennbare, anfser 
der Abwendung etwa, beides aber bei Asklepios, für mich wenig- 
stens, nicht zu verstehn. 

Dafs an den vorgeblichen eleasinischen Gottheiten keine ge- 
nauere Charakteristik nachgewiesen istj kann in der mangelhaften 
Ueberlieferung derselben in Carrey's Zeichnung begründet scheinen. 
Dafs der Jakchos wohl entweder etwas jünger, oder noch etwas 
erwachsener hätte sein müssen, will ich nicht betonen, zumal seine 
Figur ja auch von Carrey entschieden verstümmelt gezeichnet ist, 
aber an der vermeintlichen Persephone (F) scheint mir die lebhafte 
Bewegung und nameotlich die dadurch verursachte Entblöfsung 
des rechten Beines, die theils unten am Fufs, thells an den Falten 
über dem Knie sich erkennen läfst, ein für die grofse Mysterien- 
göttin entschieden ungehöriger Zug. Die lebhafte Erregung in den 
meisten Personen dieser Seite hat Michaelia richtig betont, aber 
es ist schwerlich richtig, wenn er sie z. B. bei seiner Hygieia als 
Furcht auffafst, bo auch den Jakchos angsterfüllt sein läfst, dafe 
er kaum von Köre gebalten werde. Dazu ist doch vor Allem für 
Götter kein Anlafs, da der Streit kein Kampf der Waffen ist und 
keine Gefahr bringt, und die Zuschauer ja doch nicht wider Willen 
Zuschauer sind, sondern zur Schau — und was liebte der Grieche 
mehr als Wettkämpfen zuzuschauen — sich eingefunden haben. 
Wäre die Aufregung ferner nur durch den Streit überhaupt hervor- 
gerufen, dann müfsten wir allerdings, wie Michaelis vermuthet, 
erwarten, bei dem Gefolge Poseidons gleicher Aufregung zu be- 
g^en, was doch offenbar nicht der Fall ist, abgesehen von den 
Knaben; denn die allein Sitzende (U) läfst selbst in Carrey's Vei^ 
Zeichnung nicht, wie Michaelis meint, lebhafte Bewegung erkennen. 
Beziehn wir aber die wahrgenommene Aufregung nicht auf den 
Streit überhaupt, sondern auf die so eben erfolgte Entscheidung 
durch Athenas Wunder, anf das Wunder selbst, und das müssen 



1) Paus. 2, 27, 2. Vgl. Schöne, Griech. Rel. 102. S. 52. 
*) Vgl. Welcker Gr. Gott. I, 65 f. Horaz 8at. 1, 8, 27. 
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wir, da die AnfregoDg deutlich als eine plötzliche sich darateUt, 
dann ist allerdings auf beiden Seiten entgegengesetzter oäer wenig- 
stens verschiedene!' Eindruck zu erwarten, vorausgesetzt, dafs jeder- 
seits der Anhang eines der beiden Streitenden eich befindet. D^m 
mit der Siegerin wird ihr Anhang jubeln, das Gefolge aber des 
Besiegten bat zu ebenso lauter Klage keinen Anlafs; sie haben 
ja nichts verloren, nichts gewonnen, still werden sie abziebn. 

Was wir für Götter, speciell die vermutheteu, ungehörig ge- 
funden haben, das steht der Familie des Kekrops grade an; und 
nach der TJeberlieferung von dem Streite, nach einer wie der andwu 
Fassung, sind die Bewohner des Landes gradezo unentbebrlidi. 
Es ist den Göttern ja nicht um den Besitz des Landes zu thun, 
sondern um die Verehrung seiner Bewohner (ApoUodor), daher die 
Entscheidung in der populäreren Fassung dem Volke übertragen 
war, und zwar mit besonderer Betfaeiligung der Eönigsfamilie ; ja 
Eekrops selbst spielte auch beim Gerichte der Götter eine wichtige 
Rolle als Zeuge. Dafs ihre Anwesenheit hätte vermieden werden 
müssen, um nicht den Gedanken an das hier unstatthafte Schieds- 
ricbteramt nahe zu legen, meint Michaelis mit Unrecht. Wenn der 
für Schiedsrichter einzig schickliche Platz die Giebelmitte gewesen 
wäre, wie Michaelis S. 184 richtig nrtheilt, und wenn, wie wir 
gesehn, in die beiden Streitenden selbst unzweidentig die Ent- 
scheidung verlegt war, so brauchte der Eünstier ein so grobes 
Mifsverständnis nicht weiter zu scheuen, durfte am allerwenigste 
darum die Tradition verlassen. Auch von Michaelia' übrigen 
Gründen gegen Eekrops' Familie kann Ich nur einem einige Be- 
deutung zuerkennen, den ich zuletzt bespreche. 

Erysichtbon als Enaben zu bilden, sei kein Grund ersichüich, 
meint Michaelis. Mir war anfangs die geringe mythische Bedeu- 
tung des Erysichtbon ein Bedenken; ich dachte daher an die Söhne 
von Pandrosos und Keryx, deren letzterer aber noch weit unbe- 
deutender, nur ein fingierter Geschlechtsheros zu sein scheint, der 
erstere nur in bestimmten Sagen eine Rolle spielt mit Eos uad 
Prokris. Erichthonios aber, dessen mythische Bedeutung aller- 
dings hervorragend ist, kann eben wegen der positiven Ueber- 
lieferung hier nicht anwesend sein. Vom Erysichtbon sind doch 
immerhin einige positive Züge überliefert, so sollte er von Delos 
das älteste Bild der Eileithyia gebracht haben (Paus. 1, 18, 5); auf 
der F^rt von Delos sollt« er gestorben sein und dann in Prasi&i 



Digitized^yGOO^Ie 



187 

bestattet sein, wo Bein Grabmal gezeigt wurde (Paus. 1, 31, 2); nnd 
dafs er in der Attischen Königsliste keine Verwendung gefunden, 
mOchte eben fQr seine mythische Echtheit beweisen. Hören wir 
dann wie Pansanias 1, 2, 5 erz&hlt, er sei nicht zur 'Regierung 
gelangt, da er bei Lebzeiten seines Vaters gestorben wäre, und 
berücksichtigen wir die Wendung der Ueberliefernng, dafs bei dem 
Buffrage universel Ätbena dadurch die Majorität bekominen, dafs 
im Edaigsbause drei Frauen den einen Mann überstimmt hätten, 
so sdieint mir genügender Grund für die knabenhafte Bildung des 
Erysichthon vorzuli^en, zumal für jede andre Bildung desselben 
noch eher der Grund vermifst werden könnte. Dabei ist die N5- 
thigung zum Gleichgewichte mit der anderen Seite, wo zwei kleine 
Knaben dem einen gröfseren gegenüber stehen, noch gar nicht 
geltend gemacht; und schliefslich, wenn die Königsfamilie das Volk 
vertritt, das in allen Lebensaltem von Athena Heil und Segen zu 
erwarten hat, ganz besonders im Kindheitsalter von ihrer Gabe 
der TiaiäoTQÖqioi iXula, so war, von dem Vortfteil gröfserer Mannig- 
faltigkeit der Gestalten, namentlich dem Bedürfnis auch Stehende 
zwischen die Sitzenden zu mischen ganz abgesehen, grade die Ver- 
bindung des Knaben mit dem Manne und den Weibern sachlich wie 
künstlerisch geboten. 

Die attische Königsfamilie dürfte kaum ein genügendes Gegen- 
gewicht gegen Poseidons göttliches Gefolge abgeben, meint Michaelis 
femer. Für die Athener, anf deren Schätzung es doch allein ankam, 
kann der Urkönig und Heros und seine Töchter, von denen eine 
göttlich verehrt wurde, die andre ein Temenos hatte (Iqöv, Herod. 
8, 53), kaum an Bedeutung nachgestanden haben der Leukothea, 
der Tbalassa, Aphrodite und einer Nereide, von denen Leukothea 
ja fast gleiches Schicksal gehabt wie Aglanros und Herse, und 
von den übrigen nur Aphrodite Bedeutung hat als Göttin; denn 
Eros und Palaimon siud, wenn auch Götter, doch nnr Kinder, 
auch als solche in den Hintei^rund gestellt, und verehrt wurden 
von allen diesen Meeresgöttern in Athen nur Aphrodite und Eros. 
War aber auch für die Athener noch ein minus geistiger Bedeu- 
tung auf der linken Seite, so wurde das durch zwei Umstände 
aufgewogen: erstens dadurch, dafs auf dieser Seite der Sieg ist; 
zweitens durch die überragende Bedeutung von Nike und Hermes 
gegen Amphitrite und eine beliebige Meeresgöttin. Dafe aber 
Athenas Seite, wie Michaelis S. 185 (vgl. S. 154) meint, über die- 
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jenige Poseidons von vornherein das Uebergewicht haben mHsse, 
anders als durch den Sieg, sehe ich nicht ein. Das würde nach 
meiner Meinung Athena selber eher herabsetzen als erhöhen. 

Bleibt der letzte, schon von "ffelcker S. 143 erhobene, Ein- 
wand, dafs die Schlange bei Kekrops weder als Rest seiner ur- 
sprünglichen Gestalt noch sonst irgendwie zu erklären sei. Auch 
ohne dafs er eine tiefere Einsicht in die Geschichte des Mythos 
hatte, dächte ich, mnfste doch dem alten Bildner das Erscheinen 
der Thiere neben Göttern analog erscheinen, so der Eule neben 
der ylavxMmg Athena, des Adlers neben Zeus, der gelegentlich 
selber Adler ist, wie Dionysos Panther, So war Poseidon selber 
Rofs, Artemis Hirsch gewesen, Hermes Widder, nnd was dieser 
mit dem Widder neben sich in getrennten Gestalten darstellt, ist 
in seinem Sohne Pan zu einer verbanden. Thetis, die sich in 
Leu und Schlange verwandelte um Peleus zu entgehn, pflegten 
griechische Bildner ja als Weib mit jenen Thieren neben sich dar- 
zustellen, und ein andrer Meergott, der alte Nereus erscheint bald 
mischgestaltig, halb Mensch, halb Seethier, bald ganz Mensch, dann 
aber mit dem Delphin in der Hand. Ganz besonders aber die 
verschiedenen Gestaltungen des Erichthonios , der doch nur eine 
Variation, jedenfalls die beste Analogie fQr Kekrops ist, dienen 
jene Spaltung des schlangenbeinigen , mischgestaltigen Ayvije Ke- 
krops') in Mensch und Schlange zu rechtfertigen. Denn Erich- 
thonios war ganz Schlange neben der Athena Parthenos (Paus. 
1, 24, 7) schlangenfüfsig gleich Kekrops bei Hygin 166 und Etymol. M. 
anter 'Egex^m'), endlich in dem geheimnisvollen Kasten von einer 
(Apollod. 3, 14, 6) oder zwei Schlangen (Melesagoras, Müller fr. 
bist. II, S. 22, 1) umwunden, selber aber offenbar menschengestaltig 
gleich ErechtheuB, während Pansanias {I, 18, 2 wj tftJoc z^v 'Eq$- 



') Statt zweier Schlangeobeine tritonenartig ia eisen scblnageDartigea 
Leib auflgehead ist Kekrops auf einem atheniachen Relief (Conze BulIetJDO 
1861 S. 36) uod auf der Vase Mon. Ined. d. I. III, 30. 

') Der mehrfach bei Statuen (Welcker AD. V, 1; Müller DAE. II, 231; 
Overbeek BdSGdW. 1860 S. 8) der Athena (vgl. die MünzD Müller D. a. K. II, 
N. 2B-2 und eioen Candelaberfafs bei Welcker a. 0. S. 21, 8 aagefUhrt} vor- 
kommeDde Schildträger der Athena kann unmöglich ein Gigant, d. h. ein ver- 
tilgter (yiyaytoXmiga) sein, soDdem Kekrops oder Erichthonios, wie Böttiger 
nach Welcker a. 0. ihn genannt. Overbeek Eunstmjrtb. II. S. 389. Anm. 160 
widerlegt daa nicht, ao wenig wie die das. S. 389 besprochene Münze. 
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dachte, natärlich aber ohne besondre Schlangen danehea. 

DaTs man auch Eekrops menschengestaltig dai^stellt habe, 
ist gewifs, so in attischen Reliefs') mit seinen drei Töchtern nnd 
ohne Zweifel nnter den Eponymoi ober dem athenischen Markte 
nnd in der Grnppe des Pheidias zu Delphi, wie er denn auch 
nnter den Heroen der tragischen Bühne von Lueian*) genannt wird. 
Neben ihm die Schlange darzustellen war noch ein besondrer Grund, 
dafs diese Schlange zugleich als die nachmalige Burgschlange, der 
Hüter von Äthenas Heiligthnm, angesehen werden konnte. 

Für Eekrops, den Äutochthonen ist das Sitzen am Boden aaf 
der Schlange, wie auf untergeschlagenen Beinen ebenso charakte- 
ristisch, wie es för Asklepios nichtsbedeutend oder unpassend 
wäre. Ja l>eachtet man die ganz eigenthümliche Haltung unsres 
Eekrops, wie die Beine theils durch die Haltung, theils durch Ver- 
hüllung nur bis zum Enie sichtbar sind, so wird man vielleicht 
die Absicht des Eünstlers erkennen, den untenstehenden Beschauern 
den Glauben zu lassen, als sei Kekrops'), der hier jedenfalls nicht, 
wie anter den Eponymoi, mit dem zweiten Eekrops verwechselt 
werden konnte, schlangenbeinig gebildet Sollte nun nicht bei Ee- 
krops auch das abgewandte Sitzen sich erklären aus der Tradition, 
die ihn für Poseidon, seine drei Tüchter abei für Athena stimmen 
Itefs? In den zwei Figuren dieser Grnppe, dem Kekrops und seiner 
Tochter wiederholte sich dann im Kleinen der Gegensatz von Po- 
seidon nnd Athena, nur mit dem entgegengesetzten Ausgange, dafs 
Eekrops von der Tochter, wie ich ihre Bewegung verstehe, anf 
Athenas herrliches Wunder aufmerksam gemacht und herüber- 
gezogen wird, wie er ja auch hernach sich fügte und Athenas Ver- 
ehrer ward. Aufs feinste hat so Pheidias das fiberlieferte Schieds- 
gericht nicht einfach beseitigt, sondern so viel wie mdglich con- 

>) Michaelis AnnaU 1863 S. 332. 

*) Somn. 26. necyom. 16. 

■) Aebnlich bt der wirklich schlmigeDbeiDige HeroB Noov. Ann. Hon. inM. 
1837 pL VnL so gestellt, dtüä die ScIil&ngeDwiadangen von vom nicht ucht- 
b&T siod. Vgl. die Gigaateo der Vase von Rdto Hüller DaK. II, 843; Over- 
beck, EnnstiDTth. II, S. 368; und was derselbe S. 379 Über die Sdüaugen- 
bildnng eiaea Giganten an einem Vasenhenkel (Atlas d. GEH. V, 7a) sagt. So 
scheint mir aoch Sophokles Aj. 15 dnrch das xäf änoaio; pc es absichtlich 
unbestimmt gelassen za haben, ob in diesem Falle Athena fQr Ody esens nn- 
nobtbar ad oder nicht 
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serviert. Die Fersonea, welche nach jener Tradition die Entsehei- 
duDg gaben, Bind geblieben; sie äufsem auch noch dieselben GefQhle 
wie dort, nnr giebt diese Äeufserung nicht mehr die EntBcheidnng, 
diese erfolgt unabhängig davon: durch den überwältigenden Ein- 
druck von Athenas Wunder wird hier Poseidon zum Weichen, dort 
Kekrops zur Umkehr genöthigt; hier Athena dort die ihr zuge- 
thanen Kekropstöchter zu Siegesjubel erhoben. 

An den drei Weibern schien die gröfsere Lebhaftigkeit der 
beiden itnfseren (BF) gegenüber der ruhigen Gesetztheit der 
mittleren der einzige bemerkenswertho charakteristische Zug, 
Gradeao aber charakterisiert ja der Mythos die Töchter des Kekrops: 
Fandrosos allein bezähmt ihre Neugier, die andern lassen sich bin- 
reilsen das Verbotene zu schauen, und danach — von Wahnsinn 
ergriffen, stürzen sie sich den Burgfelsen hinab. 

Haben wir die Familie des Urkönigs an ihrer eigenen Charak- 
teristik erkannt, so dient sie wieder meine Auflassung Athenas zn 
bestätigen, denn da nun die Bewohner, deren Verehrung gewonnen 
werden soll, anwesend sind, wird es noch unmöglicher sich die 
Göttin forteilend zn denken oder, wenn bleibend, blos bedacht Fo- 
seidon gegenüber als Siegerin zu imponieren. Weder der GötUn 
wäre das würdig gewesen, noch des athenischen Meisters, der vor 
Allem zeigen murste,.wie sehr Athena sein Volk geliebt hatte, wie 
selbst Froklos noch sagt: ^ x^^*"^ ßatxiävuQav iiplXao. 

Die Figuren hinter Poseidons Wagen habe ich bereits nach 
der gewöhnlichen Ansieht als Gefolge des Poseidon bezeichnet In 
der That ist von vorn herein kaum eine andre Möglichkeit. Denn 
andre Bewohner Attikas, die der Königsfamilie gegenüber gestellt 
werden könnten, giebt es nicht, Götter als Richter können es 
nicht sein; als blofse Zuschauer keine andern als eben angekommene, 
da in Attika damals ja noch keine ihren Sitz hatten. Ganz un- 
parteiische Götter aber könnten f^lich nur da am Platze sein, 
wo der Gegensatz der Parteien noch nicht angefangen hat die 
Composition zu beherrschen, also im Gentrum, nicht auf der Seite 
der einen Partei. Ueberdies ist auf einen unverkennbaren Gegen- 
satz zwischen dieser und der anderen Seite schon hingewiesen, der 
auch allein in Carrey's Zeichnung schon hervortritt, sowohl in der 
Stellung zum Centrum als auch in der Erregung. Während näm- 
lich rechts eine sehr ins Auge fallende Figur ganz und gar gegen 
die Mitte gekehrt ist, alle übrigen wenigstens theilweise, so ist 
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lioks keine v&llig der Mitte zugewandt, zwei aber ganz oder 
grölstentheils abgewandt Ebenso sinä links zwei der Erwachsenea 
so bewegt wie rechts keine, uod selbst die dritte, Eekrops ist 
noch bew^ter als hier die Nackte. Es ist anch bereits gesagt, 
wie die Natar dieses Kampfes es rechtfertigt, dafs die siegende 
Partei lebhaftere Erregung verrätb als die besiegte, uod wenn nun 
gar jMe Menschen, diese Götter sind, ao ist auf jener Seite erst 
recht die grflfsere Lebhaftigkeit, hier gröfsere Ruhe am Platze. 
Die verschiedene Stellung zum Centnim zweitens läfst erkennen, 
dafs die einen erst mit Poseidon gekommen sind, die andern vor 
Ätbena schon da waren. 

Bei so grolsen Gegensätzen ist es nun kein Wunder, dafs 
neben dem allgemeinen Gleichgewicht der beiden Seitengrnppen 
eine symmetrische Entsprechung der einzelnen Figuren niclit Tor- 
banden ist, so wenig, dafs man sogar das Gleichgewicht der ganzen 
Gruppen bestritten hat. Dies freilich mit Unrecht; denn es sind 
beiderseits vier Erwachsene'), daneben links ein grofser in den 
Vordei^rund gestellter, rechts zwei kleine zurückgestellte Knaben, 
die ^r wie jener eine bei der Figur zunächst dem Centrum ihren 
Platz haben. Von den Erwachsenen femer sind beiderseits zwei 
zu einer Gruppe vereint, zwei mehr vereinzelt, nur dafs die Gruppe 
redits (BC) in der Mitte, links (ST) am Ende sieb befindet. 

Diese UnregelmUfsigkeit innerhalb der beiden Seitengruppen 
ist aber etwas ganz andres als die von Michaelis behauptete Un- 
regdmäfsigkeit der ganzen Gruppen, so dafs links die Seitengruppe, 
rechts das Gespann gröfseren Raum eingenommen hätte. Dafs diese 
Yerschiebaog den lebhaften Charakter der Streitscene ausspreche, 
ist unrichtig. Denn die behauptete gr&fsere Ausdehnung der linken 
Sütengntppe ist ebensowenig durch ein Auseinanderfahren wie die 
geringere der rechten Gruppe durch ein plötzliches Zusammen- 
drAngen entstanden; denn es hat ja von allen Personen, die zur 
Sdiaa des Streites sich ruhig gelagert hatten, keine ihren Platz 
verlassen, mit Ansnahme etwa der schreitenden Figur (F) links, 
die aber nicht aus, sondern in die Gruppe hineinstrebt In der 
Mittelgmppe aber ist bei der gröfsten Lebhaftigkeit doch völliges 
Gleichgewicht der Massen, so dafs scbliefslicb, wie oben gesagt, 



1) Ich verstehe nicht, wie Michaelis S. 154 von besonders zahlreichem 
Erscheinen von Äthenas Parteigenossen sprechen kann. 
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die iSngereD Schwänze der Hippokampen eigentlich die intellek- 
tnellen Urheber der Ungleichheit blieben. 

Zunächst hinter Amphitrite saTs offenbar ziemlich hoch anf 
einem schrägen Sitze eine Göttin '), nm die namentlich nach nnten 
zu ziemlich zusammengeschlossenen Beine das Himation; neben ihr 
ein Knabe (P), der augenblicklich lebhaft auf eine Erhöhung neben 
ihrem Sitz an sie herantritt*), die Rechte auf ihr Knie legend, wo 
noch einige Finger erhalten sind, dabei ' den Kopf und Oberkörper 
(Carrey) zur Mitte umwendend. Während die Verbindung des 
zweiten Knaben (R), den man trotz der Nacktheit fär ein Mädchen 
nahm, hier Leto mit ihren Zwillingen (von so verschiedener Gröfse) 
sehen liefs, erkannte Welcker gewils richtig Ino-Lenkothea mit 
ihrem Sohne Palaimon, da unter den Meeresgöttern keine ähnliche 
Matter mit ihrem Sohne zu finden ist. 

Der zweite noch kleinere Knabe (R), der, wenn er nicht 
gradezn schwebte, doch in solcher Weise hoch, etwa anf dem hö- 
heren r. Knie der Liegenden, und frei stand, wie es kanm anders 
als durch Beflügelung zu erklären wäre, gehört zu der im Schofse 
der Liegenden fast nackt Sitzenden. Dafs dies ein Weib ist, ist, 
wie Michaelis richtig bemerkt, besonders durch das Sitzen im 
Schofse der andern und die Wendung des Körpers — namentlich 
das eingebogene r. Knie — , wie mir scheint auch durch den fiber 
den 1. Oberschenkel gezogenen Gewandzipfel klar. Dafs dieses 
Weib unn wegen des Knaben, wegen der Unverhfilltheit der Formen 
und des weichlichen Sitzens im Schofse einer andern, wodurch 
zugleich auch die Nacktheit noch besser motiviert ist, als Aphro- 
dite, nnd danach der Knabe als Eros, klein wie am Friese des 
Niketempels, wie an einer Metope (Nord XXV), zu bezeichnen ist, 
kann nicht zweifelhaft sein, zumal keine Gottheit sich mehr em- 
pfahl ffir das Gefolge des Meergottes, vor allem durch ihre enge 
Beziehung zum Elemente Poseidons, durch ihre Bedeutung und 
persönliche Bestimmtheit, durch ihre Schönheit. 

>) Im britischen Museum stand das erhaltene Stück, von den Hflflen 
abwärts 1861 zu weit hintenüber gelehnt, auch links tiefer als reohts, wie 
mir schien (Michaelis Q 8, 19). 

*) Daher die Falteo des herabgeglittenen Himation straff um das linke 
Knie znrück nach dem tiefer stehenden r. Fufs hinablaufen. Die unruhigen 
Falten im Qewando der Mutter waren mii nicht verständlich. S. Michaelis 
S. 185. 
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Weil ferner bei ihr, der meergeborenen Göttin äer Schönheit, 
am ersten Grund znr Entblöfsnng war, so konnte sie auch am 
besten eine Abwechselung in das reicbbekleidete Gefolge der Heer* 
fraaen bringen, wie drflben Eekrops. 

Das auf felsigem Sitze lang hingestreckte Weib, das auf seinem 
Schofse Aphrodite tr^, ist wegen dieser beiden Cbaralcterzüge 
wohl richtig ^hälassa beoannt'). Der rechte OberBchenltel ist er- 
halten (Mich. 8, 20, London), alff solcher von Lloyd und Michaelis 
erkannt. Dafs es nicht der linke ist, beweist aufser der wohler- 
haltenen Glätte und der mit Oarrey übereinstimmenden Neigung, 
namentlich der Faltenzug, der wie auch bei Aphrodite im Ostgiebel 
um die Hüften hemm nach vorn nicht hinauf, sondern hiiiabläuft, 
aber aoch die wahrnehmbare Abnahme des Schenkels nach rechts, 
und der links oben eben so wahrnehmbare Ansatz des Schofsea 
wie rechts unten der Kniekehle. Verschieden von der Aphrodite 
ist der Faltenzug des über den Felsen gebreiteten Tuches, das bei 
letzterer der rücklehnenden Richtung der Lagernden folgt, bei 
ThaJassa aber nicht zurück, sondern vorwärts gezogen ist, worin 
noch die dem Niedersitzen vorausgehende Bewegung des ganzen 
Gefolges nachzuklingen scheint. Kaum kann die Figur für die 
Haltung des Oberkörpers einer Stütze entbehrt haben: sie lehnte 
vielleicht den Rücken oder einen Ellenbogen auf den Felsen. 

Auch die nächste Figur (U) möchte man nach Carrey, wenn 
es nicht blofse Verzeichnung ist, angelehnt denken, denn durch 
innere Erregui^ kann schwerlich der Oberkörper so aus dem Gleich- 
gewichte gebracht sein. Fehlt nun für eine genauere Bestimmung 
jeglicher Anhalt, so darf man sie als eine der Nereiden ansehen, 
bis für eine besondre Benennung Gründe vorgebracht werden. 

Von dem 'Gefolge' beiderseits abgesondert wurden die letzten 
Figuren, recht« zwei, links eine, nicht sowohl wegen des bei Carrey 
sie absondernden Zwischenraumes, da dieser rechts offenbar auf 
Verzeichnung beruht, indem Carrey die Lücke bei Poseidon zu 
klein bemessend die Nereide und Ampbitrite dem Gotte zu nahe 
gerückt hatte, und dadurch zuletzt einen freien Platz behielt. Links 
freilich irrte er sich nicht, da er mit allen übrigen Zeugen and 



>) Es hierae aber eine Nebenhandloüg statuieren, wenn man, wie BrSnd- 
Bted, Aphrodite aus dem Schofse von Thalassa aufsteigend dächte, was auoh 
gar nicht indiciert ist. 
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namentlich dem Originale übereinstimmt. Michaelis hat aber nn- 
zveifelhaft Recht, wenn er eine solche Lücke für unmöglich erklärt 
und zur Ergänzung der Symmetrie mit Leake den Ausfall einer 
Figur annimmt, die von dem niederstarzenden Blocke des scbrägeo 
Geisons herabgeworfen wurde. So ist die Zahl der Erwachsenen 
auf beiden Seiten gleich. Denken wir nun aber auch rechts die 
Figuren aneinander gerückt, links die Lücke ausgefüllt, so erkennen 
wir doch weder hier noch dort eine Spur von Verbindung. Wir 
würden auch in der That weder in der Familie des Kekrops zwei 
weitere Personen unterbringen können, noch in Poseidons Gefolge 
den knieenden Jüngling, — doch unmöglich einen Triton — denn 
Weiber könnten allerdings mehr noch sich ihm anschliefsen. Und 
beachten wir die grofse Uebereinstimmung der beiden letzten Fi- 
guren (A W), so scheint der oben besprochene Gegensatz, der beide 
Gefolggruppen im Einzelnen so ungleichartig gestalten liefs, hier 
ein Ende zu haben. Wie wäre auch denkbar, dafs der Gegensatz 
der Streitenden ungebrochen die ganze Gomposition in zwei Hälften 
gespalten hätte. Das zusammenhaltende Band mufste hier, wo die 
Hauptpersonen eben auseinanderfabren, draufsen angebracht werden, 
während es bei den Aigineten, in dem Memiionskampfe des Lykios 
im Centrum sich fand, in Paionios' Streit des Pelops und Oinomaos 
drinnen und draufsen, weil die Hauptpersonen, die noch gegen- 
einander gekehrt waren, im nächsten Augenblick zur entscheidenden 
Handlung sich voneinander kehren mufsten. In unserem Giebel 
aber hielt Pheidias offenbar je eine Figur für zu schwach das 
Ganze zusammenzuhalten, und wir fühlen, mit welchem Rechte. 

Die drei Figuren, die Carrey in den Ecken unsres Giebels 
sah, sind mehr oder weniger erhalten, am besten die wegen der 
aufserordentlichen Naturwahrheit ihrer Formen und Haltung be- 
rühmte männliche Fignf der 1. nördlichen Ecke (A, London). Die> 
selbe ist gedacht als hätte sie eben vorher mehr auf dem Rücken 
oder anf dem Kreuze gelegen, den Oberkörper aof den 1. Ellen- 
bogen stützend, ^nlich dem Dionysos des Ostgiebels'). Eben 



■) So fafste ibn Feuerbacb, Gesch. d. gr. Plastik 11,44, suf. ViscoDtij 
deuK m£m. S. 4'semble . . se lever avec imp^tuoait^ saisi de joie' fand Wider- 
spruch bei Burrow, The Elgin marbles etc. I, 224 und Haydoa, Errenr de 
ViacoDt! relative k l'actioa de la statue de rilisBUs, Loudces 1819, der iha dans 
DD repos parfiüt findet: 'aucuu simptdmo ne prouve qu'il est saisi de joie'. 
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aber, wie wir solche WendoDg schon &a Kekrops und seiner Tochter 
gefunden, legt er sich auf die 1. Seite, so daTs das I. gekrümmte 
Bein den Unterkörper trägt, während den Oberkörper die ziemlich 
weit rechts hinans gesetzte 1. Hand stützte. Der Kopf war, wie 
am Bruche des Halses sicher zu erkennen j gegen die Mitte des 
Giebels gekehrt. Durch diese Bewegung ist das Gewand, das wohl 
vorher anf der Schulter ruhend zu denken ist, ins Gleiten ge- 
kommen und schiebt sich gegen den Unterarm zusammen. Das 
andre Ende zieht die rechte, ans r. Bein gelegte, Hand der Seiten- 
bewegung nach. 

Von Anfang an waren in dieser Figur und danach auch in den 
beiden entsprechenden der andren Ecke Flufsgötter erkannt: das 
weiche geschmeidige Fleisch, das wellenförmige Gefölt des Ge- 
wandes — ähnliche Symbolik wie bei der Iris des Ostgiebels — 
die Ueberlieferung, dafs die in mancher Beziehung ähnliche Com- 
position des Ostgiebels am Zeustempel in Olympia von zwei in 
den Ecken liegenden Flnfsgöttem eingerahmt war, machten jene 
Deutung sehr wahrscheinlich '). Und jene Giebelgruppe in Olympia 
ist nur die nächstliegende Wiederholung desselben Gedankens, der 
wie es scheint, von Pheidias ausgehend, weithin sich verfolgen 
läfst, nämlich das Lokal selbst in die plastische Darstellung hinein- 
zuziehn, nicht durch starre selbsterfundene Personificationen, son- 
dern durch Anwesenheit oder Theilnahme der nach dem Volks- 
glauben in der Natur lebenden göttlichen Wesen. So sind es 
namentlich die besonders hochgeehrten und mit den Bewohnern 
alB Stammväter und Pfleger in inniger Beziehung gedachten Flufs* 
götter, die in späteren Darstellungen einen solchen Platz einnehmen, 
und an ihnen wie auch an den für sich dargestellten Bildern von 
Flufsgöttem bis zu , den colosaaleu Statuen eines Tiber und Nil 
kann man in der Lage, der Nacktheit') und denFormen die Nach- 
wirkung des Pheidiassischen Vorbildes erkennen. Wie mit dem 
men8chenf<)rmigen Kekiops, so wich aber auch mit dem menschlich- 



■) Eine sodre zeitnahe Wiederholung, ja eine Copie unsrer Figur, böte 
das Vaaeobild (Welcker AD. III. T. XXUI, 1) mit Kadmoa' DrnchenkHmpf, 
iü der Figur nuten links, wenn sie nicht Area, Boadern^mit Welcker lamenoB, 
der Flufjgott, zu nennen ist. Dem ovalen Gegenstande neben demselben ist 
nichts ähnlicher als einige Schalen auf der Amazonenvase von Ruvo Gerbard 
Ak.Abh. I,S. 152. T. VI. 12. 

*) Dio Chryeost 4, 166 R. 

18» 
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gebildetan Flnfsgott der Künstler von der volkathümlichen Vor- 
Btellnng ab, denn diese stellte die Flufsgötter araprünglich misch- 
gestaltig dar, d. h. als Stier mit Menschenantlitz, wie am bekann- 
testen vom Acheloos'), dem vornehmsten aller Flufsgötter. Dieser 
altern Vorstellung grade vom attischen Kephisos begegnen v/n noch 
bei Euripides, dessen Ausdruck Ion 1261 

lä rctvqönoqtpov Ofifta K^qitßov Tiatqöq 
freilich einmal gewählt ist, um die Furchtbarkeit Kreusas noch 
mehr hervorzuheben, und zweitens unklar läfst, wie weit der Dichter 
sich die Stierbildung gehend dachte. Aelian (v. h. 2, 33) kennt 
ein in Athen verehrtea Bild des Kephisos mit Andeutung von 
Hörnern, die freilich nicht stärker gewesen zu sein braucht als 
an Dionysosköpfen, und die wir fgr Pheidias so wenig ableugnen 
wie behaupten können. 

Eine weitere Bestätigung erhalten die FlufsgOtter in dem Giebel 
durch die entsprechenden Figuren von Helios und Selene im Ost- 
giebel, sowie wiederum deren lokalbezeichneude Bedeutung durch 
die Analogie jener Flufsgötter noch besser erhellt. Diese Ver- 
wandtschaft und Beziehung der beide grofse Darstellungen ein- 
rahmenden 'Lokalfignren' wird am deutlichsten durch die Verbin- 
dung beider in späten römischen Darstellungen, wo sie freilich 
des poetischen Lebens entkleidet, ganz symbolisch geworden sind, 
nnd an die Stelle der Flufegötter beschränkten Lokales die all- 
gemeineren Figuren von Meer und Erde getreten sind, so dals 
beide miteinander das Weltall bedeuten und passend Juppiter um- 
rahmen als den Herrn der Welt. 

Einen positiven Beweis flr die Flufsgötter hat endlich Mi- 
chaelis entdeckt darin, dafs zunächst unter dem Einzelnen links (A) 
deutlich zweierlei verschiedene Flächen sich unterscheiden, nämlich 
eine flach erhobene, unebene, die in scharf abgeschnittenem Rande 
endet, nnd an diesen Rand anstofsend die tiefere ganz ebene Fläche 
des Giebelbodens. Während der Oberkörper und namentlich das 
Gewand anf dem höheren unebenen Grunde rnbt, lag das 1. Bein 
anf der glatten Fläche, ja es ist, als ob ein Theil des Beines anter 
der Fläche verborgen wäre. Selbstverständlich stellt diese glatte 
Fläche den Wasserspiegel dar und jener Rand das Ufer, und eben 
diese üfernähe charakterisiert den Flufsgott. Auch versichert Mi- 



>) 0. Jahn, Areh. Zeit 1 



Digitized^yGOOgle 



197 

chaelis, d&(a man anf der Rfickseite deutlich die Wellenbewegung 
des Wassers erkenne, welches den Uferfelsen bespüle. 

Dasselbe Indicinm, das Lagern unmittelbar auf wagerechter 
Fläche Mst auch drfiben die zwei Figuren als Wassergötter er- 
kennen. Das Weib (W, im Giebel) liegt auf der rechten Seite lang 
hingestreckt, den Oberkörper anf dem wenig erhobenen Uferhange, 
Ton dem untergeschlagenen rechten Beine und dem r. Ellenbogen 
getragen, so dafs der Oberkttrper sich weniger erhebt als bei jenem 
männlichen Flnfsgott, und auch das übergeschlagene 1. Bein ruht 
unmittelbar auf dem rechten. Der Kopf erscheint bei Carrey — 
im Original ist der ganze obere Theil der Figur weg^espalten ' — 
mehr hängend, und je nach der einen oder anderen Yorstellung 
w&rde der gehobene 1. Arm schmerzliches oder freudiges Staunen 
ausdrücken. Das feine Gefält ihres Chitons schmiegt sich ziemlich 
eng an die Glieder, und schien mir, namentlich vor der Brust, 
dadurch, dafs es erst eben aus horizontaler in senkrechte Rich- 
tung übergeht, das Plötzliche ihrer Wendung zu verrathen'). 

Neben ihr, mit dem Unterkörper mehr ihr zugekehrt, kniet 
eine sehr kräftige männliche Figur (V, Athen), die bis auf Kopf, 
Arme, Schultern und 1. Bein erhalten ist. Er ruht auf dem rechten, 
untergeschlagenen Beine, welches von auffallender Bildung ist, von 
der einen Seite ganz anders gezeichnet als von der andern. Von 
aufsen gesehn nämlich, der dem Beschauer mehr abgekehrten Seite, 
ruht nur das Knie und die Zehen auf der glatten Fläche, so dafs 
hier der Gedanke an Wasser nicht nahe gelegt wird. Von innen, 
der vorderen Seite, gesehen aber liegt das Schienbein der Länge 
nach auf der Fläche derart, dafs man die vordere Hälfte des Fufses, 
der auf dieser Seite von Gewandfalten verdeckt wird, wie auch 
einen Theil des Schienbeines nur unter der Fläche, also dem 
Wasser, verborgen denken kann. Das 1. Bein war offenbar mehr 
gehoben, und der Fufs wahrscheinlich etwas seitwärts aufgesetzt, 
als wollte er sich erheben, und dazu stimmt die Beugung des 
Oberkörpers theils vornüber, theils auf die linke Seite, wie um 
das rechte Bein frei zu machen. Der rechte Arm war gehoben, 



* •) Eine toade Marke neben ihr im Giebelbodcn (Mich. 7, 8) rührt nach 
Hichaelis' Vermuthnng vielleicht von einer Hydria her, und ein dem ent- 
aprechender Gegenstand war vielleicht der am andern Ende des Qiebels in 
Photographien wie bei Dalton sichtbare Körper. 
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und da das Gewand von dem rechten Fufs her über den Rücken 
hinauf in immer schmaleren Streifen läuft, vermuthet Michaelis 
mit Grnnd, dafs die Hand das Ende desselben empor- und seiner 
Bewegung nachgezogen habe, ähnlich wie der andre Flufsgott Der 
Kopf war gewifs der Mitte zugewandt, wie bei Carrey annnähernd. 

Dafs die beiden Flufsgötter der Eephisos nnd Ilissos wären, 
hatte man schon erkannt, aber die Benennungen schwankten doch ' 
hin und her, bis auf Lloyd's Hinweis auf das natürliche Ver- 
hältnis, wonach der Kephisos nördlich, der Ilissos südlich von der 
Akropolis auf der Seite des Meeres, auf der daher auch Poseidon 
seinen Platz hat, fliefst, nnd dafs die Kallirroe eben in Wirklichkeit 
mit dem letzteren sich verbindet Dieser schon von Leake betonte 
Umstand verliert freilich an Beweiskraft, wenn anzunehmen ist, 
dafs auch Kephisos noch eine Figur neben sich hatte und zwar, 
wie Michaelis meint, eine weibliche. Als Ge^rtin des Kephisos 
scheint mir die Nymphe Moria freilieh nicht glücklich erwählt, 
nicht blos weil sie erst bei Nonnus genannt wird und wahrschein- 
lich kein wirkliches mythisches Leben hat, sondern weil sie eine 
Art Widerspruch gegen Athenas Wunder wäre, da die [loglat, als 
deren Vertreterin sie allein Bedeutung hätte, ja erst die Abkömm- 
linge des neugeschaffenen Oelbanms waren. Auch mOchte ich der 
Symmetrie wegen eher noch eine Wassergottheit haben, nnd flössen 
ja neben dem Kephisos noch andre Bä«he, wenn auch ein Name 
für sie nicht überliefert ist. 

Michaelis findet, dafs das Knicen des Ilissos durch seinen 
Platz im Giebel genügend motiviert sei. Sollte aber nicht die 
eigenthümlich gewundene Haltung zugleich den lUissos charakteri- 
sieren, als den ihn sein Name ('Krummbach' bei Benseier) ja kenn- 
zeichnet'), so wie den graden Lauf des Kephisos sein langgestrecktes 
Lagern in der Giebeleeke in Erinnerung bringt. 

Stellen wir uns das ganze grofse Bild des Götterstreites, von 
dem wir so glücklich sind keinen wesentlichen Zug zu vermissen, 
an seinem ursprünglichen Platze vor, wie es der Athener schon 
unten in der Stadt erblickte und besonders wenn er durch die 
Propyläen in die Burg eintrat. Was er da sah im Bilde, das war 
an selbiger Stelle ja nach seinem Glauben einst hier vorgegangen 
zwischen Ilissos rechts, Kephisos links. Von rechts her, ans dem 



') Vgl. Paus. 5, 19, 7. Nonnus 47, 13. 
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nahen Meere, das er blinken sah, ist Poseidon gekommen, mit ihm 
sein Gefolge Yon Göttern des Meeres, nm mit ihm hier Anbetung 
za erlangen. Zur Linken aber, wo das attische Land nnd der 
gröfste Theil der Stadt lag, da sah er den Urkönig dieses Landes 
mit den Seinen, die Aber Athenas Sieg jubeln gleich ihm selber. 
Mnfste ihm da nicht werden als wäre er selber, wie seine Urvater, 
Zeuge des Streites, der ihn, sein Volk und Land der lichtäugigen 
Göttin zu eigen gegeben hatte? Und sah er nnn sie selbst von 
dem besiegten G^ner weg gegen ihn, gegen das attische Land und 
Volk, das wie im Bilde, so in Wirklichkeit, nnd mehr noch in 
VFirklichkeit zu ihren Ffifsen lag, mit ausgebreiteten Armen sich 
wendend, mulste da nicht vollends das Bild mit der lebendigen Um- 
gebung in eins zusammengehn, und er die Landesg&ttin zu sehen 
glauben, wie sie den begehrten und nun gewonnenen Besitz, ihr 
geliebtes Athen in ihre schützenden Arme aufnahm? 

Gegen dieses Einfügen des Bildes in die lebendige Umgebung, 
so dafs das Bild selbst mit lebendig zu werden scheint, wird man 
theoretisch wohl nichts einwenden. Es lassen sich übrigens man- 
cherlei Analogieen dafür anfahren, um so mehr, wenn man die 
wenig verschiedenen Fälle mit ins Auge fafst, wo nicht sowohl 
das Bild in lebendigen Zusammenhang mit der Umgebung tritt, 
Bondeni aufserhalb der Darstellung liegende Momente der Wirk- 
lichkeit in die Darstellung hineingezogen werden, wie auf einer 
Lampe, die ich bei S. Bartoli gesehen zu haben mich erinnere, die 
Aufrichtung einer Herme dergestalt angebracht war, dafs das Loch 
zum Eingtefsen des Oets zugleich für die Darstellung die gegra- 
bene Grube vertrat. Aehnlich werden wir am Fries die wirk- 
lieben Tempelecken zugleich als Wendepunkte des dargestellten 
Zuges finden, und die Thür der Vorderseite für die Darstellung 
mit in Kechnung gebracht sehn. Analog wird man auch Lykios' 
Knaben mit dem Weih Wasserbecken, so wie seinen puerum suf- 
fiantem languidos ignes finden, so wie des Styppax splancbnoptes 
neben dem Altar der Athena Hygieia nach Bergks Conjektur, ja 
auch die Athena Promachos als Wächterin der athenischen Burg, 
wie dann so manches freistehende Votivbild und im Grunde noch 
mehr das Tempelbild, dessen Wohnung das umgebende Tempelhaus 
ist, dem Speise dargebracht wird u. s. w. Näher verwandt ist die 
Niobe am Berge Sipylos, die Niobiden, wenn sie einst in einem 
Tempelgiebel angestellt waren, unter den Strahlen des Helios. 
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Äncb das Drama weist ähnliche Terwiscbung der Grenzen zwi- 
schen Bild nnd Wirklichkeit auf, nicht nnr die Parabasen, die 
Anspielungen auf Zeitverhältnisse, mit denen freilich arger Mis- 
brauch getrieben ist, die Anrufungen der gewissermafsen vor den 
Angen der atheniaehen Schauspieler stehenden Göttin, der Ntn^ 
■^^A^ttva jtoXtä^ und das täv avQiov rcavaiXtivov im König Oedi- 
pns 1089 '), sondern namentlich die bekannte Beziehung der beiden 
Bühneneingänge auf die Lage zu Land und Hafen. 

Meine Ergänzung öder AnfTassnng von Athenas Bewegung zn 
stützen, will ich noch einige Werke anführen, welche die Göttin 
in wesentlich derselben Bewegung und Haltung darstellen. Anf 
athenischen Münzen der Eaiserzeit') erscheint Athena mit aasge< 
breiteten Armen, das Haupt zurückgewandt, nach rechts eilend, 
in der Linken Schild und Speer, und zwar findet sich einmal ein 
schlangenumwundener Baum, also gewifs der Oelbanm neben ihr. 
Nur die Richtung der Bewegung ist umgekehrt 

Auch in diesem Paukte übereinstimmend ist die Göttin auf 
dem schönen Vasenbilde von Kertsch'), wieder weit ausschreitend 
mit ausgebreiteten Armen, wie um das Jakchoskind aufzunehmen, 
das eben Ge oder Kore-Persephone dem Hermes darreicht. Dabei 
hat Athena den Kopf wieder nach rechts zarüclcgewandt, ohne dafs 
man recht wüfste, ob dieser scheidende Blick der Tympanonschlä- 
gerin unten, oder Zeus nnd Demeter oben gilt Nar die geringere 
Erbebung des Armes und die Anordnui^ der Aigis weicht von der 
Giebelstatue ab*). 

') Vgl. Mommaen, Heortologie S, 392. 

*) S. Beulä, MoDnayes d'Ath^oes S. 393. (Aehnlicli auch auf Hflnzen der 
Lnkaner bei Carelli-CavedoDi S. 124.) Vgl. die Tit«lvigiiette von ÄDOieot 
Hiirblea of tbe Brit. Mus. VI. 

») Stephan! CR. 1860, 1, danach Gerhard Akad. Abb. II. If. LXXVI. 

*) Vgl. auch die Terracottafigiir etruskisober Arbeit Mon. Ined. d, I. VI, 
VII, 72; femer die capitoliniscbe, die von Hirzel mit dem 'myrODischeo' Satyr 
(Annall 1864. S. 235), von Overbcck (BdKSGdW. 1867. S. 144) mit Apollon 
nnd Artemis zusammengeatellt wird, und die von FriedrichB Baust. No. 401 
mit jener capi toi ini sehen Statue einerseits, mit der Giebelstatne andrerseits 
verglichene Alhena mit einer Fackel eines kleinen Reliefs, jetzt bei SchOne, 
Griecb. Rel. 95. 



Digitized^y Google 



Die Metopen. 



Unter den Giebeln den nächsten bildlichen Schmnck bildet 
der Kranz der mit hohem Relief versehenen, wahrscheiulich aach 
einst gefärbten Metopen, einst je 14 an den Schmalseiten nach 
Osten und Westen, je 32 an den beiden Langseiten, zusammen 92. 
Von diesen haften die 28 der Schmalseiten sowie 12 der nörd- 
lichen Langseite (9 am westlichen, 3 am (östlichen Ende) noch an 
ihrem ursprünglichen Platze, alle aber mehr oder weniger beschä- 
digt, einige alles Beliefs beraubt. Besser erhalten sind die Metopen, 
welche von den Enden der südlichen Lai^seite nach London (1 nach 
Paris) gekommen sind; die mittleren beider Langreihen sind durch 
die Explosion meist ganz zerstört, nur einige stark beschädigt 
wieder aufgefunden. Auch hier dienen aber Zeichnungen einen 
Theil des Verlorenen, freilich sehr ungenügend, zu ersetzen. 

Leider hilft uns bei der Erklärung dieser Metopenretiefs wie 
später des Frieses anch nicht mal ein Fingerzeig des Pausanias, 
und sind wir vor der Hand nicht nur über die Darstellungen der 
einzelnen Metopen ganz im Ungewissen, sondern auch das steht 
nicht fest, wie viele Metopen etwa zusammen ein gröfseres Ganze 
bildeten. Es ist hier also ganz besonders vorsichtiges Torschreiten 
nOthig. Auf der südlichen Langseite stellen viele Metopen Ken- 
taurenkämpfe vor, von denen weder auf der östlichen noch auf 
der westlichen Reihe irgend eine Spur vorhanden ist, woher vor- 
läufig zu entnehmen, dafs die Reihen der vier Seiten jede für sich 
zu betrachten sind. Dann aber haben wir natürlich die Östliche 
Reihe an der Front des Tempels zuerst ins Auge zu fassen, und 
zwar lege ich meiner Erklärung die Abbildungen bei Laborde, er- 



>y Google 



gäDzt oder corrigiert durch zwei Photographieen, und die Aogaben 
von Stephani, KObler und die nach Zeicbnangen eines Feodor bei 
Stuart gemachten zu Grunde'). Athena als Gigantenbesiegerin 
wollten Alle auf ein paar Metopen dieser Keihe erkennen ; dazwischen 
dieselbe Göttin in andern Handlungen, z. B. als Erfinderin des 
Wagens, den Pegasos bändigend; aurserdem Abenteuer von Athena 
befreundeten Heroen, wie Herakles' Dreifufsraub, Tbeseus' Kampf 
mit dem Minotauros, so dafs in jeder Beziehung die Einheit auf- 
gegeben wäre. 

Aber schon die doppelte Darstellung Athenas an zwei weit- 
getrennten nnd doch nicht entsprechenden Stellen in wesentlich 
gleicher Handlung ist schwer zuzugeben. Bedenklicher, ja gradezu 
unbegreiflich wäre es, wenn an der Hauptseite lauter Einzeldar- 
stellungen ohne Ordnung und Einheit angebracht wären, da doch 
an der westlichen, sowie an der södlichen Langseite schon auf den 
ersten Blick ein bedeutendes Mafs von Zusammenhang und Ver- 
bindung der Einzelbilder nicht sich verkennen läfst. Denn an der 
Nordseite hängen, mag es auch mit den mittleren Metopen, die 
nur den vierten Theil der ganzen Reihe ausmachen, stehn wie es 
will, mindestens die eilf oder zwölf Kentaurendarstellungen jeder- 
seitg zusammen. An der Westseite bemerkt man aber sofort nicht 
nnr durchgehends Kämpfe , sondern an dem stetigen Wechsel 
kämpfender Reiter mit kämpfenden Fufsgängern') auch eine beab- 
sichtigte Gleichartigkeit, sowie ja auch die Reiter beweisen, dafs es 
durchweg geschichtliche Kämpfe sind. Ja auch an der Nordseite, 
wo nur so wenig sich ermittein läfst, ist wieder an einer Reihe 
von Kentaurenkämpfen kaum zu zweifeln. Für die Einheitlichkeit 
der ganzen östlichen Metopenreihe (Mich. Tf. 5) sprechen aber auch 
unverkennbare Spuren von Symmetrie innerhalb derselben, einer 
Symmetrie, welche unabhängig von aller Deutung, rein äufserlich 
schon wahrzunehmen ist. Darauf, dafs die Bewegung von beiden 
Enden nach der Mitte geht, lege ich kein Gewicht, da ein gleiches 
von der Westreihe sich nicht gradezu behaupten läfst. Unter den. 
Gruppen selbst aber sind die drei Wagen über den drei mittelsten 
Intercolnmnien entschieden durch die Linien der bäumenden Rosse 



■) Jetzt finden sich sämmtlicbe Hetopen am beaten bei Hichaetis 
Tff. 3—5. Text S. 142 ff. 

>) Dies wird freilich von Michaelis S. 148 beBtritten. S. unten. 
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die markiertesten, und diese Wagen sind offenbar mit Beziehung 
auf einander componiert. Die beiden äufsereo finden sieb nicht allein 
auf den beiden entsprechenden Metopen 5 und 10 (von links her ge- 
zählt wie bei Michaelis), sondern sind auch gegeneinander gekehrt 
Der mittelste, durch geflügelte Rosse ausgezeichnet, ist freilich nicht 
ganz genan in der Mitte, weil bei der geraden Zahl der Metopen nicht 
eine die Mitte bilden kann, aber doch soweit wie möglich: man mufs 
Dar die beiden Metopen über dem mittelsten Intercolumnium, grade 
über der Thür zusammenfassen. Dazu nOthigt auch die gleicb&Us von 
eigentlicher Erklärung unabhängige Wahrnehmung, dafs alle drei Wa- 
gen TOD Eämpfergruppen beiderseits eingefafst sind, während die Wa- 
gen und ihre Lenker, soweit ersichtlich, nicht direkt in den Kampf 
verwickelt sind, wodurch die natürliche Vermuthnng entsteht, dafe 
nach heroischer Sitte die Wagen den Kämpfern geboren, welche 
sie verlassen haben und je auf einer der beiden nächsten Metopen 
zn suchen seien, dafs also die Metopen, welche einen Wagen haben, 
je mit einer andern zusammenzufassen seien. Mag snn auch bei 
den beiden äufseren Wagen leichter scheinen den Kämpfer des 
Wagens hinter demselben eben herabgesprungen zu erkennen auf 
den Metopen 4 nnd 11 als vor ihm auf 6 und 9, so ist doch bei 
dem mittelsten Wagen nichts natürlicher als deD herabgesprungeneD 
Kämpfer vor dem Wagen anzunehmen auf No. 8, zumal hier hinter 
dem Wagen eine solche Figur, wie dort auf 4 und 11, nicht vor- 
handen ist, ähnlich wie bei No. 14, die freilich sonst aufserhalb 
der Symmetrie steht. Diese Symmetrie erstreckt sich aber nach 
dem ebengesagten von der Mitte aus über die Metopen 5 . 4 einei^ 
seits und 10 . 1 1 andrerseits nnd hält diese, also doch wohl auch 
die eingeschlossenen 6 und 9 zusammen. 

Endlich auch die drei äufsersten Metopen jederseits mit in 
den Zusammenhang der übrigen hineinzuziebn , gebietet nicht nur 
die Unwahrscheinlichkeit einer anderen Anordnung, sondern der 
Umstand, dafs die allgemeinen und einfachsten Grundzüge der Er- 
klärung längs der ganzen Reihe Scenen einer und derselben Be- 
gebenheit erkennen lassen. Nicht nur Kämpfe sieht man, wie auf 
der mittleren so auch auf der ersten, dritten, vorletzten; sondern 
wie die Kämpfe der Westseite durch die eingemischten Reiter') 



') Beiterinnen, d. h. Amazonen wQtdea freilieb einen mj-tbischen Kampf, 
aber doeh einen einheitlichen annehmen lassen. 
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ala geschichtliche, so werden diejenigen unsrer Ostseite durch die 
Wagen als heroische oder mythische gekennzeichnet. Zu den drei 
symmetrisch geordneten Wagen 'der Mitte Ivommt aber ein vierter 
anf der vierzehnten Metope, dessen Kämpfer anfNo. 13 sich dar- 
stellt, so dafs auf dieser Seite die Gleichartigkeit des Kampfes bis 
zum Ende hin offenbar wird. 

Es ist weiter klar, dafs die Wagen nicht beiden kämpfenden 
Parteien angehören, denn sie stehen einander nirgends paarweise 
gegenüber, sondern jederseits folgen zwei hinter einander und nicht 
einmal zwischen denen^ welche einander zunächst gegenüber stehen, 
auf No. 7 und 10 sind die Kämpfer so geordnet, dafs man jedem 
der Gegner einen der beiden Wagen zuschreiben kOnnte, denn 
nicht eine Bondem zwei Paar Gegner finden sich zwischen den 
Wagen. Ans der symmetrischen Anordnung der mittleren Wagen, 
also dafs die beiden symmetrisch gegeneinander gestellten Wagen 
auf No. 5 nnd 10 noch einen dritten ala gemeinsamen Mittelpunkt 
haben, ergiebt sich ganz sicher, dafs die Wagen einer von beiden 
Parteien angehören, nnd zu eben derselben gehört natürlich auch 
der vierte (14), -dem gar kein Wagen gegenübersteht. 

Hierin ist aber schon nicht allein der Beweis für den Zu- 
sammenhang aller vierzehn Metopen enthalten, sondern zugleich 
das Abzeichen eines bestimmten Kampfes. Denn der einzige my- 
thische Kampf nicht zwischen Einzelnen, sondern gröfseren Par- 
teien, von denen nur eine Streitwagen besitzt'), nach dem Branche 
griechischer Poesie nnd Kunst, ist die Gigantomachie, da die GOtter 
sowohl im allgemeinen auf Wagen fahren, als auch speciell im 
Gigantenkampf, wenn nicht alle, doch zum Theil, während die 
Giganten ohne Wagen sind. Positiver ist ein zweites Argument. 
Gehören alle Wagen, wie gezeigt ist, einer der beiden streitenden 
Parteien, so gehört der Wagen in der Mitte Über dem mittelsten 
Intercohmnium natürlich dem Haupte dieser Partei, und dieses 
Haupt selbst müssen wir anf der anderen Metope suchen, welche 
mit jener zusammen die Mitte bildet. Dafs dies wirklich der Fall 
ist, zeigt nun auch die schon bemerkte Befl%el«ng der Rosse oder 
genauer des einen erhaltenen Rosses, von dem aber das andere. 



') Wenn die 'GiganteogeapÄone' in den töd verbeck, Kunstmythologie 
II. S. 347 ff. N. 10 und 11 aDgefflhrteQ DarBtellungen sicher atad, so sind ^ese 
Vaeenbilder doch nicht tDalsgebeod; vgl. S. 365. 
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TOD vekhem ich auf beiden Photograpbieen die unzweideutigen 
Spuren entdecke, nicht verschiedea gewesen sein kann, vor diesem 
mittelsten Wagen. Die Flügel sind das Symbol der durch die 
Luft sich bewegenden Wesen, ein Symbol jedoch, dessen Anwen- 
dung die griechische Kunst in ihrem idealen Streben mehr und 
mehr beschränkt hat, so dafs von den Göttern nnr wenige und 
untergeordnete oder dienende wie Nike, Iris, (Hermes), deren Haupt- 
thätigkeit die Bewegung ist, sie behalten haben, und auch an den 
Rossen der GOtter, die ja vorzugsweise die Bewegung darch die 
Luft vermitteln, die Flügel immer seltener werden und beständig 
nur dem Pegasos geblieben sind. An diesen ist daher auch bei 
unserer Metope gedacht, aber der Pegasos wird nicht vor den 
Wagen gespannt') mit einem anderen Rofs, nnd zOge er hier auch 
allein den Wagen und dessen Lenkerin, so wAre doch darin nim- 
mer die Bändigung des Pegasos als besondre Tbat zu erkennen; 
oder man weise auch fQr die drei andern Wagen, deren Darstel- 
lung im wesentlichen gleich ist, drei andre mythische Rossebän- 
dignngen nach. Geflügelte Rosse kommen nun aber anch aufuer 
dem Pegasos vor im Besitze und vor den Wagen von Göttern und 
göttlichen Wesen. Also ist das Haupt der zu Wagen in den Kampf 
ziehenden Partei in unsrer Metopeurethe ein Gott, also Götter auch 
die von ihm Geirrten. Und wenn etwas so sind ja auch unter 
den Kämpfenden wenigstens zweimal weibliche Gestalten sichtbar, 
eben die zwei für Ätbena, die Gigantenbesi^erin, gedeuteten auf 
4 and 12, und die auf 4 ist ganz unzweifelhaft im Kampf mit 
einetn bewafineten Gegner begriffen. Da beide weibliche Gestalten 
des langen Gewandes wegen unmöglich Amazonen vorstellen können, 
bleibt wieder nichts andres übrig als an die Gigantenschlacht zu 
denken, den einzigen Kampf, an welchem so gekleidete Frauen, 
d. h. Göttinnen Antheil haben*). 



>) Id der delphiachen Uetope bei Euripides sitxt BelleropboD auf dem 
PegsROs, was auf der UDBrigen eatacbieden nicht der Fall lat. 

■} Michaelis S. US ff. grflndet seine Deutung der Gignutomacbie wesent- 
lieh anf dieselbeu Beweise, die Symmetrie von 5 und 10, auf die Unzweifel- 
haftigkeit des Sieges der einen Partei, nnd dafs zweimal Frauen die Sieger 
Mien, Bodann auf die DionjBoagruppe. Die Einheitlichkeit hat er, der die 
Kord- und SUd-Hetopen vorher behandelt, voranagesetzt. Als weiteren Be- 
weis für den Glgantenkampf macht er die bei den Unterliegenden vorkom* 
meaden Attribute, neben Schilden namentlich Tbierfelle, geltend. 
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Diese tdlgeineiDereti, mehr aaf die Deutung der ganzeo Reibe 
zielenden Argumente bekommen endlich noch eine erwünschte Stütze 
durch die Darstellung der zweiten Metope, die trotz starker Be- 
schädigung doch völlig sicher, sowohl bei Laborde als in den Fhoto- 
graphieen, eine der am meisten charakteristischen Gruppen des 
Gigantenkampfes, welche die griechische Kunst ausgebildet hat, 
erkennen läfst, Dämlich Dionysos mit seinen Thieren, dem Panther 
und der Schlange auf einen weichenden Giganten eindringend. 
Ganz deutlich ist das r. Bein des stark zurückschreitonden Giganten, 
die Umrisse der Hinterbeine und Füfse, des Bauches und zum 
Tbeil noch der Vorderbeine des an denselben heranspringenden 
Panthers. Die bei Laborde gezeichnete Schlangenwindung um das 
Bein des Giganten glaube auch ich zu erkennen wie eine zweite 
, grOfsere daneben, und nur ein Theil der Schlange war es offenbar 
was Leake für einen Bogen nahm, während die welche nach Stuart 
{deutsch 1, S. 445) Herakles und lolaos mit der Hydra beschäftigt 
zu sehen meinten, richtig den Schlangenkörper erkannt haben, in 
der Deutung aber irrten, durch Euripides' Ion 190 verführt Dio- 
nysos ist am Gigantenkampf wesentlich betheiligt, aufser Athena 
und Zeus ist er allein namentlich hervorgehoben im Ion, vermuth- 
licb auch als Gott des Theaters, und fehlte nicht in der Darstel- 
lung der Gigantenschlacht, welche Attalos über dem athenischen 
Theater hatte aufstellen lassen. Fehlt er auch in den umfassen- 
deren Darstellungen auf Vasen meistens'), so sind doch einige 
kleinere^) erhalten, welche bei allerlei Variation im Einzelnen die 
Grundzüge bewahren, von links her gewaltig mit vorgestrecktem 
linken Arm und gezücktem Speer in der Rechten anspringend 
den Gott, nach rechts hin ebenso heftig zurückweichend den Gi- 
ganten, der schon ins Knie sinkt oder gar gefallen ist. Dazu 
kommen nun die Thiere scbsn auf einer schwarzfigurigen Vase, 
wo der Gott nach älterer Art noch einen Schild trägt, während 
später mit zunehmender Individualisirung') ein Pantherfell, ähnlich 

■) Stephani CG. 1867. S. 182 , wo aber meistena Dionyaos nicht sicher 
charakteriaiert iat. Jahn la Gigaatomachia, ÄDnali 1860. S. 176. 

*) a) Gerhard Äuaerl. Vaa. I, 63. schwnrzfig. b) das. 51. TOthGg. o) das. 
64. rothf. d] das. 2, 85 rotbf. e) Millingen, uned. monum. I, 25 rothf. f) Millin. 
GH. 88, 336*. g) FrCbner Choix de vosea greoa V. u. b) daaelbat S. 23 be- 
BchriebeD. Vgl. Stepbani CR. 1867. S. 186. Jahn a. 0. S. 182. 

') Ebeoao bei den andern Göttern: Zeus mit Helm, Schild und Schwert 
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der Aigis, seinen Arm deckt, oder wie trininphireod dem Feind 
der Becher entgegengehalten wird. Die Schlange nmringelt den 
Gegner'); auf jener älteren Vase fallen aufserdem zwei LOwen ibn 
an; anf einer andern hält der Gott den Panther in der Linken 
dem Feind entgegen, nnd anf einer dritten ist das Thier diesem 
bereits anf die Scbnlter gesprungen. Beide Male ist der Panther 
winzig klein, wohl weniger in der Absicht Gott und Riesen soviel 
grOlser erscheinen zu lassen, als vielmehr um möglichst frei mit 
dem Thier schalten zu köneen. In unserer Metope ist seine Gröfse 
in richtigerem Verhältnis, und springt er daher von der Erde an. 
Dafs die Metope den Vasenbildem als Vorbild gedient, ist nicht 
wahrscheinlich, vielmehr dafs beide einem älteren im Mythos vor- 
gezeicbneten Typus nachahmeii '). 

Ist somit die Gigantomachie als Gegenstand der ganzen Ost- 
licheo Metopenreihe nachgewiesen, so sei, bevor wir noch weiter 
einzelne sonst bekannte Züge hier wiederzufinden Buchen, an an- 
dere Darstellungen desselben Gegenstandes an Tempeln und hei- 
ligen Gebäuden erinnert, dem Dargelegten zur Bestätigung'). 
Anfser einer Darstellung am Giebel des Schatzhanses der Megareer 
in Olympia ans unbestimmter Zeit sind namentlich drei*) in Me- 
topen berühmter Tempel bekannt, des delphischen Apollotempels, 
des argeiischen Heraions und des Zeustempels in Agrigent, von 
denen mindestens die letzten beiden, wahrscheinlich auch der erste 
jünger als der Parthenon sind, nnd bei denen verschiedene Um- 
stände direkte oder indirekte Nachwirkung des athenischen Vor- 
bildes annehmen lassen. In Delphi arbeiteten Athener die Giebel, 
nnd Earipides stellt ja beide Tempel zusammen als Prachtwerke; 
auch befand sich ja in dem einen Giebel ähnlich wie im Ostgiebel 



Ifon. med. d. Inst. VI. VII, 78, später blitzend ; ebenda auch Hera mit einem 
Schwert, Artemis mit Helm und Schild nnd Speer Brit. Mus. Catal. 483, spSter 
bogeoschielsend. Overbeck, Kunstmjth. S. 350 erklärt jene V&se für parodisch. 

>) Statt der Schlange umstrickt bei Euripide» der Gott Beinen Feind 
mit Eteben, wie er es ancb bei Telephos und Lykurgos macht; (Nonnus 12, 
174 Tetgleioht den in eine Rebe sich waadelnden Ämpeloa mit einem Siftt 
Ignaiv). Vgl, Gerhard, Trinkachalen AB. 

>) Ebenso urtbeilt über die Gruppe des Kaineus mit den Kentauren auf 
Vawn und in Reliefs 0. Jahn, Ännali 1860. S. 16. 

*) Vgl- Stark, Gigantomachie auf aDtiken Reliels und dem Tempel des 
Juppiter Tonans in Rom. 

*) Die Hetopen von Selinus beweisen aber, dals es schon frfihei Torkam. 
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des Parthenon Helios, wenn gleich mit etwas veränderter Beden- 
tnng. In Argos weist zunächst die Verbindnng der Darstellungen 
in Giebel und Metopen nach Athen, da wie am Parthenon die Ge- 
bnrt der Athena im Giebel mit den Gigantenkämpfen in den Me- 
topen, so hier die Geburt des Zeus und Gigantenkämpfe verbanden 
waren'). Es läfst sich aber auch vermuthen, wer der Träger 
dieser Vermittelung gewesen. Wer die Seulptnren am Heraion 
gemacht, wird zwar nicht überliefert, aber man wird geneigt sein 
hier dem Polykleitos, der das Goldelfenbeinbild der Hera machte, 
und seinen Genossen ähnliche Thätigkeit zuzuschreiben wie dem 
Fheidias in Athen. Nun kann man freilich Polykleitos' Aufenthalt 
in Athen nicht so nachweisen, wie Overbeck versucht hat*), aber 
es ist doch kaum denkbar, dafs Polykleitos, als ihm eine Aufgabe 
gestellt wurde, wie sie kurz vorher in Athen und Olympia von 
Pheidias glänzend gelöst war, verabsäumt haben sollte, beide oder 
wenigstens eins der beiden Goldelfenbeinbilder zu studieren. Jeden- 
falls aber ist von Polykleitos' Schäler oder Genossen Naukydes, 
der neben der Hera eine goldelfenbeinerne Hebe machte, Anwesen- 
heit in Athen und Thätigkeit auf der Akropolis bezeugt'). 

An das Heraion erinnert wieder der etwa gleichzeitig gebaute 
aber unvollendete Zeustempel im dorischen Akragas, denn wie 
jenes zeigte dieser in den vorderen Metopen Gigantenschlacht*), 
in den hinteren Troerkämpfe, so dafs zu vermuthen, fQr den einen 



•) Overbeck B. d. S. G. A. W. 1866 S. 230 will trotzdem, dafs auf beiden 
Seiten deutlich zwei GegeoBtSnde, die in umgekehrtem VerhältniB eleben, 
genannt sind, alles gesagte nur von den Hetopen versteben und findet den 
üebergang zwischen zwei durch fiiv und de verbundenen Sätzen so abrupt, 
dars er eine Lücke dazwischen statuiert. Vgl. Kunstmyth, 11, 8. 323 f. Na- 
mentlich der offenbare Zusammenhang der Metopenreiben macht es unmög- 
lich die Zeusgebnrt mit der Giganten achlacbt in einer Frontmetopenreihe zu 
verbinden. 

>) Gesch. d. gr. Plastik I, 302. Vgl. 0. Jahn in Ärch. Zeit. 1866 S. 254. 

■) Eine Statue des Phi'ixos. Vgl. 0. Jahn, Ärcb. Zeit. 1863 S.30&. Daianf 
dafs er wie Älkamenes eine Hekate, wie Htcou einen Diskobol gemacht, ist 
kein Gewicht zu legen. 

*) Dars es die Metopen waren, zeigt Jahn, Annali 1863 S. 2ib. Holm, 
Sicilien 1, S. 296 und Schabring, Histor. Topogr. von Äkrogaa S. 55, denen es 
entgangen ist, denken nur an Qiebelgruppen. Bureians (Gr. Kunst. S. 448 
fi. 66) Vorschlag c4T(ov statt oioiSf zu schreiben, scheitert an fiigei. Over- 
becka Einwendungen (Eunstmjth. II, S. 359) scheiuen mir nicht zutreffend. 
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Giebel Bei die Gebort des Zeus bestimmt gewesen. Vor Hera nod 
auch vor ApoUon verdient aber ein Tempel Athenas mit dem Sieg 
über die G^anten geziert za werden, da sie neben Zeus und 
Herakles die Hauptkämpferin ist; und dafs grade die Athener ihre 
Borggöttin wegen dieses Sieges feierten, zeigt ja die Darstellong 
desselben an dem Schilde der Parthenos, wie in dem alle vier 
Jahre auf die But^ gebrachten FeploB, dessen Zeichnung wohl am 
ersten den Vasenmalern Vorbild war. 

Nach Athena werden wir uns nun zunächst umsehn, und die 
man an zwei Stellen dargestellt glaubte, voraussichtlich an einer 
von beiden finden, auf 4 oder 12'). Die kämpfende Gfittin ist 
auf beiden angreifend, die von \2 so, dafs sie den linken Arm 
mit einer faltigen Masse zur Abwehr vorstreckt Dafs dieses Ge- 
fältel bei Laborde so deutlich als ein Stück Gewand gezeichnet 
ist, spricht schon gegen Athena, der zu solcher Bedeckung nur 
die Aigis könnte gegeben sein. An der Göttin auf 4 ist freilich 
der ganze Oberkörper mit Kopf und Armen so entstellt, dafs po- 
sitive Kennzeichen der Athena nicht zu entdecken sind. Dafs 
aber ihr Gegner schon halb am Boden liegt, während der G^ant 
von 12 wohl den Rücken wendet, aber noch aufrecht ist, mnfs 
uns bestimmen dort, nicht hier Athena, die Giganteobesiegerin 
zu erkennen, deren Gegner überall, namentlich auf den unzähligen 
Vasenbildem, niedersinkend dargestellt ist*). Auch das fällt ins 
Gewicht, dafs die Göttin auf 4 dem Mittelpunkte wenigstens um 
eine Stelle näher gerückt ist, als auf 12. Auf den ersten Blick 
könnte auch dieser Platz noch zu wenig angemessen für die Vor- 
kämpferin unter den Gsttern, die Göttin des Tempels erscheinen, 
aber giebt man zu, dafs die Mitte selbst so im Ostgiebel wie hier 
nicht ihr sondern ihrem Vater gebührt, so wird sich auch die Ent- 
fernung der Athena von dem mittelsten Metopenpaar und ihre 
Trennung dureh die zwischengeschobenen Figuren auf eine für 



I) UomOgUch kaau ich MichaeliB beistimmen, welobei S. 144 den |>w- 
seodateD Platz fllr Athens auf dem Wagen des Zeus sieht Ko. 7 wodurch 
rie, die im Peplos den Enketados zu Boden Btreoicend erschien, vom Kampfe 
selbst aosgeschloesen wäie, während andre Göttinnen mitatreiteu, gegen die 
bildlicUe und schriftüobe Tradition; denn auch £ur. Ion 1528 muls Sq- 
fuartv der eigene Wagen Athenas sein. Nike, Iris, Leto bieten sich zu Wa- 
geolenkerinnen besser dar. 

») S. Gerhard AV. I, 5. 92. 

14 
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obige Entscheidung günstige Weise erklaren. Auf beiden Seiten, 
zwischen 4 und der Mitte sowohl wie zwischen dieser und 13, 
findet sich je ein Wagen auf 5 und 10, jener unmittelbar hinter 
der Göttin auf 4, die ich für Athena erkläre, dieser durch eine 
andere Eämpfergruppe von der Göttin auf 12 getrennt, 80 daTs er 
nicht dieser zunächst angehören kann. Sind aber mehrere Wagen 
vorbanden, so mufs vor allen übrigen Göttern nach Zeus Athena 
durch einen solchen ausgezeichnet sein, welche im Peplos fahrend 
dargestellt war, in dem Gigantenkampf oder nach dem Siege, und 
auf athenischen Vasenbildem vom Wagen herab die Giganten l>e- 
kämpfend erscheint*). Aufser dem Wagen- stehn zwischen der 
Göttin von 12 und der Mitte noch zwei Eämpfergrnppen auf 9 
und 11; wer aber wQfste zwei Götter zu nennen, die mit ihren 
Gegnern passend zwischen Zeus und Athena eingeschoben wären. 
Auf der anderen Seite dagegen trennt die Göttin von 4 aufser dem 
ihr zugehörigen Wagen (5) nur eine einzige Grnppe (6), von der 
soviel wenigstens zu erkennen, dafs sie grade den Mitstreif«r der 
Götter darstellen kann, dessen natürlicher Platz zwischen Zeus 
und Athena ist, nämlich Herakles. Diesen seinen Sohn liefe Zeus 
darcb Athena, die Freundin und beständige Begleiterin desselben, 
zur Theilnahme an dem Kampfe rufen, da nur durch seine Waffen 
die Giganten getödtet werden konnten'), und demgemäfs erscheint 
Herakles in den Darstellungen des Gigantenkampfs auf Vasen bald 
auf dem Wagen des Zeus, bald auf dem der Athena'). Wo nun 
die Götter, wie in unseren Metopen, des Raumes wegen nicht von 
ihren Wagen herab kämpfen, sondern daneben stehend, liefe jene 
Kampfgenosseiiscbaft des Zeus und der Athena mit Herakles sieh 
nicht besser darstellen, als indem er zwischen beide Hauptgötter 



') Bei den Bewobnern dea arkadischen HimtliyTea hiefs nach Paus. 8,47, 1 

Athena Hippia on J^ Ixiivoii' Xoyip ytyvofiiviK Toif 9(0»; npof riyaviae fta^^ 

tn^kcoiy 'EymXäJip i'nnuv lö ägfitc, nicht iils ob die QOttin nach dortiger Sage 
allein den Wagen in diesem Kampfe gebraucht hätte, sondern dafs sie den 
Enkeladoa niedergefabren war das Besondere. 

") Dafa nach andrer Ueberliefening Heraklea und Dionysos, zwei Sterb- 
liche, SU Hülfe gerufen werden, kann aus verscbiedenen Gründen, die jeder 
aieht, nicht benutzt werden, Athena doch anf 13 anzusetzen statt auf 1. 

») Mit Zeus a. B. Mua. Gregor. II, 7; Gerb. A. V, I, 5; München N. 719 ; 
Brit. Hus. Catalogne 557; Gerhard Etruek. Trinkach. X. XI; Vaticsn Gerhard 
a.'a. 0. N. 23, b. Mit Athena: Geih. a. a.. 0. N. 23, g; ebenda I, Gl und S. 26 
N. 24, 1. Vgl. Overbeck, Kunstmyth. II, S. 363. 
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und ihre Wagen gestellt wnrde, so dafs er mit einem oder mit 
dem andern Wagen gekommen s^d konnte. 

Sehen wir nun dies« Gnippen selbst noch einmal an. 

Der Gegner Atbenas, den wir Eokelados nennen dürfen, sinkt 
vor dem ADdrang der Göttin zusammen. Er scheint bekleidet mit 
einem grobfaltigen Stoffe. Seine Haltung gleicht sehr deijenigen 
des unterliegenden Lapithen auf der vierten Metope der Südseite; 
er sitzt noch nicht ganz am Boden, sondeni hielt sich wohl durch 
die gegen den Boden oder auf eine Erhöhung') gestQtzte Rechte 
etwas empor, während er mit hochgehaltenem linken Arm — das 
ist noch ganz deutlich — den Schild über sich erhebt, wie jener 
Lapithe. Die GOtlin erhebt den einen Arm und da sie ja doch 
nur die Vorderseite gegen den Beschauer kehren kann, den linken, 
also nicht mit der Lanze sondern nur mit dem Schild oder der Aigis. 
Nicht ganz deutlich ist mir in der Photographie ein Bekleidungs* 
stück, welches sie über ihrem Chiton trägt, dessen Rand etwas 
unterhalb des Gürtels erscheint und das vor der Brust eine runde 
• Erhöhung zeigt; man denkt an die Aigis, doch will nicht alles 
dazu passen. 

Von dem Wagen der Göttin auf 5 ist der Wagenkasten deut- 
lich, an dem Leibe des Rosses ist ein Stück der Deichsel zu er- 
kennen, so dafs also das zweite Rofs &eigearbeitet gewesen ist 
Von den Armen des Lenkers oder der Lenkerin aber, die bei 
Laborde schwach angedeutet sind, kann ich nichts entdecken. Da- 
gegen sehe ich von dem Wagenlenker auf 7 deutlich die beiden 
Hände übereinander gehalten, während die Figur wie auch der 
Wagen nur als undeutliche Masse erscheinen, ausgenommen den 
unteren Rand des Wagenkastens. Auf 7 sehe ich da, wo bei La- 
borde nur eine undeutliche Linie gezeichnet ist, vor dem Fl^el- 
rosse das Bein eines zweiten Pferdes, welches aber so viel weiter 
zurückgestanden haben raüfste, wie es bei den Frieswagen fast 
regelmäfsig ist. Zwischen beiden bemerke ich das vordere Deichsel- 
ende, vom mit einem nach unten gekrümmten Haken. Ja auch 



') Vielleicht ein Stein, den der Gigant ergreift zum Wurf, wie der La- 
pith jener Hetope und desgleichen der der äOtea Metope, dessen Lsge viel- 
Iriebt noch fibereinatimmender ist; und wie in den Gigantenkämpfen anf 
Vasen grade Athenas Gegner öfterB thut, z.B. schwarstig.: Brit. Uns. Gatal. 
557. rothßg.: HUller-Wieseler D. a. K. 11,843. Dasselbe gegen Zeua: Elite 
ciram. 1, 3. 
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hinter oder jeoseits des Flfigelrosses finde ich mir kaum zweifel- 
haft Theile eines dritten Rosses,. sowohl ein Vorderbein als Hinter- 
beine, mit dessen Annahme aach ein viertes') nothwendig würde, 
wobei indes die Beflflgelui^ auf die beiden mittleren beschränkt 
gewesen sein könnte*). So gewaltig wie diese, bäumen die Rosse 
vor keinem andern Wagen, aber auch keine andern sind geflügelt, 
und vor diesen schleudert Zeus seinen Blitz. Zeus, welcher in 
den gröfseren Darstellungen des Kampfes auf Vasen selten fehlt'), 
läfst sich hier in der Mitte freilieb noch weniger strict beweisen 
als vorhin Athena, aber zu dem aus der ganzen Composition her- 
genommenen Argument, dem Ehrenplatz in der Mitte, dem Vorzug 
der Flügelrosse*), ist doch erstens bei Laborde ein Mann') der 
von dem Wagen herkommt sicher, und dieser Mann greift mit der 
Linken nach dem Schilde, hinter dem sich der nicht zu erkennende 
Gegner birgt. Nach aller Analogie ist, da nur ein Beschildeter 
vorhanden ist, in diesem der Gigant, der Gott in dem Unbeaehit- 
deten zu erkennen. Ich will nnn nicht behaupten, dafs diese Art 
des Angriffs nicht für alle Götter pafst, sondern nur ein Yasenbild*) 
eitleren, auf welchem Zeus, der meist den Wagen besteigend oder 
darauf stehend den Blitz gegen seine Feiade schleudert, wie auf 



■) Eai, Herc. für. 177 Jtöt — li^Quina. 

■) Am Gipa Bind alleidinga nnr Spuren von eiaem zweiten beobscbtet, 
das HichaeliB DOch nicht mal sicher scheint, aber das Michaelis selbst auf- 
fallend hohe Relief des erhaltenen Pferdes, neben welchem man nur ein 
äufserea noch annehmen will, spricht filr das Vorhandensein eines dritten im 
Hintergrund. Das vierte wäre dann ganz freigearbeitet gewesen und spurlos 
verschwunden. 

') Overbeck, Gr. Kunstmyth. II, S. 352; 371. 

*) Darum sieht auch Michaelis hier Zeus. Vgl. die oberste Gruppe an 
dem Peplos der DresdencT Pallas, Overbeck Atlas dgEH. V, 5, wo allein das 
Gespann sich findet, und der Platz Zeus zukommt. 

') Auch in der unförmlichen Masse der Robert'scben Zeichnung bei Mi- 
chaelis 5, VIII findet man die Labordesche Figur wieder. 

>) Brit. Mus. CaUl. 758, Elite oäram. 1, 3 (rothflg.). Die Bewegung des 
Zeus ist Übereinstimmend, nnr dals er in der vorgestreckten Linken sein 
Scepter hält, auch auf einer scbOnen Schale (Gerhard Trinksch. II. III), wo 
Zeus, Hera, Athens, Ares <?), Poseidon, ApoUoa, Artemis kämpfend erscheinen. 
Es ist der alte Typus des Zeus, den Jahn Nuove Memorie S. 16 ftir den Zeus 
PolieuB in Anspruch genommen, der aber auch sonst sehr verbreitet war. 
Vgl. Overbeck Kunstmyth. II, S. 19. 33 f. Auch wo er nicht den Gegner packt, 
streckt er doch die Linke nach ihm aus, Jahn a. 0. S. 183. 



Digitized^yGOO^IC 



213 

Qssrer Metope den im Fallen sich nrndrehenden und noch ejneo 
Felsblock gegen Zeos mit beiden Händen erliebenden Giganten mit 
der Linken an der Schulter fafst, während die Rechte den Blitz 
schlendert. So läfst sich ancb auf der Metope nach Laborde der 
rechte Arm leicht den Blitz erhebend ei^änzen. Was nnn auf 6 
dai^estellt ist oder war, wird nicht leicht einer ganz enträthseln, 
ol^leieh fast mebr Detail als auf einer der andern Metopen zu 
sehn ist. Soviel aber ist auch bei Laborde, der doch nicht genug 
jnebt, zu erkennen, dafs auch hier gekämpft wird und zwar mit 
ganz besonderer Anstrengung. Von links, und wenn wir die Me- 
topen verbinden, von dem Wagen der Athena her stürmt eine 
nackte männliche Figur, über am Boden liegende Gegenstände weg, 
auf die er mit stark gebogenem Knie seinen linken Fufs setzt, mit 
dem linken Arm ähnlich wie Zeus voi^eifend nach Kopf oder 
Nacken seines Gegners, gegen den die Rechte den Streich fahren 
moTste, oder (s. bei Michaelis) die Hand gegen ein Felsstnck stem- 
mend (Ygl. den Helden rechts von der rechten Gflttei^ruppe des 
östlichen Theseionfrieses), welches denn natflrlich von dem Gegner 
her drohte. Der Gegner scheinen übrigens zwei vorhanden'), wie 
auf den Vasenbildem oft ein Gott mehreren Giganten begegnet, 
besonders so, dafs einem Gefallenen ein andrer zu Hülfe kommt. 
So scheint auch hier einer zu Boden gesunken, sitzend noch die 
Anne g^en den Sieger zu kehren, während der zweite bereits 
mit der Rechten dem Gegner unter die linke Achsel greift, mit 
der Linken aber entweder sich von dem Griffe desselben zu be- 
freien sucht, oder, wenn vielmehr über ihm ein Felsblock sich zeigt, 
diesen gegen den Gegner zu schleudern*). Der unter solcher Last 
zusammengedrückte Leib des Giganten ist von sehr mächtigen Pro- 
portionen, wie mitunter auch auf Vasen die riesige Gröfse der Gi- 
ganten sich zeigt, beständig beim Alkyoneus. Der Kampf mit 
diesem erscheint oft als Einzelabenteuer des Herakles'), ist aber 
auch eingereiht in die allgemeine Gigantenschlacht, und ist auch 
da eben dieser Gegner des Herakles, der bergesgleiche, wie ihn 



') Anoh unter den Metopen dei Südaeit« ist eine mit drei Personen {18}. 

■} Leake: 'ein Heroa, vielleicht Herakles, der eine bärtige Figur erlegt; 
hinter ihm Felsen'. 

■) 0. Jahn, Abenteuer des Herakles auf Vasenbitdero, Berr. d. Sachs. 
Ges. d. Wiss. 1853, S. 136. 



Digitized^yGOOgle 



214 

Pindaros nennt, neben dem von Z^ns selbst bezwnngenen Por- 
pbyrion der furchtbarste '). Unsterblich in dem Lande, in welchem 
er geboren war, gleich Äntaios, forchtbar besonders durch ge- 
schlenderte Felsen*), mafste er von Herakles auf den Rath Athenas 
ans Pallene fortgeschleppt werden, um zu sterben. So ist aach 
anf Vasen nicht allein dargestellt wie Herakles den schlafenden 
Riesen überfallt, sondern öfters anch, wie er mit ihm ringt, 'um 
ihn von dem heimathlichen Boden fortzuschleppen' (Jahn a. a. 0.). 

Alles zusammengehalten also scheint mit nicht minderer Wahr- 
scheinlichkeit, als oben Zeus und Athena, hier zwischen beiden 
Herakles mit Alkyoneus angenommen werden zu können'). Ist 
unter Alkyoneus am Boden wirklich noch ein Gigant dargestellt, 
so müssen wir das wohl ans der Verbindung dieses Kampfes mit 
dem grofsen Gigantenkampf erklären. Dafs Herakles allein zwei 
Gegner überwindet, wäre eine ganz gute Andeutung seiner gedoppelten 
Arbeit in diesem Kampfe, indem er nicht nur seinen besonderen 
Gegner überwindet, sondern auch noch allen von den Göttern 
besiegten Giganten den Rest giebt'). 

Die angreifende Göttin anf 12 fanden wir der Athena auf 4 
ziemlich ähnlich, ausgenommen dafs sie mit dem 1. Arm nicht die 
Aigis, sondern ein Stück Gewand schützend vorhält. Die bereits 
geltend gemachte Verschiedenheit der Haltung des Giganten ihr 
und der Athena gegenüber ist ähnlich derjenigen zwischen den 
zwei Metopen des mittleren selinuntischen Tempels {Müller D. a. K. 
I, 26. 27'), die gleichfalls je eine Göttin siegreich gegen einen Gi- 
ganteo zeigen, nur dafs diese beide um einen Schritt näher dem 
Verderben sind. Auch hier wird man dem völlig erliegenden 



') Apollod. 1, 6, 1 iSiiifi^e di nävvoy ÜogifVQÜor n xat 'AXxvovtvs, ös 
<fq lati aiiivaioc ^y tv pJiiQ (yirviBii yp fia-(6ftevog. Vgl. 0. Jahn a. a. 0. S. 144. 

*) S. Jahn a. a. 0. S. 136. 

*) Am meisten gegen Herakles spricht das flatternde Gewaad, das aber 
doch wohl auch das LOwenfell sein könnte. Jedenfalls erlaube ich mir die 
vom linken Arm herablaufenden Falten zu bezweifeln, da ich in den Fhoto- 
grapbieen hier vielmehr den unter die Achsel gestemmten Ann des Riesen 
wahrnehme. 

*) Apollodoros 1, 6, 2 (vgl. Schoemann, Prometheus S.liO). Hier Poseidon 
nnter dem Felsen einen Giganten begrabend zu sehen, wehrt mir die auch 
von Michaelis anerkanate dritte Fignr; zweitens das allzu sttlrmtsche Vor- 
dringen, das fSr Herakles grade charakteristisch ist; drittens dafs der Gigant 
nicht niedergesunken ist, wie ea bei Poseidon gewöhnlich ist. 
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gegenfiber wegen der Gewandang Athena zu erkeDDen geneigt sein, 
för die andre an Hera, Artemis, ailenfalls Demeter denken, letztere 
freiltcli seltener. Dafs anf nnsrer No. I der Gigant die Göttin nicht 
antastet, wie Porphyrion die Hera, ist kein Beweis gegen Hera, 
die auch sonst gleich Athena ihren G^ner niederwerfend erscheint'), 
eher die Entfernung von Zeus, und dafs das für Hera charakteri- 
stische Motiv anderswo sich darbietet. Für Artemis, deren Waffe 
ja auch eine Fackel sein könnte, die Michaelis vermnthet'), spricht 
dagegen nicht nur, dafs sie ränmlicli fast der Athena gegenüber- 
steht, sondern auch die Darstellung der nScfasten Metope 11. Hier 
ist, deutlicher noch in der Photographie als bei Laborde, rechts der 
in die Knie gesunkene Gigant zu erkennen, links möglichst ent^ 
fernt von ihm sein Besieger, zuweit als dafs ihn die ausgestreckten. 
Hände jenes abwehren könnten, der in seiner Haltung, den linken 
Arm, wie es scheint, hintenüber hebend, ähnlich ist, wenn ich recht 
erinnere, dem von Artemis geschossenen Niobiden auf dem schönen 
Albanischen Relief. Und nach der Entfernung nicht nur, sondern, 
wie Michaelis anerkennt, der Apollon hier nicht sucht, auch nach 
der bei Laborde noch zu erkennenden Haltung seines männticben 
Gegners, welche die gröfste Aehnüchkeit mit der gigantenschiefsen- 
den Artemis eines vatikanischen Sarkophags^) und dem drachen- 
schiefsenden Apollon einer Münze von Kroton') hat, ^It er nicht 
durch eine Watfe des Nahkampfs, sondern durch Pfeile, so dafs wir 
auf 11 und 12 beieinander Artemis und Apollon haben'). Letzterem 
würde der Wagen auf 10 gehören, an dem noch deutlich ein Bobr- 
Ioch°) 2u sehn ist, einstvermuthlich zum Einsetzen desRades bestimmt. 
So bildeten also durch Wagen ausgezeichnet einen die ganze 
Reihe beherrschenden Dreiverein, Zeus mit Athena und Apollon, 
wobei wir jener homerischen Anrufung 

Zev te näfsQ aal ^A^valri xai 'AnoXXov 
mächtiger, Bcbützender Götter gedenken. 

•) Gerhard, Triaksch. III. IV. Brit. Uua. Catal. 483. Hon. ined, d. Inst. 
VI, Vir, 78. 

*] Wie aaf eioer aotea asgefübctea Vase. 

*) HülIer-WieBel. D. a. E. II, 848. 

») ib. II, 145. 

■) Auf Vasenbildern erscheint Apollon, alleidiDgs nicht wie bei Apol- 
lodor. 1, 6, 3 die Gigaaten mit Pfeiien erlegend. Overbeok Gr. Eiinatmyth. II, 
S. 373. 

") Nicht so deutlich ist ein solches an dem Wagen des Zeus auf 7. 
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Anf 9 neben dem blitzenden Zens wollte man den berühmten 
Dreifofskampf des Herakles nnd ApoUon sehen, mit dem aber die 
dai^stellte Grnppe nur das Ringen zweier Personen gemein hat. 
Nach Laborde würde man die Vorstellung von zwei männlichen 
Streitern gewinnen, doch ist anf beiden Photographieen die lange 
weibliche Bekleidung der rechten Fignr völlig deutlich']. ÄufTallend 
i^t nur das starke Hervortreten der Beine ans den znrückflattemden 
Falten, nnd besonders das unweibliche Heben des linken KnieeSj 
da doch der Oberkörper dieser Figur sich nicht vomüberlegt, als 
stürmte sie zum Angriff gleich Herakles, oder wie Atbena und 
Dionysos oft den einen Fnfs auf das Bein des weichenden Gegners 
setzen. Die Bewegung dieser Figur ist keine freiwillige, jene He- 
bung des linken Beines kann nur durch Anpacken und Zerren 
des Gegners bewirkt sein, und dazu pafst was von diesem zu sehn 
ist, energisches Zurücktreten nach links, ohne dafs er die Hand 
zum Schutz gegen den Gegner erhöbe, wie er doch müfste, wenn 
er vor überlegenem Angriff wiche. Vielmehr läfst sich der Arm 
des Giganten, über welchen Falten eines Thierfells*) laufen, dessen 
herabhängender Sehweif durch seine Schwingung') die starke Be- 
wegung ebenso wie die Gewandfalten der Göttin versinnlicht, 
deutlich verfolgen bis an der Göttin gehobenes Bein, das demnach 
von dem Giganten gepackt war'). Somit hätten wir hier den An- 
griff des Porphyrion auf Hera, von dem Apollodoros spricht: Zeus 
habe dem Porphyrion Begier nach Hera eingeööfst, und als er deren 
Gewand zerreifsen wollte, habe sie nach Hülfe gerufen, worauf 
Zeus ihn niedergeblitzt und Herakles ihn vollends mit seinen Pfeilen 
getödtet habe'). Da sieh Porphyrions AngrilT auf Hera und seine 
Bestrafung durch Zeus im Räume einer Idetope nicht darstellen 

') Wäre es ein herabgefallener Mantel, so würde der gehobene Fab 
Bchirerlioh so von den Falten überdeckt sein. Dieser Fufs iat ferner nicht 
au%eaetzt, die Sohle ist bei Michaelia viel zu horizontal gezeichnet, und der 
schräg abfallende Rand des Gefalts aatei dem Fafs läfst jede Stütze vei- 
missen. Weiblich iat die Figur aber auch wegen der Locken, die fUr einen 
Apollo doch wohl nnerhSrt wären in solcher Länge. 

'} Ob die Wabmehmnng dea Thierfells die Deutnng auf Herakles ver- 
anlagt hat? 

') Vgl. Södaeite Metope 28. 

*) Man vergieiche die von dem Eentanr Stldseite 12 gepackte Frau. 

*} Aehnlich hatte Porphyrion Leto angetastet und wurde dafär von 
ApoUon erschossen, was anf Vasenbildem dai^stetlt ist. 
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Hers, ist dem Zens zasäcbst ein andrer Gigant gegenüber gestellt, 
nach dessen Vernichtung, über dessen Leiche weg er seine Blitze 
gegen den Frevler schleudern wird. 

So t&aäea wir Zens, Herakles, Athena, Hera, Apollon so neben- 
einander gestellt im Kampfe, wie sie es in Apollodoros Erz&h- 
Inng sind. 

Von den Göttern, die wir nach sonstiger üeberliefernng noch 
dargestellt erwarten möchten : Poseidon, Hephaistos, Ares, Hermes, 
mfissen wir einen aufgeben, da von den vier noch übrigen Me- 
topen eine, die 14 te, noch ein Gespann enthält. Da Hephaistos 
nnd Hermes gemeiniglich nicht fahren, nnd auch Poseidon grade 
im Gigantenkampf anders auftritt, bliebe nur Ares Qbrig, dessen 
Streitwagen schon aus Homer bekannt ist. Dnrch Constatierung 
jedoch der beiden schon von Leake gesehenen Fische an der FlSche, 
aus welcher die Rosse allerdings anders als bei den drei übrigen 
Wagen emporsteigen (s. Michaelis), fUlt diese Deutung. Es vrird 
mir nun aber überhaupt zweifelhaft, ob der Wagen einen Kämpfer 
bringt, da es eine wunderliche Verspätung wäre, überdies der Gegner 
fehlte. Der siegreiche Gott von 13 kann aber nicht wohl schon 
auf dem eben auftauchenden Wagen gekommen sein. Auch die 
unsymmetrische Erscheinung dieses einen Wagens hier am Ende 
scheint eine andre Erklärung zu verlangen. 

Sollte es nicht vielleicht die Nacht sein, die hier an demselben 
Ende, wo darüber im Giebel Selene untertaucht, natürlich in entr 
gegengesetzter Bewegung hervoriährt, zugleich das Loftal charak- 
terisierend und an den Mythos bei Apollodor 1, 6, 1 erinnernd, 
wonach Zens Eos, Selene und Helios zu scheinen verbot, damit 
Ge nicht das Zanberkrant fönde die Giganten unsterblich zu 
machen, vie die Nacht mit einem Zweigespann fährt im Tep- 
pich: Eur. Ion 1150. Der siegreiche Gott der dreizehnten Metope 
könnte darum noch Ares bleiben, derselbe ist aber auch auf 1 
möglich, wo ihn Michaelis sucht. 

Diese ist eine der besterhaltenen Metopen: der Gigant ist 
nach rechts auf das linke Knie gesunken, ähnlich dem der ersten 
selinuntischen Metope (Denkm. d. a. K. 1, 26), nnd auf das ausge- 
streckte rechte Bein, seheint es, setzt der Gott seinen Fufs. Wie 
dieser den rechten Arm hält, kann er wohl nur ein Schwert ge- 
fafst haben; an Hephaistos lälst sich hier jedenfalls ebensowenig 
denken als an Poseidon, da bei jenem der Angriff mit glühenden 
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MetaUklampen, die er mit seiner Zange packt, bei diesem mit der 
Felsinsel, in schriftlichen wie bildlichen Quellen zu charakteristisch 
ist, als dafs wir es hier anders erwarten sollten. So bleibt Ares,, 
oder Hermes, der nach Apollodoros den Helm des Hades sollte 
geborgt Iiaben und der auch sonst mit dem Schwert kämpfend 
erscheint und für den die Ghlamys am besten sich schickt Ueber 
die dritte Metope wage ich kaum eine Vermuthung; zwei Figuren, 
wie bei Laborde, erkenne ich auch, die zur Linken gegen die andre 
anschreitend , anscheinend in ziemlicher Ruhe, und mit herab- 
hängendem rechten Arm, Dennoch liegt der Gigant am Boden 
tiefer als bei Laborde, und sehe ich recht, so ist der Unterarm 
das was bei Laborde als Oberarm gezeichnet ist, erhoben zur Ab- 
wehr. Soll ihm die Linke des Gottes Gefahr dröhn? Bei Stnart 
heifst es: 'ein Held mit einem ^ofsen Schild erschlägt einen bär- 
tigen Gegner'. Bei Laborde, stärker noch bei Michaelis, sind sogar 
zwei Schilde angedeutet, die man sich so gehalten kaum vorstellen 
kann. Ich vermuthe hier den Felsblock, den Poseidon auf Vasen- 
bildem stets auf dem linken Arm und Schulter trägt, um den 
sinkenden Gegner zu begraben')- — 

Auf der Südseite fällt sogleich in die Augen, dafs die mei- 
sten, aber nicht alle Metopen eine Begebenheit darstellen. Eine 
Anzahl grofsentheils friedlicher Scenen wird beiderseits von sehr 
lebendigen Bildern des Kentanrenkampfes eingerahmt Diesem 
letzteren zugeh&rig zählt man links, von Westen her, 12 Metopen, 
rechts 11. *Das grenzt so nah an strenge Symmetrie, dafs man 
nothwendig sich versucht fühlt dieselbe vollständig herzustell^i. 
Links aber läfst sich die Grenze nicht verrücken, fUllt anch das 
Ende wenigstens mit dem Ende eines Intercolumninms zusammen. 
Anders rechts; und gelänge es hier die 22ste Metope von links mit 
dem Eentaurenkampfe zu verbinden, so hätte man diesen zu beiden 
Seiten je 6 Intercolumnien füllend, dazwischen 4 mit andren Scenen. 
Sehen wir jene Metope an. Wie alle mittleren dieser Seite, ist 
sie nur aus Garrey's Zeichnungen bekannt und zeigt da ein Götter- 
bild zwischen zwei Frauen, das alte vom Himmel gefallene Holz- 



■) Millingen, Uoed. mon. 1, 7, 8 = Müller DaK. 1, 208 = Elite oöram. 1, 5; 
Hillingen, ib. 9 = Elite c£ram. 1, 6 ; Mus. Gregor. II, LVI ; Catalogue of vaaes 
(Brit. Mua.) 613; 645; Katalog Campana 462; Overbeok KunatmyÜi. If, 
S. 354; 372. 
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bild der Polias Atheaa zwischen deren mythischen Prieaterinnen, 
den Töchtern des Kekrops, so meinte man')- Das Bild hat aber 
nicht ein einziges der scharf bestimniten Merkmale der alten Athena- 
bilder, speciell jenes hochheiligsten, weicht vielmehr durch ruhigen 
Stand und l)esonders durch die herabhängenden Anne so weit wie 
möglich von ihnen ab. Da anfserdem nicbt zu errathen ist, was 
die beiden Kekropstöcbter bei dem Bilde machten, kann diese 
Deutung wenigstens die Annahme gestörter Symmetrie' nicbt ge- 
bieten. 

Gewils sind die beiden Weiber nar durch Schuld des Zeich- 
ners so überaus steif geworden. Die linke mit Ermelchiton und 
Mantel bekleidet, den sie mit der Rechten aufnimmt, wendet nur 
schwach den Kopf nach der Seite des Bildes, das sie mit der 
Linken zu berühren scheint Die andre legt die rechte Hand auf 
den Kopf des Bildes und fafst mit der Linken das auf den Schnl- 
tem gelöste herabgeglittene Gewand, den Kopf nach rechts zurück- 
wendend, von wober sie auf den Zehen geschritten kommt. Bei 
dieser Figur ist es fast noch weniger möglich an eine mit dem 
Bilde vorgenommene Cultushandlung zu denken'}. Durch die Wen- 
dung des Küpfes in Verbindung mit dem Heranschreiten wird viel- 
mehr dies Bild mit dem rechts folgenden verbunden, und es ist . 
grade so viel deutlich, dals man an die zehnte') Platte des Frieses 
von Phigalia erinnert wird. In dem daselbst dargestellten Ken- 
tanrenkampfe findet man mehr als eine Gruppe ans den Parthe- 
nonsmetopen wieder, überall bekannte Motive. Im Phigaliafries 
wie in den Parthenonsmetopen sehen wir Frauen angefallen und 
davongetragen von den lüsternen vierbeinigen Hochzeitsgästen, und 
dort auf dem Fries am Ende der Kentanrendarstellung sehen wir 
das heilige Bild einer Göttin, welches mit jenem der 22. Metope 



') Br9ndBte<] verwarf bicr das Bild der Polias, weil es scbon auf IT er- 
scliiene, wo doch von einem Gittterbilde keine Spur ist. 

*) Bröndsteds UDgIfIcklicber Gedanke war, d^fa eine junge Frau der Ar- 
temis Cbitone ihr Gewand weihen wolle , während eie mit der Rechten die 
eine Nadel im Haar der Göttin befestige. Als ob eine Frau in solchem 
Falle mit dem zu weihenden Gewand bekleidet vor die Göttin träte, nm 
bemach nackt davonzugehn. 

*) In ElliB Elgin and Fhigaleian marbies II, S. 1!)T. Bei Stacketberg n. 33, 
nnd den Platz am Ende hat sie behalten in der neuen Anordnung von Iwanoff 
Baaaorilievo del tempio di Basse, Annali ZXXVII S. 3S. 
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weit mehr Aebnlichkeit hat, als beide mit Pallasbildern. Auch 
dort zwei Frauen neben dem Bilde, in denen sich angenscbeinlich 
jene zwei vermeintlichen Kekropstöchter wiederholen, nnr dafs hier 
jedes Motiv in derselben Weise gesteigert ist, wie der Gesammt^ 
Charakter dieser Darstellung g^en die Kentaurenbilder, vorzfiglich 
die Frauengruppen, der Parthenonsmetopen. Auch hier die Frau 
links von dem Bilde mit Chiton und Himation bekleidet; aber in 
lebhafter Erregung beide Arme ausbreitend, den Kopf mit dem 
Ausdruck der Angst zurückwerfend, eilt sie nach links. " Die andre 
rechts von dem Bilde ist, dasselbe umfassend, auf die Knie ge- 
sanken, mit der Linken in gleicher Weise wie jene auf der Metope 
den Zipfel des Gewandes fassend. Doch hier ist die Entblöfsuug 
schon vollständig nnd der Grand vor Augen: ihr reifst ein Ken- 
taur das Kleid heranter. Es ist die Braut des Peiritboos und 
vielleicht ihre Mntter, die am Bilde der Göttin, der Ehegöttin 
Hera vielleicht eher als der Artemis'), Schutz suchen vor frechem 
Uebermnth. Dieselben sind es auf der Metope, die somit ein sehr 
interessantes Beispiel des Fortschritts der Kunst zu freier leiden- 
schaftlicher Bewegung liefert^). Der Kentaur, der die Frauen 
schreckt, vor dem die eine mit von der Brust gerissenem Gewände 
• zu dem Bilde eilt, konnte wieder anf derselben Metope nicht Platz 
finden. Der umgewandte Kopf der Braut weist uns nach der 
nächsten Metope, und da finden wir einen Kentaur, der ein junges 
Weib umfafst hat, welches mit der Linken das von der Schalter 
herabgeglittene Gewand zu halten sich bemüht, so dafs durch 
Wiederholnng desselben Motivs zugleich die Verbindung beider Me- 
topen und die Selbständigkeit jeder einzelnen angezeigt wird'). 

So besehliefst also die Metope mit den Frauen beim Götter- 
bild als 12te die Reihe der Kentaurenkämpfe wie am Pbigaliafries, 
nur nicht so vollständig, da am Parthenon ja die Kentaurenkämpfe 
sich jenseits der 8 mittelsten Metopen fortsetzen. Augenscheinlich 

■) Ebenso die Hera auf dem lobilde, UQller DaE. 11, 37. 

*) Zwei Frauen, oder wenigsten eine, in ähnlichei Noth mK gleicher 
Gemeasenheit der Bewegung und speoiell gleicher Berilbmng des GOtter- 
bildea zeigt die Kordmetope XXV, von Michaelis verglichen und ins rechte 
Liebt gestellt. 

>) Die Entblltlsuagen kehren anoh bei den andern angetasteten Pranen 
auf 10; 13; 25 (?); 29 wieder. Anch Michaelis, Der Parth. S. 197; 135, ver- 
muthet, dafa diese Metope zn dem Kentaorenkampfe gehöre. 
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werden diese beiden Hälften auch über die Kluft hinaus zusammen- 
gehalten nicht nur durch Gleichheit des G^enstandes, sondern 
auch durch eine gewisse RespoDsion in der Anordnung, indem auch 
jenseits Frauen auf den der Mitte uächsten, d. h. der lOten und 12teD 
Metope, weiterhin gar nicht Torkommen, während am rechten Ende 
aach auf 25 und 29 Gruppen mädcheuraubender Kentauren wieder- 
kehren, und zwar die letzte mit einem gewissen Fortschritt der 
Handlung, da hier der Kentaur seine Beute schon erhohen hat 
und mit ihr davonsprengt, während er sie dort erst et^reift. Es 
entsteht also leicht die Vorstellung, dafs die Mitte der Reihe, in 
welcher sich vorzugsweise die Frauen finden, und von woher sie 
auch auf 25 und 29 fort{;etrageu werden, einen inneren Raum 
darstelle, wofür namentlich auch das Götterbild anzufahren, wenn- 
gleich auf dem Phigaliafries nah bei dem Götterbilde ein Baum 
sich befindet. So sind diese zweimal zwölf Metopen ebenso wie 
die vierzehn der Ostseite zu einem kfinstlerischen Ganzen ver- 
bunden, dessen Gesetze freilich nicht dieselben sein können wie 
eines Frieses, weil hier jede Gruppe durch die äufsere Raumthei- 
Inng mehr ein Ganzes bilden mnfs, und alle unter sich gleicher 
von Umfang sind. Es sind ja aber auch nicht blos lauter einzelne 
gleichartige Kämpfe, sondern durch die Frauen, namentlich durch 
die mehrfach statt der Waffen gebrauchten Geföfse') (4. 9. 23), ist 
angedeutet, dafs alle diese Gruppen zusammen den Hochzeita 
schmaus des Peirithoos und der Hippodamia, also eine berühmte 
Begebenheit darstellen, die durch die Gruppe der Schutzflehenden 
einen ethischen Mittelpunkt erhält, der au Polygnotisehe Com- 
positionen erinnert'). 

Es trifft sich glücklich, dafs von so vielen Darstellungen dieses 
beliebten Gegenstandes grade drei erhalten sind, welche grofse 
Tempel schmückten und darum ohne Einschränkung verglichen 
werden dürfen. Und diese drei Tempel, das 'Theseion', der Par- 
thenon, der von Phigalia sind wahrscheinlich durch ziemlich gleiche 
Zwischenzeiten getrennt. 

Auf dem Theseionsfries ist freilich die Gruppierung nicht so 
beschränkt wie auf unseren Metopen, da nicht immer nur zwei 



') Vgl. Ovid. Metam. 12, 235. 242. 

*) Z. B. im Bilde der Zeratörung Iliona zd Delphi Eassandia mit dem 
Bilde der Atliena und daa Gericht über Aias. Paoü. 10, 26. 
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Fignren miteinander rir^en, ja bis zu dreien, an einer Stelle wohl 
gar vier miteinander in Berührung treten; aber bei den Metopen 
war es ja nothwendig so beschränkte Gruppen zu erfinden, und 
vergleichen wir die zweitigurigen Gruppen unserer Metopen mit 
denen des Theseionfrieses, so werden wir meist jenen den Vorzug 
geben. Namentlich fehlen ihnen die dort nicht seltenen losen, fast 
mfifsigen Zwischenfiguren. Ein wesentlicher Fortschritt ferner in 
den Metopen, eine Erweiterung so zu sagen des ethischen Gebiets, 
ist die Einfflhrung der Frauen. Die Helden kämpfen nun nicht 
mehr um ihr eigenes Leben allein, sondern Frauen gilt es gegen 
rohe Gewalt zu schätzen, frechen Räubern zn entreifsen. Zu der 
einfachen Leidenschaft kämpfender Männer, ohne dafs, wer Recht, 
wer Unrecht hat, anders als durch die halbthierische Natur der 
einen Partei angedeutet wäre, kommt hier der Kentauren lüsterne 
Begier, der Frauen Angst, ihr Bemühn sich zu bedecken, und na- 
mentlich durch die Gruppe der Schutzflehenden neben andern ent- 
führten Frauen ist hier veranschaulicht, auf welcher Seite der Frevel, 
auf welcher die Götter, 

Aber auch innerhalb des Kampfes ist gr&fsere Mannigfaltigkeit 
in den Metopen nicht zu verkennen. Leichen finden sich auch 
am Theseionsfries, auch in dem Kampf des Theseus mit den Pid- 
lantiden, der freilich in der Composition vor dem Kentaarenfries 
grofse Vorzüge hat, aber über die Leichen hin geht der Kampf 
weiter. Wie bedeutend ist dagegen die Metope 28, auf der ein 
fliegreicher Kentaur ' triumphierend aufbäumt über dem erlegten 
Gegner, der am Boden noch im Todeskampf zu zucken scheint 

Soweit die kleioeren Formen und die gröfsere Verschlissenheit 
derselben noch den Vergleich erlaubt, seheint auch der Gegensatz 
halbthieriseher Wildheit und edlen Hellenenthnms in den Formen 
der Köpfe wie in der Kampfesweise charakteristischer ausgebildet 
in den Metopen, wobei den Kentanren auch gröfsere Verschieden- 
heit unter sich gegeben ist, indem einer kahlköpfig, andre jugend- 
licher gebildet sind '), hier einer menschliche Züge trägt, dort einer 
gräfslich tbieriscbe Wuth im Antlitz. 



') Zu belichten, aber weder aus dem Altersunterachied noch etvra aus 
Verschiedenheit der arbeitenden Hände zu erklären ist, daf» der Ansatz von 
Häbne, der am Theaeionsfriea allen Kentauren gegeben ist, hier bald vor- 
banden ist, bald fehlt, ebenso wie am Phigaliafiies. Man kann nicht sagen, 
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Am phigaÜBchea Fries ist die GrQppierang wieder noch viel 
TeTBchlnngeDer; die Heftigkeit der Bew^nngeo, die LeideDschaft in 
den Gesichtern weit gröfser, besonders bei den Kentauren, die hier 
anch hintenansschlageD und gar mit den Zähnen kämpfen. Das 
IntereBsanteste aber ist, dafs wie in den Metopen zu den Kämpfern 
die Franen'), so hier zu den Frauen noch die Kinder gekommen 
sind, wozu Alkamenes in dem westlichen Giebel des Zeustempels 
zu Olympia gewissermafsen das Vorbild gegeben hatte, der gleich- 
falls in die Mitte seiner Composition den Räuber der Hippodamia 
von PeirithooB bestraft, zur Seite einen Kentauren mit einem 
Mädchen, einen andern mit einem schönen Knaben gestellt hatte 
(Paus. 5, 10, 2). Noch etwas anderes ist es ft'eilich, wenn ein 
Knabe, den, wie es scheint, keine Mutter bejammert, geraubt wird, 
und wenn, wie im Phigaliafries , Mütter mit Kindern, kleineren 
Kindern anf dem Arm von Kentauren angefallen werden , wo der 
Kentatiren Frevel wie der Frauen Jammer doppelt ist, und dazu 
noch die Angst der Kinder kommt'). Ist dabei in vielen Dingen 
nicht nur weiter, sondern oft Such zu weit gegangen, so mufs 
man doch auch die unendliche Fülle reicher entfalteter Schönheit 
rühmen, nirgends mehr als in jener Gruppe der Schutzflehenden, 
die in den Metopen eine Knospe, im Phigaliafries eine heiTliche 
filüüie ist. 

Einer durchgehenden Exposition der einzelnen Kampfscenen 
dieser Metopenreihe bedarf es nicht wie bei der Ostseite, wo an 
jeder einzelnen Metope womöglich die ganze Deutung Probe mar 
chen mutste. Aus den Abbildungen erkennt man im Grofsen und 
Ganzen leicht die Situation, wie sich die Kämpfer gefafst, wie 
dieser die Blöfse des Gegners erspäht, jener sich zu decken sucht, 
wer dem Siege, wer dem Verderben näher. Nur auf einen durch- 
gehenden Zug will ich hinweisen, der so weder in den Giebel- 
feldern noch im Friese, wo doch stellenweis Gelegenheit dazu 



diik dieser Ansatz die bejahrteren, oder die wilderen EeDtauren, oder endlicli 
die älteren Stile anszeichne. 

') Dazn war ein Vorbild in den älteren Daratellungen des Nesaoa, wel- 
cher Dejaneira entflibrt, gegeben. S. Stephani C. R. 1865, S. 105. 

*) Ich erinnere an Kephisodotoa' Eirene mit Plutoa, an Skopas' Leto 
und Ortygia mit den beiden Letolden, Praxitelea' Hermea mit dem Dionyaos- 
khtde und AehDÜchea, auch an Euripidea' Neigung Kinder auf die Btthne zu 
bringen. 0. Müller, Gesch. d. Gr. Litt. II, 147. 
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wäre, sich wiederfindet, ja nicht einmal in den acht mittleren 
Metopen derselben Reihe, soweit nach Garrey zu artheilen, worin 
sich also eine beeondere Efinstlerindividualität zu verrathen scheint. 
Ich meine nicht die Ungleichheit der Ausführung im Stein, die 
anch innerhalb dieser Kentanrenkämpfe neben andrer Ueberein- 
stimmung sich wiederfindet und nur die ungleiche Geschicklichkeit 
der ausführenden Arbeiter bezeugt '). Jene Eigenthümlichkeit unsrer 
Metopenbilder besteht in einer sehr genauen Berechnung und Ab- 
gewogenheit aller Bewegungen in jeder Gruppe. Sie greifen so 
ineinander und halten sich so in der Schwebe, dafs es in vielen 
Gruppen nicht wohl möglich ist einen Fufs oder eine Hand anders 
zu richten, ohne dem Ganzen seinen Halt zu rauben. Je mehr 
die Ringer, denn in jeder Hetope wiederholt sich ja der Kampf 
auch bei den Frauen, äufserlich verflochten sind, desto deutlicher 
aber auch desto selbstverständlicher ist jene innere Spannung, man 
kann sagen Gebundenheit; aber auch da wo der äufseren Berüh- 
rungspunkte zwischen den zwei Figuren weniger sind, ist sie vor- 
handen'), und so oft auch das Ausholen zu Schlag, Stofs und 
"Wurf vorkommt, ist es doch verbanden mit wirklichem Ringen. 
Mau wird diese Eigenthümlichkeit am besten durch Vei^leich mit 
den schon vorher verglichenen Friesen dem älteren am ' Theseiron', 
dem jüngeren von Phigalia begreifen. Alle drei Darstellungen sind 
untereinander verwandt; möglich, dafs Zwischenglieder diese Ver- 
wandtschaft vermittelt haben, die aber für uns verloren sind. Im 
Theseionsfries zählt man acht Gruppen, in jeder der beiden Hälften 
bei Müller D. a. K. I, XXI vier, nur eine dreifigurige die des Kai- 
nens, des Lebendigbegrabenen, die übrigen von zwei Figuren, 
darunter einige, die den Gruppen nnsrer Metopen nahekommen 
oder nahezukommen scheinen, so die zweite, vierte, siebent«; doch 
ist in allen dreien der Kampf schon mehr entschieden: es ist nicht 
mehr ein Moment der Spannung für den Kentaur der zweiten; für 
Kainens nnd den andren Lapithen können wir nicht mehr hofien, 
wie in den Metopen selbst bei den schwier^sten Lagen des einen 
Theils nicht alle Möglichkeit eines günstigen Umschwungs fehlt. 

■) Michaelie hat sie nach der Stilverachiedenheit, die eich beBOnders in 
der Erfindung ansspricht, in vier EUssea getheilt; doch iat daneben auch 
das GömeiDfläme nicht zu aberaehen. 

') Einige Gruppen sind freilich durch VerstümDielung undautüch ge- 
worden. 
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Die siebente vergleicht sieh mit den Metopen 4 and 8, aber in 
beiden ist der Lapitb schon dadurch besser gestellt, dars er den 
Feind vor sich hat. Deutliefaer noch als diese sind die erste, 
sechste, achte Grappe des Frieses in den Metopen wiederzufinden, 
aber znm Theil mit charakteristischen Aeodernngen. Vergleicht 
man mit der Eeehsten die Metope 7, so .findet man den Fehler 
corrigiert, dafs ein knieender Mann einen bochbäamenden Ken- 
tauren an der Gurgel packt. Indem der Lapith auf die Föfse ge- 
stellt ist, ist das Uebergewicht auf seine Seite gelegt, der 
Kentaur macbt nicht mehr den Versuch ihn umzuwerfen, aber was 
er mit der Rechten thut, ist freilich nicht mehr zu sehn. Die 
achte Gruppe hat in Metope 11 mehr Zusammenscblufs erhalten, 
indem der Kentaur dem Lapithen den deckenden Schild 2U ent- 
reifsen sucht; während also dort der Lapith durch Ausweichen sich 
selber sichert, und so der Nachtheil auf eine Seite gelegt ist, wird 
hier die Furcht erregt, dafs auch den Lapithen noch der Streich 
des Kentanren treffe. Auch die erste Gruppe endlich ist auf dem 
Friese loser, ohne äufsere Berührung beider Kämpfer, wenn nicht 
des Kentauren 1. Fnfs den Lapithen trat wie in der Metope 4, wo 
auch der andre Vorderfufs des Kentauren noch mitarbeitet dem 
Hellenen die Deckung zu entziehen. Dieser, in der Tbeseions- 
grsppe wehrlos, ist in der Metope aufrechter, auch etwas höher 
auf einen Stein gesetzt; die rechte Hand gewährt ihm eine festere 
Stütze, und statt des schwachen Schutzes der vorgehaltenen Chlamys 
pariert er mit seinem Schilde, den freilich der Kentaur zn besei- 
t%en sucht. 

AuTser diesen Gruppen finden sieb auf dem Friese noch zvrei 
völlig gelöste, 3 und 5, derengleichen in den Metopen gar keine 
sind, endlich noch einige Zwifichenfigoreu, die lose den Gruppen 
2, 4, 6 sich anschliefsen '). 

Aucb auf dem Phigaliafries finden sich noch einige solche 
lose Gmppen, so 14, 1 (nach Overbeck citiert), 18, 2, letztere mit 
Motiven von Met 27 und 3, aber ohne die dort vorhandene Span- 
nung; ebenso 21, 1 verglichen mit Metope 5, als lose Zwiechen- 



') Die zweite, in einet Metope des Tbeseion (Hfilter D. a. K. 1, 108) wie- 
derkehrende, findet sich ohne Chlamys wieder Met. 33, und da ei^ennt man 
wiederum deutlich das noch ältere Vorbild; denn der Hellene, der bei Carrey 
nooli seinen Kopf und linken Arm hat, gleicht genau dem jttngeren der beiden 
Tyrannenmörder von Kritios und Nesiotea. Vgl. Aroh. Zeit. 1859, T. CXXVII. 

16 
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figaren mehrere Frauen, 14; 20; 22, und einmal ein Kentaur, letz- 
terer der Parthenonsmetope 28 ähnlieh. Die Männer, die den 
Zwischenfiguren des Theseionfrieses ^tsprechen, sind hier mit den 
Hauptgruppen verbanden, aber meist auf eine ziemlich oberfläch- 
liche Art. Wie kleinlich ist die dem Kaineus gebrachte Hülfe, 
dafs einen der ihn begrabenden Kentauren ein Hellene am Ohre 
reifst! Wie müfsig der mit beiden Händen seinen Schild vorhal- 
tende Lapitli hinter dem ausschlagenden Kentauren (15); wie sinnlos 
die Häufung auf 16: zwei Helden wollen dem völlig besiegten 
Kentaur den Todesstreich versetzen! Den zweiten hemmt ein Ken- 
taur, seine erhobene Rechte zugleich und seinen Schild packend. 
Das ist auch Gebundenheit, aber dauernde, wir erwarten keinen 
Umschwung; der erste Lapith kann ungestört den besiegten Feind 
durchbohren, dem andern kann der Kentaur jetzt so wenig an- 
haben als er dem Kentaur. Vergleiche man damit Met. 26 : anf- 
bäumend hebt der Kentaur einen wuchtigen Gegenstand, den La- 
pithen zu zerschmettern, da thut ihm dieser doppelt Einhalt, stemmt 
gegen seinen Bug den Fufs, die Linke gegen den einen der dro- 
hend gehobenen Arme und hält in der freien Kecbten sein Schwert, 
das wie andre Dinge vermuthlich von Metall angesetzt war, zum 
Stofse bereit. Auch hier ist augenblickliche Gebundenheit, denn 
jetzt kann der Kentaur nicht werfen, aber der Lapith ebensowenig 
sein Schwert gebrauchen, ohne den Gegner loszulassen. Wird er 
den Stofs so rasch und sicher führen können, dafs dem Kentaur 
nicht Zeit bleibt, oder wird er durch die Schwierigkeit seiner Stel- 
lung — und wie geringen Halt nur hat sein linker Fufs — sie 
aufzugeben genöthigt werden? Hier mufs im nächsten Angenhlick 
Entscheidung nach einer oder der andern Seite folgen. In jener 
Gruppe vom Phigaliafries dagegen: hält der Kentaur fest, nun so 
hält er eben fest und nichts geschieht, läfst er nach, so trifft den 
schon verlornen Kentaur noch ein zweiter Streich. Auch die 
Gruppe 22, 2 ist ohne Spannung: Der Kentaur ist niedergeworfen, 
er ist blos leidend, kann keine Hand mehr rühren; dafs aber der 
Lapith sich begnügt ihn im Haar zu zausen, ist wieder ein Zng 
wie jenes Ohrreifsen. Platte 15, 2 findet sich das Motiv vom The- 
seion 8, Metope 11 wieder, geistreich variiert, aber der Kentaur 
droht nicht mehr, er beifst, und damit sind wir wieder über die 
letzte Spannung hinaus. 

Am nächsten kommt den Metopengruppen 18, 1, wo sieb 
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einige Züge von Met. 31 ; 1 ; 2 wiederfinden, zu einer kühn balan- 
cierten Gruppe verarbeitet; aucji 19, 2 und 22, 2, welche Gruppe 
verschlechtert noch 17, 2 wiederkehrt Ganz herfihergenommeD ist 
23, 2 von Metope 2, nur umgedreht. Zeigt sich hier der Einfiiifs 
der Partbenonsmetopen, so wird man den Unterschied wieder recht 
gewahr an den Gruppen der beiden Frauenriluber 17, 1; 19,1, ver- 
glichen mit Met 10; 12; 22; 25; 29. Denn während in diesen jede 
Bewegung der Frauen dahingeht, den Grilfen der Halbmenscben 
sich zu entziehen, wobei Hände und Füfse thätig sind, die Ken- 
tauren dagegen wieder jeder Bewegung der sich sträubenden ent- 
g^en arbeiten, scheint auf dem Phigalia&ies das eine Mal nur ein 
Aafhalten im eiligen Laufe .dargestellt Das andre Mal hält sich 
die Getragene mit der einen Hand an ihrem Räuber fest und 
macht mit der andern statt eine Anstrengung sich zu befreien 
nur eine hülfeflehende Geberde, auch ein Beleg für den allgemeinen 
Uebergang von der Energie des Ethos zur Schwäche des Pathos. 

Es kann nicht fehlen, dafs bei solcher Vorliebe für gesuchte 
künstliche Situationen auch gekünstelte zum Vorschein kommen, 
wie in 26; 30; 31'), aber eben diese lassen jenes Streben am 
besten erkennen, ein Streben, das nah an das distortum und ela- 
boratam des doctus und operosus Myron zu streifen scheint, wie 
aach der sehr charakteristische Gesichtsausdruck einiger Kentauren 
(2; 26; 31) an den Kopf des Myronischen Satyrs eiinnert'). 

In den Zusammenhang der Kentaurenschlacht gehören nun die 
acht mittelsten Metopen jedenfalls nicht. Auf der letzten freilich 
(20), der nächsten vor der Gruppe der Schutzfiehenden, sind zwei 
Frauen dargestellt, von denen eine nach rechts, also jener Gruppe 
sich zuwendet, ohne aber sonst im Geringsten durch den Vorgang 
afficiert zu sein; und auf der ersten jener acht sind beide Per- 
sonen von den Scenen links abgewandt Auch der Gedanke, dafs 
hier in der Mitte etwa Hochzeitsgebräuche dargestellt wären, pafst 

1) Het. 31, eine Variation von 26, aber hier bat such der Keatanr eine 
Hand frei, die recbte gegen des Laplthen linke. Wer von seiner freien Hand 
znerst nacbdrUclilioben Gebrauch machen kOnne, hängt von der Wirkung dee 
Griffes mit der andern ab. In 30 ist allerdings des Lapitben Lage sehr mts- 
lich, aber noch ist doch jede Sebne angespannt sieb zu erbeben nnd den er- 
griffenen Stein gegen seinen Feind zu Bcbleadern. 

*) An Myron wnrde auch Brunn erinnert Annali 1858, S. 381, was Mi- 
ohaeliB biUigt S. 128. 

15* 
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Dicht Es ist also zunächst nur die Verbindang ersichtlich, dafs 
anf diesen acht Metopen die Frauen in der Mehrzahl' sind, auf 
den letzten drek{18; 19; 20) nur Frauen, auf einer sogar drei, wie 
auch auf einer der Oatmetopen drei Personen sich fanden. Frauen 
zeigten aber von den Eentaurenbildern hauptsächlich die der Mitte 
nächsten, die also einen Uebergang bilden zu den mittleren. 

Diese mittleren zn deuten haben namentlich 0. Müller') und 
Bröndsted versucht, doch ist von ihren Erklärungen keine recht 



dargestellt glauben, darf 
1, auch im Relief, 
wenigst«ns so nicht dar- 



schlagend; von mancher Handlung, die 
man behaupten, dafs griechische Kunst 
überhaupt nicht, von andern, dafs sie : 
gestellt haben würde, z. B. dafs Denjeter den Triptolemoa so das 
Säen lehre (13); zum Tbeil .sind es so unbestimmte Handlungen, 
dafs sie isoliert ohne Bedeutung wären, z. B. dafs auf 19 eine 
Priesterin ein andres Weib unterweise. Was kann uns veranlassen, 
wenn auf 15 ein junger Mann ein Gespann lenkend erscheint, in 
diesem Erichthonios als ersten Wagenlenker zu erkennen, statt 
ii^end eines andern. Liegt es nicht näher, wie in den Ostmetopen 
mehrmals, den Wagen mit der Kämpfergruppe nebenan (16) zu 
verbinden'). Aber wer sind die Kämpfer? Sollten wirklich attische 
Mythen dargestellt sein, so mag die Schwierigkeit, sie zu erkennen, 
mit an der Seltenheit solcher Darstellungen liegen, ein andres 
Hindernis liegt aber in der Unsicherheit unsrer Grundlage, denn 
grade da wo besondre Attribute vorhanden scheinen (14; 17; 20), 
ist an der undeutlichen Zeichnung zu sehn, dafs der Zeichner die 
Dinge selber nicht erkannte, und auch wir müssen sagen, es kann 
ebenso gut eins wie das andre sein; so dafs nur dann eine gewisse 
Sicherheit der Erklärung zu hoffen wäre, wenn alle oder doch 
mehrere Metopen als zusammengehörig erwiesen würden, und das 
Zusammenpassen der Theile den Beweis der Richtigkeit lieferte. 
Nun scheinen allerdings die Gruppen von 17 bis 20 sich wohl zn 
verbinden*), aber eine Erklärung habe ich nicht; dafs aber die 
dargestellten Begebenheiten mythische sind, dafür spricht aufser 



•) In den Zusätzen zur Ueberaetzung von Stuarts Astiquities I, 657. 

») So auch Michaelis, Der Parth. S. 133. 

°) .Michaelis S. 134, Met. XYIII mächte sie paarweis verbinden; doch 
ist an dei Nordseite bei XXIV und XXV der Zusammen hang über das Inter- 
oolumnium noch stärker. 
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der beiderseitigen Einfassang von mythischen Darstellungen das 
Gespann neben der Kämpfergruppe') und wohl anch das Vor- 
kommen der Frauen. — 

Auch von der nördUchen Metopenreihe iat die Mitte durch 
die Explosion vernichtet, während an den Seiten links oder öetlich 
drei, rechts neun haften geblieben sind. Was über diese Stepßani 
mitgetheilt hat, läfst höchetenB eine gewisse Aehnlichkeit mit den 
mittleren Gruppen der Ostreihe erkeDnen, hiosichtlich der Mannig- 
faltigkeit des Dargestellten: anch hier etamal ein Wagen, Spuren 
Ton Kämpfen oder wenigstens Kämpfern, Männer neben Frauen') 
oder zwei Frauen. 

Auch auf der letzten gegen Westen (32), die besser erhalten 
und durch eine ältere Zeichnung wie durch Abgufs bekannt ist, . 
sieht man rechts, auf einem Felsen sitzend, eine weibliche Figur 
im Chiton und Himation. Ihr rechter Ftifs ist hoch aufgesetzt, 
und auf das rechte Knie stützt sich der rechte Elleobogen, wäh- 
rend der linke Arm gehoben und etwas zarückgebogen war. 
Dieser naht von links ein andres Weib in gegürtetem dorischem 
Doppelcbiton, darüber das Himation, welches über den linken Arm 
gelegt ist und an der andern Seite an der Hüfte gefafst wird. 
Erinnert auch manches Motiv an die eine Reliefplatte von Olympia 
oder an die sitzenden Götterfiguren im vorderen Theseionfries, so 
kann man doch nicht entscheiden, ob Göttinnen, ob heroische oder 
sterbliehe Weiber, geschweige welche Begebenheit dargestellt ist, 
nur dafs der Felsensitz für eine mythische Begebenheit zu sprechen 
scheint Sah Stephani auf 25 richtig einen Altar oder eine Statuen- 
basis und derselben zugewandt zwei weibliche (?) Figuren in langem 
Chiton, so scheint hier wieder eine Beziehung zwischen dieser und 
der nördlichen Reihe, speciell zu deren 2l8ter Metope vorzuliegen. 

Diese Beziehung ist -durch Michaelis' Publication T. 4, XXV 
noch viel einleuchtender geworden schon äufserlieh, indem an die 
Stelle des Altars eine Basis mit einem Götterbilde neben dea 
zwei weiblichen Gestalten getreten ist; noch mehr aber iaaerlicb, 



1) Wären nicht beide Kämpfer bekleidet, so könnte man an einen Agoo, 
hier etwa dea Faiistkampfes, daneben dea Wettfahrens denken. 

') Die berabgealUrzte Platte, welche gegenäber der fünften Säule von 
WeBt«n her gefunden ist, hat gtofse Aehnlichkeit mit 14 und besonders 17 
der SOdreihe. (Nach den Angaben bei Michaelis S. 127 (vgl. T. 4 D) wäre ea 
die gegenüber der dreizehnten Säule gefundene.) 
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da Michaelis glücklich und kanm anzuzweifeln neben dem GQtter- 
bilde die schntzancbende Helena und Aphrodite mit Eros und auf 
der aostofsenden Metope 24 den verfolgenden MenelaoB mit einem 
Begleiter, also eine, auf Vasen ganz ähnlich dargestellte, Scene aus 
Trojas Zerstörung erkannt bat. Er vermatbet denn mit Grund, 
dafs auch die übrigen noch nicht gedeuteten Metopen, mit Aus- 
nahme der gleich zu besprechenden mittleren, ebenfalls den Unter- 
gang Trojas betrefTen, schlägt auch für Siö die nicht unpassende, 
wenn gleich nicht zwingende Deutung auf Aithra, die von Demo- 
phon weggeführt wird, vor. Die Annahme von Amazonenkämpfen 
anf dieser Seite weist auch er als unbegründet ab. Ist -in dieser 
Reihe die Erscheinung Aphrodites sicher, so wird nun auch, be- 
, sonders durch die Nähe der Flügelfigur, etwa Nike oder Iris, die 
Erklärung der beiden Frauen auf 32, sowie der dritten auf 3t für 
Göttinnen empfohlen, und zwar denkt man zunächst an Hera und 
Athena. Die unerklärten Metopen zu beschreiben unterlasse ich 
natürlich. 

Eine andre Beziehung beider Langi-eihen wird hergestellt durch 
die Wiederholung von Keutaurenkämpfen auf der nördlichen Seite. 
Denn die flüchtigen Skizzen von zehn oder, wie ich auch nach 
Brdndsted voy. et rech. II, S. 274 hätte sagen müssen, nenn') in 
Umfang und Art denen der südlichen Reihe entsprechenden Ken- 
taurenbildern im Pariser cabinet des Estampes, sind laut der Bei- 
schrift vom Tempel der Athena mitten auf der Burg entlehnt, und da 
drei mit denen der Südseite nicht identisch sind, können diese nur 
aus der Mitte der Nordreihe genommen sein '). Da erscheint doch 
wohl die Annahme geboten, dafs gleich wie an der Südseite ein 
Centrum von anderen mythischen Scenen jederseits vom Kentanren- 
kampf eingerahmt war, so hier umgekehrt die Keotaurenbilder im 
Centrum eingefafst waren von andern mythischen Scenen. Waren 
also anf beiden Langseiten wesentlich dieselben Stoffe dargestellt*), 
nur mit der Abwechselung, dafs das eine Mal der eine, das an- 
dere Mal der andere mit gröfserer Ausführlichkeit behandelt wäre, 

.■) Deon die eine (Mich, i, D) dazwiscbeugeschobene stellt etwas an- 
dres dar. 

>) Vgl. Michaelis S. 98. 

*) Das wäre vollatäDdig der Fall, wenn Hichaelia Recht hätte mit der 
Vermutbung (S. 127), da& die acht Mittel metopen der Südseite anch tioischa 
Begebenheiten [etwa auf II. VI beaüglich) darstellten. 
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so könnte man dabei nur die Absicht voraussetzen, dem Beschauer 
den Ideengang des gesammten Bilderechmucks Bchon ans einer der 
beiden Langseiten, ohne Betrachtung auch der entgegengesetzten, 
offenbar werden zu lassen, so dafs er, um das Gauze zu verstehn, 
nicht am alle vier Seiten des Tempels herumzugehn brauchte, son- 
dern nur von vom an einer Langseite nach hinten. Dieselbe Ab- 
sicht werden wir aufs klarste auch der Anordnung des Frieses zn 
Grunde liegend finden. In der That ist die Anordnung beider 
Reihen gleichmäfsig darch die Rücksicht auf den Bau, den sie 
schmücken, hervorgerufen worden. Ost- und Westseite vom und 
hinten, das sind die beiden entgegengesetzten Enden des Tempels, 
durch die Giebel mächtig hervorgehoben. Sollten die Bilderreihen 
nicht ohne Einheit und Zusammenhang mit dem Bau diesen an allen 
Seiten umschlingen, so mufste auch in diesen derselbe Gegensatz 
herrschen. Anfang und Ende der dargestellten Reihen konnten 
unmöglich an einer der vier Ecken des Tempels aneinander stofsen, 
sondern mnfsten nach vom und hinten, nach Anfang und Ende 
des Tempels sich richten. Da aber zwischen beiden Enden der 
Ost- und Westseite zwei Langseiten als doppelte und gleichmäfsige 
Verbindung liegen, so ergiebt sich, dafs auch die Bilderreihen 
dieser Langseiten beide Mal einen wesentlich gleichartigen Ueber- 
gang machen mufsten. An dem Friese, der eine Proeession dar- 
stellt, liegt dieser Gedanke so klar vor, dafs ich ihn vorgreifend 
zum Beweise anfahren darf. Die Enden des Festzuges stellen 
sich an der Ost- und Westseite dar: dort hält eben der feierlich 
geordnete Zug, an seinem Zielt angelangt, still, hier sehen wir 
die Tbeilnehmer noch in den Vorbereitungen begriffen oder eben 
in Reihen zasammentretend , an den Langseiten aber hüben wie 
drüben bewegt sich wesentlich gleichartig der Zug vom hinteren 
Ende dem vorderen zu. 

Von den Metopen läfst sich mit ziemlicher Sicherheit dasselbe 
behaupten. Die Darstellung des Kampfes der Götter und Giganten 
an der Ostseite darf wohl als erwiesen gelten. Gegenüber in der 
westlichen Metopenreibe bat man historische Kämpfe, Kämpfe von 
Hellenen oder speciell Atbenem mit Persern erkannt. Den Ueberr 
gang von den Kämpfen der Götter zu denen geschichtlicher Men- 
schen bilden, ebenfalls meist Kämpfe, die mythischen oder heroi- 
schen Scenen, wie auf der südlichen Langseite durchgängig, auf 
der nördlichen wenigstens da zu erkennen waren, wo überhaupt 
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Erkenntnis zu gewinnen war'). Ueber diesen Ideengang wird 
unten noch zu handeln sein, und bei Besprechung des Frieses 
wird sich zeigen, wie diese dem Bau selbst angepafste Anordnung 
des Bildersehmuckes auch der natürlichen Bewegung und dem In- 
teresse des Beschauers entsprach. — 

Jetzt ist nur noch ein Blick auf die westliche Metopenreihe 
zu werfen, von deren vierzehn Metopen noch eilf — ganz zerstört 
sind 6; 7; 10 — die gröbsten Umrisse der dai^estellten Begeben- 
heiten einigermafsen erkennen oder errathen lassen. Schon erwähnt 
ist die Gleichartigkeit der ganzen Reihe, indem über jedem Inter- 
columnium eine Metope einen Reiter, die andre nur Fufsgänger 
im Kampfe zeigt*}, Reiter sind sicher auf 1; 3; 5; [7 ist ja zer- 
stört] 9; 11 (wenigstens ein Pferd); 13; Fufsgänger erkennt man 
deutlich auf 2; 4; 14; zerstört sind 6 und 10; auch 8 ist ziem- 
lich undeutlich, von einem Rosse ist aber wenigstens keine Spur 
Torhanden; von 12 endlieh ist nnr eine Hälfte mit einem Fufs- 
gänger erhalten, neben dem aber Theile des Rossea erscheinen 
müfsten, wenn sein Gegner ein Reiter wäre. Es ist bei diesem regel- 
mäfsigen Wechsel nicht wohl denkbar, dafs lauter einzelne Kämpfe 
oder Abenteuer, sei es verschiedener Personen, sei es derselben 
zu verschiedenen Zeiten, dargestellt seien ; es werden vielmehr die 
Reiter einer Partei angehören, und da die Kämpfer zu Fufs zwi- 
schen sie eingeschoben sind, so müssen auch von diesen die einen 
zu den Reitern gehören, die andern zu den gleich&ills zu Fufse 
streitenden Gegnern der Reiter. 

Es läfst sich aber auch anfserdem noch hie und da ein Zug 
erkennen, der die Zusammengehörigkeit der einzelnen Bilder an- 
deutet. So erscheint gleich auf 1 nur ein Reiter') ohne Gegner 

■) Dies wflrde sich nnc wenig modificieren , wenn Michaelis in der 
SQdBeite sich mit Kecht fSr Amazon enlcämpfe eutschiedea hätte. 

*} Hicbaelis S. 148 scheint mir nur iosofeni mit setaer Einachtänkang 
von Leake's Behauptung Recht zu haben, als et geltend macht, dals die 
Reiter keineswegs überaQ einen Fufskämpfer, eei'e liegend, sei's stehend, neben 
sich haben. Davon aber, dars Rosse nur an den ungraden Stellen 1, 3, 
5 a. B. w. vorkommen, abzugehn, veraniafst mich der Knäuel von 8 nicht, 
denn wenn hier etwas deutlich ist, so ist ee rechts der Umrifs von Arm, 
Eopf, Schultern und Bein eines Fufskämpfers, links der Umrirs eines Ellen- 
bogens, abermals von einer Btehenden Figur. In der liegenden Masse ist 
ein Rols nnmßglicb anzunehmen. 

*] Die Richtung seines Kopfes liefs mir der Gipa des britischen Hn- 
seums zweifelhaft 
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TOT ihm, dem der gehobene rechte Arm drohen kSonte; auch nicht 
noter dem Rosse liegt einer wie auf 3; 5; 9; 13, daran läfst diese 
auch durch Äbgufs bekannte Platte keinen Zweifel. Kfinnen wir 
nun nicht wohl einen Reiter für sich ohne besondere Handlung 
för einen passenden Inhalt solcher Metope halten, so müssen wir 
ihn dem Kampfe, der in den andern tobt, zusprengend denken. 
Deutlicher noch wäre die Nßthigung die Metopen miteinander zu 
verbinden, wenn bei Laborde auf 11 richtig') nur ein sprengendes 
Rofs gezeichnet ist, und meine Photographieen lassen mich anfser 
von dem Rosse keine sicheren Spuren erkennen'). Auf 9 femer 
zielt die Bewegung des Reiters, unter dessen Rofs ein Gegner am 
Boden liegt, auf den linken Arm sich stutzend, den rechten mehr 
wohl zur Abwehr als zum AngrifT erhebend, nicht auf diesen son- 
dern auf die vorhergehende Metope. Etwas aber die Horizontale 
hinaus erhebt er einen Arm nach hinten höher als der Reiter auf 1, 
der Ann ist aber nicht blofs, sondern gedeckt, allem Anschein 
nach, mit eiuem kleinen Schild. Danach wäre dies der linke Arm, 
und zeigte der Reiter seinen Rücken, nicht seine Vorderseite, was 
freilich, auch nach der Zeichnung, kaum denkbar. Was aber auch 
die Bewegung im einzelnen bedeuten mag, sie geht jedesfalls über 
den Raum dieser Metope hinaus auf die vorhergehende Gruppe. 

Auf 8 erblickt man zuerst nur einen wirren Haufen, der dann 
aber doch ahnen läfst, dafs über einem Gefallenen zwei andre 
Fulsgänger kämpfen; eine Häufung, die, weil sonst nirgend in 
dieser Reihe bemerkbar, wohl die Absicht hat, das mittelste Inter- 
columnium hervorzuheben. 

Um nun die Nationalität der Kämpfer bestimmen zu können, 
ist Bewaffnung und Tracht der Kämpfer nicht mehr deutlich genug. 
Von den Fufskämpfera scheint allerdings die eine Partei durch 
Nacktheit und den viermal, 2; 4; 12; 14 (auch 8?), sichtbaren 
runden Schild als Hellenen kenntlich, und nackt scheinen auch die 
Gegner der Reiter oder mindestens (13) nicht anders bekleidet als 
die hellenischen Streiter des Niketempelfrieses. Bei der andern 
Partei Fufsgänger entdeckt man keine Schilde, doch könnte dies 
Moment höchstens bei 2 und 14 eine schwache Geltung haben, wo 

1) Michaelia bestätigt es. 

') Auf dem Fries des NilneteiDpels sprengen zwei ledige Rosse dabin, 
die ihre Reiter, am Boden liegend den einen, den andern stehend, dahinten 
laeaen, bei Boss und Schaubert aaf dem mit m bezeicbneten Stöcke. 
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doch wohl eine Spur vob dem zweiten Schilde erhalten sein mfiiJste, 
wenn er je vorhanden gewesen wäre')- Auf der letzten Metope 
hat nun die schildlose Figur'), welche am Boden knieend ver- 
gebens sich vor dem Gegner zu schützen sucht, der mächtig an- 
Bchreitend mit der Linken jenen am Kopfe vorüberzieht, um mit 
der Rechten ihm den Todesstreich zu geben, hat diese Figur des 
Besiegten nicht nur in der Lage grofse Aehnlichkeit mit der Figur 
eines unterliegenden Persers am Niketempelfries'), sondern scheint 
auch durch die Tracht von seinem Gegner ebenso unterschieden, 
wie dort der Perser von seinem hellenischen Gegner. Von gleicher 
Tracht scheint der Kämpfer zur Rechten auf 4; an dessen Arm 
bei Laborde zwar Spuren eines Schildes zu sehn sind, aber na- 
mentlich als hellenischer Hoplitenschild — denn es könnte auch 
ein persischer sein — zu undeutlich, um hier anders als auf 2; 
12; 14 den rechten Platz dem Hellenen und nicht vielmehr seinem 
Gegner zu geben'). Auf 2 sehen wir dem Hellenen gegenüber 
bei Laborde zwar einen Nackten, die Photographie aber läfst mich 
sehr zweifeln, ob er nicht bekleidet sei. 

Der Reiter Tracht ist nur auf 1 etwas deutüeher zn erkennen; 
da ist's ein ärmelloser Chiton und eine znrückfiattenide Chlamys^). 
Pafst dies auch besser für einen Hellenen, so ist doch vor der 
Zeit des Parthenon kein Kampf mit hellenischen Reitern zu nennen, 
der hier füglich abgebildet sein könnte. Eben die Reiter lassen 
nur an Perserkämpfe denken, die auch sonst die einzigen histori- 
schen Kämpfe sind, welche man damals an einem athenischen 
Tempel darstellen konnte, ganz abgesehn von den oben berührten 
Beziebnngen des Parthenon zur raarathonischen Schlacht. Dafs 
wenn auch an diese als der Athener glänzendste That der Künstler 
dachte, doch ein auch nur annäherndes Bild dieser Schlacht statt 



') Auf 10 hält eJü KnJeeader eben länglich runden Schild empor wie 
Ihn Amazonen tragen, aber auch Perser, eo einer in gleicher Lage am Nike- 
tempelfries, itoBS und Schaubert g. 

*) Der Köcher neben ihr, den Michaelis glebt, gehört Persern wie Ama- 
zonen. 

') Platte c, am rechten Ende, und umgekehrt am linken. 

*) Auf 10 iat allerdinge der Feind links. 

*) Die peraischen Heiter auf dem Niketempeirries haben wie die Fulä- 
gSnger Hosen und einen Rock, meistens mit Aermeln; einen Ueberwurf aber, 
die Kaudye, findet man da nur bei solchen die zu FulÄ kämpfen. 
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einzelner Gruppen darzustellen, nicht seine Absiebt sein konnte, 
versteht sich von selbst; genug dafa die Verbindung von Reitern 
und Fufsgängem den Hellenen gegenüber, die auf dem Niketempel- 
fries sich wiederündet, mit dem Unterschiede, dafs dort die Reiter 
minder siegreich sind ala hier, nicht dawider streitet. Sind frei- 
lich die Gegner der Hellenen Weiber, dann haben wir hier selbst- 
verständlich den Amazonenkampf, der in den Zusammenhang des 
Ganzen reichlich so gut passen würde wie die Perser. Michaelis 
glaubt das weibliche Geschlecht sicher erwiesen dnrch den Schopf 
der unterliegenden Figur auf 14, und natürlich wiegt ein positives 
Indicium wie dies weit mehr als zwei negative; ich kann aber 
doch nicht umhin, einige Bedenken zu äufsern. Der Schopf ist 
auffallend schlicht, auch finde ich unter so vielen Beispielen ähn- 
lichen Anpackens bei Amazonen, die natürlich in dem langen 
Haar ihren Grund hat — aber doch auch bei .Persem sich 
findet — keine ähnliehe, wo nämlich das Haar derartig herab- 
hinge; überdies föllt nach dem deutlich gezeichneten Umrifs der 
Schopf gar nicht von der Stelle herab, wo ihn die Faust des Hel- 
lenen packt. 

Femer müfste man bei aller Verschlissenheit der Formen 
doch stellenweis an der Brust weibliche Formen wahrnehmen, so 
eben an der rechten Brust des Gefallenen 14, an der linken des 
Knieenden 10, namentlich aber habe ich angesichts des Reiters 1 
im Gipsabgufs, wohl das Bohrloch für den Zügel in der linken 
Hand, auch den ärmellosen Chiton, der beide Schultern blofs läfst, 
gesehn, aber ausdrücklich bemerkt, dafs bei dem starken Heraus- 
treten der linken Schulter von weiblicher Brust keine Spur ist. 

Die Schwierigkeit, auf 2 eine Amazone zu erkennen, giebt 
Michaelis zu, dafs aber beide Kämpfer — und gar Herakles mit 
einem Helfer — der Amazone von 1 gegenüberträten, eine solche 
Verbindung zweier Metopen ist am Parthenon nicht nachgewiesen, 
am Theseion durch die Dreileibigkeit des Geryon entschuldigt, wie 
es hier nicht der Fall ist. 
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Der rries. 



Aufsen um die Mauer der mit dem Opisthodomos verbun- 
denen Cella') lief als obere Bekränzung wie ein Sanm der einen 
Meter hohe Fries, dessen flaehgearbeitete Figuren einst wohl durch 
Färbung des Grundes*) gehoben und mit mancherlei Zuthaten von 
Bronze auch mit Vergoldungen wahrscheinlich versehn waren. 

Hier auf der nnunterbrochenen Wandfläche haben wir aan 
zuerst eine zusammenhängende Darstellung von durchaus einheit- 
licher Compositiou. 

Freilich hat man grade die Einheit derselben bestritten. 
Chr. Petersen'} hat statt einer sogar drei Darstellungen nach- 
zuweisen versucht, zwei Festzfige, den der Ärrephorien und 
der Plynterien, je an einer Laugseite und der halben Ostseite, 
drittens an der Westseite die Musterung der attischen Reiterei. 
Er findet eben in der Mitte der Ostfront eine durchgehende Spal- 
tung der Gomposition und leugnet nicht nar, dafs charakteristische 
Merkmale des grofsen panathenäischen Festzugs vorhanden seien, 
sondern behauptet, dafs auch solche fehlten, deren eine Darstellung 
desselben nicht entbehren könne. Diese stattlichste und berühmteste 
aller athenischen Processionen in schönster Entfaltung anf allen 
vier Seiten des Frieses dargestellt zu glauben, war nämlich seit 

■) S. HichaeÜB T. 6, 1. Nach ibm zähle ich die Figuren. 

*) Michaelis S. 226 zeigt, dafs es Beweise dafür nicht giebt, macht aber 
wahrscheinlich, dafs Gewänder und andre Zuthaten, auch Augen and Haare 
durch Farbe markiert waren. 

*) Die Feste der Pallas Ätbeae in Athen nnd der Fries des Parthenoa, 
Hamburg 1855 und in der Zeitschr. f. d. Aiterthumswias. 1857, No. 25 — 28. 
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Stuart die herkömmliche Ansicht, die auch gegen Petersen wieder 
lebhaft Tertheidigt ist"). 

Noch anders hob BStticher') in consequenter Durchbildung 
seiner Agonaltempeltheorie die Einheit des Kunstwerks auf: hatte 
er den Tempel zum Schatzhaus und znr Rüstkammer der Pro- 
cessionen gemacht, so konnte nicht mehr die Proeession, sondern 
nur die Zurüstung derselben, "die Vorübungen und Exercitien aller 
einzelnen Chöre und Abtheilungen zur Auffährnng der attischen 
Staatspompen, insbesondere der Pompe der Athena' dargestellt 
sein '). 

Petersen wie Bötticher werden durch die Erklärung widerlegt 
werden, 

Die Darstellung selbst leitet den Beschauer nach der Ostseite, 
wo alle Bewegung zu Ruhe und Abschlufs kommt; hier am Ziel- 
oder ancb Mittelpunkte mag die Erklärung beginnen, gleich wie 
bei den Giebeln und Metopen an der Stirn des Tempels. 

Von beiden Seiten naht ein feierlicher Zug, dessen Spitzen 
hier wie dort schon in ruhige bequeme Stellung übergegangen 
sind, weiter nach der Mitte beiderseits eine Gruppe Sitzender, jede 
nach anfsen dem ihr nahenden Zuge entgegengekehrt. Zwischen 
diesen Sitzenden füllen fünf mit Uebei^abe gewisser Gegenstände 
beschäftigte Figuren das Gentrum ans. 

Unstreitig am meisten in die Augen fallen die Sitzenden 
durch das Sitzen, durch die weitläuftigere Gruppierung zwischen 
den dichteren Reihen der Stehenden, endlich durch ihre gröfseren 



') Namentlich von Overbeck Bheia. Mua. 14, 161. 

') Tekt IV, Ö3 war ibm die Bedeutang des Parthenon ala Festtempela 
klar bezeugt' durch den Fries, die panatheniusche Pompe darstellend. Ph. 
18,45 statuiert er, die blofae Daratellung einer Pompe als solcher (?) sei nie 
ein Vorwurf für die helleniache Kunst gewesen, selbst für Tbeeaaren und 
agonale Festtempel könnte sie kein Motiv der Charakteristik werden. Dafs 
vor ihm J. D. Weber wesentlich dieselbe Erklärung des Frieses gab s. bei 
Hicbaelia S. 205 und 263 f. 

■) Ibm folgt Curtiua Griech. Gesch. II, S. 152 Asm. 100 (2. Ana.), dem 
schon 'zweierlei feststeht'; eratena dals der Fries auf die Panathenäen gehe; 
zweitena dafe er nicht den wirklichen Festang darstelle, und daa fUhra auf 
den ngcäya})/. Dagegen findet er S. 293, dafa für den Friea nichts ange- 
messener gewesen aei, ala ein langer Zug, 'welcher einen ununterbro- 
chenen Zuaammenbang b&tte', und verwahrt sich nur dagegen, di^ es 
eine treue Copie sei. 
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Malse. Sie siad denn auch Mr die abweicbeDden Erklärungen des 
Ganzen von entscheidender Bedeutung. Wie die meisten erkannte 
auch Petersen Götter in ihnen, aber er 2wei ganz getrennte Götter- 
vereine, nicht zwei Hälften eines Vereins; Bötticher dagegen er- 
klärt sie für sterbliche Aufseher der Exercitien. Dieser änfserste 
aber nicht anwichtige Posten seiner Lehre ist freilich sehr unbe- 
festigt und unhaltbar. Anfser der später nachzuweisenden inneren 
Charakteristik der einzelnen Götter, anfser den änfserlichen Ab- 
zeichen, wie die Flügel des am rechten Ende stehenden Knaben, 
des bald links von der Mittelgruppe stehenden Mädchens, ist die 
übermenschliche Gröfse dieser Figuren ein unanfechtbarer Beweis 
ihres übermenschlichen Wesens. Man hat freilich behauptet, dafs 
die gröfseren Proportionen an sich nichts bedeuteten, sondern allein 
ans dem sogen. Isokephalismus, dem 'grade an diesem Friese so deut- 
lichen Gesetz sich erklären, stehenden, sitzenden, reitenden Figuren 
dieselbe Höhe zu geben' '). Aber bei dem unverkennbaren Streben 
den Reliefstreifen überall glcichmäfsig zu füllen, nehmen wir doch 
auch das andre Bestreben zu unterscheiden wahr, und ragen sowohl 
die auf den Wagen stehenden Lenker über die daneben stehenden 
Bewaffneten S(üd) 60— 63; 75— 77; N(ord) 56—58; 59—60; 64— 
65; 67 — 68, als auch die Reitenden über die Gehenden W(e8t) 
9—11; 88—89; S. 1—2, als auch Erwachsene neben Kindern W. 6; 
24; N. 134; 0. 31; 32; 35; 42, ja sogar Männer Über Frauen 
0. 33—34; 49—50 f.; 52—53 nnd die ganze Reihe bis 63 hervor. 
Solche Zusammenstellungen also, wie Michaelis S. 223 getadelt hat 
wie z. B. W 3 und 4, sind nicht als ein Nothbehelf dem Gesetz 
zu Liebe aufzufassen, sondern dem Ungeschick der ausführenden 
Hände zur Last zu legen. Am Niketempelfries vom sind anter 
lauter stehenden Göttern zwei sitzende, um gleich an Höhe za 
sein, auf hohe Sitze gesetzt, eine dritte wird von den stehenden 
überr^. Am Lysikratesmonnment sind die sitzenden Satyrn weit 
niedriger als ihre stehenden Genossen, der sitzende Gott aber ist 
dnrcb hervorragende Gröfse diesen gleich hoch. Am Theseions- 
fries hätten die hohen Sitze genügt, um die nöthige Höhe zu er- 
reichen; zur Charakteristik der Götter sind aber, wie auf griechischen 
Votivreliefs so gewöhnlich, auch noch gröfsere Formen gewählt 

>) Friedrichs Banst S. 163, dem Mich&eliB S. 222 nicht genOgend widec- 
spricht. 
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Die BedentBamkeit des GrdfBennnterscbiedeB an unsem Fries- 
figuren tritt namentlich bei 28 hervor, die nicht vollzählig nach 
ihrer Stellang, wie nach ihren Formen nicht vollerwachseti in 
dieser YersammluDg, doch nicht blos die unerwacbsenen Mädchen 
31; 32, sondern auch die erwachsenen Frauen und Mädchen des 
Zuges etwas an GrOfse äbertrifft. Dazu kommt der andere nicht 
schwächere, dafs, obwohl diese Sitzenden auf beiden Enden mit 
den stehenden Tbeilnehmeru des Zuges oder den Exercitien so 
eng verbunden sind, wie diese unter sich, doch diese von jenen 
anf beiden Seiten nicht die geringste Notiz nehmen, vielmehr ihnen 
den Rücken zukehren. Sind also die Sitzenden ganz nnd gar auf 
die vor ihnen Stehenden und weiter anf die Z&ge hingewandt, ohne 
von diesen beachtet zu werden, so müssen sie wohl ihnen unsicht- 
bar sein. Was sollten auch Böttichers Frauen und Kinder unter 
den AnfseberD; was sollten diese an einem Platz versammelt, wo 
es gälte tanter einzelne Exercitien zu überwachen; wie verhielten 
sich zn jenen Aufsehern die ihnen zunächst stehenden Männer, 
die nicht zu jenen geboren und doch auch selber nicht exercieren? 
Was sollte denn exerciert werden, das Hintereinandergefan, das 
Führen der Rinder, das Reiten oder das Fahren? Von den ein- 
zelnen Handlungen, namentlich denen, die den 'Aufsehern* zunächst 
geschebn, eine Probe oder Vorübung vorzunehmen, wäre gradeza 
lächerlich; ist auch nicht überliefert, dafs man es in Athen gethan, 
und sollte es Bötticber schwer fallen, anzugeben, wo denn die 
einzelnen Exercitien sich scheiden. Aber auch eine Probe des 
ganzen Zuges ist weder denkbar, noch überliefert, noch wäre sie 
in der Darstellung von dem Zi^e selbst zn nnterscbeiden, es sei 
denn durch Ungeschicklichkeiten, die nachzuweisen wären. 

Mit der Deutung der einzelnen dargestellten Götter kann man 
erwarten, auch eine Entscheidung fär oder wider Petersen zn er- 
halten. DaTs es zwei getrennte Gruppen sind, kann zunächst nicht 
gegen die Einheit sprechen, vielmehr spricht die gleiche Anzahl, 
jederseits vier männliche, drei weibliche, dafür. In zwei gleiche 
Hälften getbeitt sind ancb die zuschauenden Gßtter anf dem The- 
seionsfrieB'), sowie an der Basis zu Olympia jederseits sechs, anfser 



>) Dafs die OOtter hier wie in der Ilios zu trennen, die linken der einen, 
die rechten der andern kümpfeDden Partei Sohutzgtitter seleo, wie FriederiohB 
Bausteine I, S. 137 meint, ist an den Figuren selbst nicht 2Q erkennen, und 
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Helios nod Selene, bei Aphrodites Aufnahnie sich fanden, und ähn- 
lich war vermathlich die Anordnung der bei Pandoras Geburt an 
der Basis der Parthenos gegenwärtigen Götter, deren wenigstens 
eine grade Zahl (20) war. Allerdings siud in diesen Beispielen die 
Göttergruppen g^eneinander gekehrt, indem der Vorgang zwischen 
sie gerückt ist. Wie aber dort die Zusammengehörigkeit der 
getrennten Hälften durch die Theilnahme beider an einem und 
demselben Gegenstand ausgedrückt ist, so ist hier, wo die beiden 
Göttergruppen auseinander sich kehren mufsten, ihre Ein- 
heit doch dadurch deutlich augezeigt, dafs die scheinbar getrennten 
beiden Züge rechts und links einmal durch ihre äufsere Gleich- 
förmigkeit sich als einen erweisen, und zweitens die Spitzen 
beider zwischen den sitzenden Göttern in der Mitte thatsäehlieh 
zu einer Gruppe verbunden sind. Diese Sätze bedürfen aber 
noch einer Erörterung. 

Dafs die Göttergruppen sich auseinander kehren mufsten, nicht 
hier der Mittelgruppe von fünf Personen zugewandt sitzen konnten, 
lenehtet ein: was jene fünf Personen auch vorhaben, es ist nichts 
was etwa mit der Geburt Aphrodites oder Pandoras sich vergleichen 
liefse, nichts was grade des Sehauens vorzüglich würdig wäre, da 
es sonst auch den Blicken der Procession nicht entzogen sein 
dürfte. Diese vielmehr ist das rechte Schauspiel, und das andre 
haben die Sitzenden geschaut, denn die übei^ebenen Gegenstände 
sind ja an ihnen vorbeigetragen. 

Nun könnte man meinen, dafs die Götter überhaupt nicht 
hätten getrennt werden müssen, dafs der Künstler, wenn er einen 
Zug und eine Götterversammlung hätte darstellen wollen, diese 
an das linke Ende dieser Friesseite gerückt haben würde, damit 
ihnen entgegen von rechts längs der andern Hälfte dieser Seite 
und den übrigen drei der Zug sich heranzöge: versucht man aber 
eine solche Composition sich vorzustellen, und vergleicht man die- 
selbe mit der vorliegenden, dann wird man die Schönheit, ja die 
Nothwendigkeit dieser erst recht begreifen. 



Bcbeiot mit Friederichs' Auffassung der Darstellung, als eiueB Eampfee gegen, 
dea Kentauien ähnliche Unholde, nicht verträglich. Denn obwohl manchen 
Göttern verwandt, aind solche Unholde doch, den Mythen zum Trotz, durch 
das sich klärende religiöse Bewulbtsein za Feinden aller hohen Götter ge- 
worden (aulser etwa des Aies). 
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Denke man sich die Götter alle dem Festznge von links her 
entgegenschanend , Bo'wUrden sie diesem äufserlich das Gleichge- 
wicht halten; so wie äufserlich, würden sie aber aothwendig auch 
innerlich dem Festznge entgegenzusetzen sein, und sie müfsten 
vom Beschauer als das Ziel des Featzuges aofgeFafst werden. 
Daran würde auch die zwischen beide Tbeile gestellte Mittelgruppe 
der fünf, — denn dafs sie nicht auch dann hinter die Gdtter ge- 
rückt sein könnte, leuchtet ein, ■- nichts ändern. Diese könnten 
nur als die Vermittler zwischen den beiden Hauptmassen er- 
scheinen. Sie würden weder von dem Festzug, noch von den 
Göttern zu trennen sein, weil sie unmittelbar vor dem einen wie 
dem andern ständen; man mufste alle drei Theile eben an dem> 
selben Baume denken. Nun scheint allerdings natürlich den Fest- 
zug and die Götter im Freien zu denken, ebenso natürlich aber 
gehört der in der Mittelgruppe dargestellte Ueberlieferungsact nicht 
ins Freie, sondern in geschlossenen Raum, nnd in der vorliegenden 
Compositlon werden wir das alles auf die einfachste Weise aus- 
gedrückt finden. In jener vorausgesetzten Anordnung würden ferner 
nicht zum Vortheil der Symmetrie die sitzenden Götter — stoben 
wie am Niketempelfries oder an der Basis der Parthenos konnten 
sie hier ans leicht begreiflichen Gründen nicht — den stehenden 
Sterblichen entsprechen, und noch unsymmetrischer würde es sein, 
dafs die Menschen hintereinander folgten, die Götter 'aber als 
nebeneinander sitzend dem Beschauer sich darstellen müfsten. Und 
nun denke man sich nicht sechs, sondern zwölf Götter, und der 
Symmetrie wegen jedenfalls eher mehr als weniger, so hinterein- 
ander gerückt, wie es jetzt jederseits sechs sind, von denen auch 
höchstens bei vieren das Nebeneinander änfserlicli darzustellen ver- 
sucht ist Wäre das nicht ein arger Verstoü gegen den Reliefstil? 

Das Schlimmste aber wäre noch, dafs die beiden Enden der 
Darstellung an der Südostecke zusammenstofsen würden und zu- 
gleich auseinanderklaffen, wie jetzt an keiner der vier Ecken 
wahrzunehmen, so dafs der Beschauer zn Genufs und Würdigung 
des Ganzen erst an zwei Seiten des Tempels entlang zu gebn und 
den halben Zug suchend zu mustern hätte, bis er den Ausgangs- 
punkt seiner Betrachtung lUnde. So hätte man freilich nur einen 
Zog gehabt, aber man hätte nicht nmhin gekonnt, die Hälfte des- 
selben doppelt zu sehn, erst entgegenkommend, hernach mitgehend; 
dagegen ist jetzt zwar der Zug doppelt dargestellt, aber man sah 
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ihn nnr einmal, ohne den Anfang suchen zu müssen, vielmehr 
von selber auf ihn zugeführt, sowohl durch 'die Lage des Tempels, 
als auch durch die Architektur. Denn wenn man von den Pro- 
pyläen her dem Tempel nahte, fand man an dem hintern Ende 
des Tempels auch des Zuges hinteres Ende und zwar, wie wir 
sehen werden, deutlich als solches durch die noch nicht vollendete 
Bildung und Organisierung charakterisiert Ging man dann mit 
dem Zuge weiter nach dem vorderen Ende, so sah man da des 
Zuges Spitze, und ging man nun weiter an der Südseite herum 
wieder nach -dem Westende, so durchlief man denselben Zug noch 
einmal von der andern Seite. So also sah man den ganzen Zug 
zweimal, wenn man den Tempel ganz umging, und zwar in rich- 
tiger Folge entweder vom Anfang bis zum Ende oder rückläufig 
vom Ende zum Anfang, einerlei ob man im Westen oder Osten 
seinen Ausgangspunkt nahm und einerlei ob man von jedem dieser 
Punkte rechts oder links herumging; aber das Ganze sah man 
auch schon bei dem halben Umgang, wie ihn wahrscheinlich der 
lebendige Festzug machte. Wie aber dem Gegensatze von Vorder- 
und Rückfront des Baus Anfang und Ende des Zuges entsprechen, 
so sind die, rein architektonisch betrachtet, einander gleichstehenden 
Langseiten mit dem gleichen, nach vorn hinleiteoden Zuge ge- 
schmückt. Der einzige Punkt aber, wo das Auge den doppelten 
Zug gewahr wird, ist die Ostseite, aber indem es zugleich die 
Gleichheit und Symmetrie beider Züge siebt, die mit den Göttern 
bis in die Mitte, trotz so vieler Abweichungen im einzelnen, als 
überall die Symmetrie Pheidiassischer Compositionen beleben, wie 
zwei auseinandergeschnittene Hälften erscheinen'), fafst es beide 
leicht zur Einheit zusammen. Man könnte sieb auch vorstellen, 
dafs der Zug in der That vor dem Tempel sich gespalten und 
halbkreisförmig aufgestellt habe, so dafs die Erscheinung des 
wirklichen Zuges eine gewisse Aehnlichkeit mit dem dargestellten 
gehabt hätte; aber besser man beseitigt diese Vorstellung, nicht 
nur weil sie jedes positiven Grundes entbehrt, sondern auch weil 
sie neben jenem andern Grunde durchaus müssig ist, und nur zu 
leicht zu der jedenfalls verwerflichen Vorstellung verführt, dafs der 
Zug in der Wirklichkeit sich auf dem Burgfelsen angekommen ge- 



') Gleichwie ein Symbol dieser Composition ist die zweileibige Spbin 
a Giebel bei Scböll, Mittlieilungen VI. 
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epaltea nnd halb rechts, halb linke den Tempel umzogen habe, so 
i^fa sich vorn beide Zöge entg^en gekommen wären. Aber diese 
Ansieht über den wirklichen Zug, die in der That angesprochen 
ist, war aar eine schlechte Voraussetzung'), um die gewählte Com- 
position, deren einzige VortrefTlichkeit man nicht verstand, sich 
erklärlich za machen. 

Die Einheit der Götterreihen ist durch die Trennung in der 
Mitte sogar deutlicher als ohne dieselbe. Hätte der Reliefstil er- 
laubt, dafs von beiden Seiten her die Sitzenden allmählich aus der 
reinen Seitenansicht in die Vorder- oder mindestens Dreiviertel- 
Ansicht übergeführt wären, so dafs in der Mitte etwa einer oder 
zwei G(>tter nebeneinander, nicht Racken an Rücken, gesessen 
hätten, so wäre allerdings die Einheit der Göttergruppe auch dem 
Phantasielosen greifbar, aber durch die Ausscheidung der Mittel- 
gmppe neuer Mangel entstanden. Aber solche Darstellung war 
auch in diesem Relief nicht möglich ; doch was dargestellt im Re- 
lief unschön gewesen wäre, das ergänzt die Phantasie leicht, znmal 
sie durch die stehenden Mittelfiguren geleitet wird, denn in diesen 
setzen sich die Linien der beiden Züge und der beiden Götter- 
reiheo fort, um endlich verbunden zu werden. Das erste beweifelt 
kaum jemand, ist auch durch die Wendung des zweiten Mädchens 
dai^estetlt, welche, bis auf die hier nicht zum Winken erhobene 
Recht«, genau mit derjenigen des Zugführers am Unken Ende der 
Ostseite (1) übereinstimmt Die Verbindung zweitens und Zu- 
sammengehörigkeit der zu den zwei Mädchen gewandten Frau and 
des dem Knaben zugewandten Mannes ist zwar bezweifelt, aber 
in einfachster und schlagendster Weise ausgedrückt, erstens da- 
durch, dafs die fünf Figuren nicht nur unmittelbar aneinander 
gestellt, sondern auch durch die Sitzenden zusammengeschlossen 
sind, da der mittlere Raum zwischen der beiderseits gleichartigen 
Einfassung als ein ungetheilter gefafst werden mnfs. Dazu sind 
zweitens der Mann und die Frau soweit in die Vorderansicht ge- 
stellt, als es möglich war bei der Auseinanderwendung nach links 

') Zum Uebei'flufa sei nocb dagegen bemerkt, dals erstens die Wagen 
und ßoase sicher nicht mit auf die Burg gezogen sind, dafg zweitens an der 
Westseite und deren Eclcen durchaus nicht die Vorstellung erweckt wird, 
dsTs hier der Zug am Tempel angekommen sich theile; dafs dritt«nB unter 
jener Voraussetzung die beiden Znghälften auch in der Stärke der einzelnen 
Abtheiinngen genau sich entsprechen raubten. 

16* 
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und reehtfl. Was bei den Sitzenden nicht wohl hätte geschehn 
können, ist hier bei diesen Stehenden erreicht, dafs sie nicht 
Rücken an Rücken haben, sondern Schulter an Schulter, und gar 
das nachgezogene rechte Bein des Mannes macht so augenschein- 
lich wie möglich, dafs er eben vorher an der Seite der Frau ^tand. 

Ein dritter Beweis der Einheit dieser Gruppe ist ihre sym- 
metrische Anordnung, — auch diese freilieh verkannt. Wir dürfen 
annehmen, dafs die hier dargestellte Handlung am meisten der 
Wirklichkeit nachgebildet ist, dafs auch die Zahl der handelnden 
Personen gegeben war. Meint man nun aber die vorliegende Com- 
position sei unsymmetrisch, weil sie in zwei ungleiche Hälften 
von drei und zwei Personen zerfalle'), so giebt dafür jene An- 
nahme der nachgebildeten Wirklichkeit keine Entschuldigung ab, 
denn wie leicht hätten die zwei Mädchen der Frau gegenüber so 
hintereinander gestellt werden können, dafs sie, zumal bei gleicher 
Beschäftigung, in der Composition nur Geltung einer einzigen ge- 
habt hätten. Dann aber hätte die Zweitheilung sich eben auch 
in der Mitte wiederholt, wenn auch die Zusammengehörigkeit der 
beiden Theile sonst noch so ersichtlich gewesen wäre. Dagegen 
halten jetzt die beiden Mädchen dem Manne mit dem Knaben das 
Gleichgewicht, und verbindet die Frau im Centrum die beiden 
symmetrischen Hälften zu einem Ganzen'). Dafs wir daneben 
verstehen, dafs innerlich die Frau dem Manne, die Mädchen dem 
Kflabeu nach Alter, Bedeutung und Thätigkeit entsprechen, vermag 
den rein äufserlichen aber nm so direkter wirkenden Eindruck 
jener Figarenvertheilung nicht aufzuheben, sondern nur zu mo- 
dificieren. 

Endlieh ist auch die Gleichartigkeit der Handlung') und mehr 
noch vielleicht die Ergänzung der Geschlechter von Bedeutung für 
die Einheit der Gruppe, indem das weibliehe links, das männliche 
rechts, jedes für sich ein halbes, zur Einheit zusammengefafst zu 
werden verlangen. 

So stellt also diese Mittelgruppe die Einheit der beiden Züge 
wie der beiden Götterreihen her, und ähnliches wie bei Bespre- 



■) FriederichB, Baust. S. 167 f. 
>) So auch Michaelis S. 223. 

•) Overbeck, Gesch. d. Gr. PI. JI S. 266 läfst freilich den Knaben den 
Feploa bringen, die Uädchen etwas holen. 
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cfauDg der Aphrodite und Feittio im Ostgiebel läfst sich hier über 
die GeDialität der Erfindung Bageo, die sich eben darin zeigt, dafs 
Alles mit einem Schlage sich ordnet nnd fügt Die Mittelgruppe 
wird eingeschlosBen und geeinigt durch die beiden Gütterreihen, 
aber wiedernm werden die Götterreihen von den beiden entspre- 
chenden Zughälften und deren gemeinsamer Spitze eingeschlossen 
und geeint, gleichsam durch eine Schleife, nach Overbecks tref- 
fendem Ausdruck. Noch ein andrer Sinn, der in der Absonderung 
der Mittelgruppe durch die Götter von dem Zuge li^t, kann erst 
später ausgelegt werden. 

Ueber diese Handlung selbst aber giebt es noch widerstreitende 
Ansichten'). Empfangen der Mann und die Fran, oder theilen sie 
jene Gegenstände aus? Jenes meinen die meisten, dieses behauptete 
früher Müller, neuerdings Bötticher*), der für sich als 'nachzeich- 
nender Künstler' nicht geringe Autorität beansprucht. Auch hier 
ist wahrlich nicht der Künstler d. h. der vorzeichnende schuld. 

Wenn die beiden Mädchen die Gegenstände auf Kopf und 
Hand nicht brächten, sondern holten, so hätte die 2weite (-^I) ihre 
Bürde schon erhalten, während sie der andern (32) eben aufgelegt 
würde. Dann aber müfste diese letzte entweder ruhig stehn, oder 
da auch sie schon fast absolviert wäre, statt jetzt noch , zu der 
Frau hintretend, schon im Wegschreiten dargestellt sein; und viel- 
mehr noch müfste die andere grade die entgegengesetzten Bewe- 
gungen machen. Nicht nach dem Zuge, den sie verlassen, rück- 
blickend, müfste sie auf die Frau zusehreiten, sondern nach aufsen, 
zu den Draufsenstehenden schreiten, und dabei nach der Frau, die 
sie verläfst, und der Gefährtin, die ihr folgen soll, zurückblicken. 
Ebenso ist auch an dem Knaben das nachgezogene rechte Bein 
Rest der vorhergegangenen Bewegung, nicht Anfang des Fortgehens, 
und seine linke Hand nicht zum Aufnehmen unterbreitet, sondern 



■) S.Michaelis S. 264. Centrum und Götter in London nnd Äthan. 

*) Phil. IS S. 27 von der Vorwendiing der Peplen zur AusschmDckung 
des Panathenäen festes sprechend. ' Wer konnte auch woh! hieran zweifeln, 
wenn die Verausgabung von Peplen und Folateraitzen im Zophocos dleaea 
Tempels httndgreiflich dargestellt ist'. Wenn or aber ebocBo energisch 
vorsichert, dafs er nie behauptet habe, wie 'alle ihm vorangehenden Erklärer', 
dab hier die Einführung und Ueborgabe dos grofsen Featpeplos dargestellt 
sei, so möchte ich wohl ftagen, was er denn gedacht, als er Tekt. IV, S. 53 
erklärt«, der Pries stelle die panathenäische Pompe dar. Overbeck s. oben. 



Digitized^yGOOgle 



246 

deutlich loslassend gezeichnet'). Der Mann ferner kann das zu- 
sammengefaltete Zeug unm^lich in .dieser Weise dem Knaben auf 
die Arme legen, denn wo sollte dieser es anfassen; nicht der 
Knabe könnte es, nachdem er es empfangen, in die richtige Lage 
bringen, sondern müfste es zum Tragen zurechtgelegt empfangen. 
Endlich die Frau wurde sicher ihre rechte Hand nicht unter den 
getragenen Gegenstand, sondern auf denselben gelegt haben, wenn 
sie ihn nicht abhöbe, sondern auflegte'). 

Was sind denn nun das für Gegenstände, welche die Mädchen 
und der Knabe überbringen? Was dem Knaben abgenommen wird, 
erkennt ein jeder gleich als ein grofses faltiges, vielfach zusammen- 
gelegtes Stück Zeug, an dem der gleiche Saum oder Borte sich 
zeigt wie an den getragenen Gewändern des Frieses. Die Mädchen 
dagegen tragen auf dem Kopfe vierbeinige Sessel von fast der- 
selben Form, wie sie unter vieren der sitzenden Götter links und 
rechts sich Knden, aber mit Polstern, derlei nur bei einem der 
Götter zu sehn ist. Die Mädchen haben auf dem Kopfe der Last 
das in alten und neuen Zeiten gebräuchliche Polster nntei^elegt, 
und fassen je eins der Stuhlbeine mit einer Hand, die eine dicht 
unter dem Sitzbrett, die andre tiefer'). Von den Stuhlbeinen ist 



') Michaelis S. '■Ibl will, wie Leuormant, nur das ZuBammenfalteD dar- 
gestellt sehn, damit es nachher weggelegt werde, also doch aach dafs es ge- 
bracht ist. Insofern käme es auf eins hinaus. Aber die augonbllckliche 
Drehung dos Maanea gegen den Knaben spricht doch gegen jene Auffassung. 
Dafa der Mann das Gewand so nimmt, bezweckt die Bedeutung des sonst 
leicht und selbst so noch verkanutcn (Gewandes su veraDschanlichen. 

') Vgl. die sehr ähnliche Figur der ' Phyle', welche Nike einen Dreifufs 
abnimmt auf einem attischen Relief. Arch. Zeit. 18G7, T. CCXXVI, 3. 

') Tische oder Sessel erkannte Hawkins im Text zu den Ancient marblea, 
nach ihm andre. Die dagegen gekehrte, scheinbar sehr scharfe Kritik Over- 
becks im Rhein. Mus. U, S. IBl ist durchweg ungldcklich. Die von ihm an- 
gefochtenen Urtheile Böttichers sind alle richtig. Solche Sessel giebt's aulser 
auf dem Fries noch oft, z. B. zwei aufeinander getragen im Vasenbild, Welcker 
A. D. V. t. 19; andere Beispiele Mon. Ined. d. Inst. I, 53; Gerbaid AV. T. 229; 
295; 302 und oft, mit einem Polster sogar nn^ ebenso auf dem Kopf ge- 
tragen und bei einem Bein gefafst auf der Vase des Exekias Hon. d. Inst. II, 
22, wie sonst Tischchen getragen werden Hon. iaäd. zu Nouveltes Annal. 
1836 pl. V = Gerhard Ak. Abh. T. 1, oder ein Dreifufa Gerhard AV. IV, 247. 
Ganz wundersam sind Overbecka eigene Aufstellungen. Was die Hand faase, 
sei nicht ein Stuhlbein, sondern eine Fackel, und auf dem Kopfe eine Platt« 
mit einem grofsen Brot. Damit soll Fheidias die Arrephoren charakterisiert 
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jetzt allerdiogs nur eins noch guuz sichtbar, von dem andern des- 
selben Stuhles nur ein Ansatz oben wie nnten nnd ein Bohrloch, 
ebenso eins an dem zweiten Stuhl zum Beweis, dafs die jetzt 
fehlenden Beine wahrscheinlich angesetzt waren; mehr als zwei 
waren aber von diesen Stühlen ebenso wenig zu sehn, wie an 
denen der Götter. Was das zweite Mädchen auf der andern Hand 
trägt, und gewifs trug die erste dasselbe, ist allerdinp sehr un- 
deutlich; weil aber doch wahrscheinlich, dafs dieser Gegenstand 
zu dem Hauptstück, dem Stuhle, etwas secnndares, zugehöriges 
gewesen, und weil auch die Form') dafür spricht, möchte ich 
glauben, dafs es ein Fufsschemel sei. 

Weiteres ist über diese Gegenstände nnd deren Zusammen- 
gehörigkeit noch nicht zu sagen, ebensowenig wie über die be- 
theiligten Personen, anfser dafs die Ueberbringer unerwachsen sind, 
die Mädchen etwas gröfser als der Knabe, dieser etwa zehn- bis 
zwöl^ährig; dafs alle drei stattlich bekleidet sind, dar Knabe mit 
Himation, die Mädchen mit Chiton und Himation gleich der Frau, 
während der 'Mann, eine würdige Erscheinung im Barte, einen 
einfachen Chiton ohne Ueberwurf trägt. 

Danach untersuchen wir die beiden Götterreihen'), beginnend 
mit der linken. Der erste links von der Mittelgruppe (30) ist ein 

haben, von denen bezeugt wird, sie hätten wiihrend der Arbeit un dem Pe- 
pIoB eine bcsuDdrc Art Brot gegessen, und hätten zum Suldufs eine näcbt- 
lieho ProccBsion gemacht. Aber was boIIou die Fackolii, die aio dabei nach 
Ovorbecks Meinung vielleicht brauchten, hier an hellem Titgc? was die Brote 
iLudcra als den Archüulogcn einen Wink geben, den auch nicht jeder ver- 
standen hatte ? Auch in der Gesch. d. Plastik S. 26fi scheint er sich von der 
alten Erklärung noch nicht ganz loggcinacht zu haben, da er noch von ver- 
deckten GegeuBtänden auf dem Kopfe der Miidchen Hpricht, und wiederholt 
sie noch einmal BdKSGdW. 18t>8 S. 126. Wegen des Ansatzes der fehlenden 
Theile vergleiche Zeus' Scepter, Ares' Lanze, Paus. 8, 37, 2 und überhaupt 
Michaelis S. 255. S. unten die Erklärung. 

>) Nach oben erscheint der Gegenstand als oblonge Platte, nicht so 
unten, da ja der tragende Arm des Mädchens kaum darunter vorspringt, 
sondern in eine Vertiefung eingesenkt ist. Diese Vertiefung bilden zwei 
Leisten unter den beiden Schmalseiten angebracht, so dafs die Flatto etwas 
drtlber binausreicht. Stephani CR. 1860,11, und oft findet man Schemel ähn- 
licher Art. 

') Die früheren, sehr aueeinandergeii enden Erklärungen s. bei Michaelis, 
(di due figure alate sul fregio del Partenone, Memorie dell' Inst, di corr. 
arch. II), DP. S. 254 ff. 261. 183 ff. der vorzliglich Nike und Eros nachweist und 
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bärtiger Maou, dem Beine \mA Leib vom Himation umhüllt sind, 
das, weiter über die Rncklehne seines Sitzes gezogen, dem dort 
aufgestützten Arm eine Unterlage bereitet. Hier sind nns untrüg- 
liche äufsere Abzeichen gegeben. Von allen zwölf sitzenden Göt- 
tern hat dieser allein den Vorzug eines stattlicheren Sitzes mit 
breiterem Sitzbrett, Querleisten zwischen den Beinen (xavöytg) und 
vor allem mit Rück- und Seitenlehnen, letztere vorn von Sphinxen 
gestützt. So findet man Sphinxe Öfters an Thronen von Herr- 
schern oder Göttern verwandt, und hatte sie, nach Pausaniaa, 
Pheidias auch an dem Zeusthron zu Olympia angebracht. An dem 
rechten Arm sieht man einen Stab, der nach oben durch Schulter 
und Rücken verdeckt ist, nach unten zwischen Daumen und Zeige- 
finger durch, wo ein Bohrloch die einst angesetzte Verlängerung 
verräth, bis zur Erde reichen mufste, denn die Hand umschliefst 
ihn so lose, dafs er nicht hier, sondern nur am Boden Widerhalt 
finden konnte'). Es ist also weder ein kurzer Stecken, wie ihn 
einst 24 gehalten hat, noch ein Stab zum Stützen, wie solchen 37 
gebraucht, und da es eine Lanze nicht sein kann, weil der Träger 
jedenfalls nicht Ares ist, bleibt nur das Scepter. Wir haben also 
Scepter und Thron, die namentlich bei den attischen Tragikern 
so oft zusammen ds die Symbole der Herrschaft genannt werden, 
z. B. Soph. 0. C. 425; 448; 1354, die hier den fast von niemand 
verkannten Herrscher im Olympos auszeichnen. Der Schemel fehlt 
wohl deshalb, weil eine räumliche Erhebung des Gottes hier nicht 
wohl pafste, wie ja auch sein Thron die Sessel der übrigen nicht 
überragt. Aber auch durch edle Formen und würdevolle Haltung 
ist dieser Gott vor den andern ausgezeichnet. Sein Haar ist rei- 
cher, länger sein Bart*) als bei 37 und 38, alle Formen, nament- 



sonst fast zu deaaetben Keaultateo gekommeD ist wie ich. Was ich daraoa 
meiner damals schon geschriebenen Arbeit zuzusetzen gefunden, verweise ich 
in die Anmerkungen, oder hebe es sonst hervor. 

') Vgl. den Tript«lemOB der Vase von Ältamura Mon. Inäd. d. 1. Vlll, IX, 
der bis aaf die Kopfwenduag und Vertauschung der Beiue unsrer Figur 
gleicht; ebenso, nur ganz umgedreht, sitzt der Zeus Stephan! CR. 1S60, 3. 

*) Nur übertriebenes Streben, Rost« alterthümlichen Stiles auch am Par- 
thenon naohzuweisen , kann Friederichs (so auch Michaelis S. 255) veranlafst 
haben, Bausteine S. 165 zu sagen: 'der hier dargestellte Zeus mit dem 
altertbllmlicb knappen und spitz zulaufenden Bart hat noch deutliche 
Verwandtschaft mit dem alten Stil'. Denn da bei besser erhaltenen Köpfen 
(wie 38; 45; 4ö) durchaus freie Behandlung des Haares und Bartes, gleich- 
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lieh auch der Kopf, gröfser und kräftiger und die Haltung der 
von 24 und 38 am meisten ähnlich, doch beiden an GrofEartigkeit 
überl^en, jenem besonders durch die aufrechtere Haltung, durch 
den ungezwungen aber gebieterisch auf die Rücklehne gestützten 
Arm. Die Wirkung dieses Motives wird am deutlichsten, wenn 
man den herabhängenden Arm jenes andern (38) vergleicht: hier 
schlaffe, dort kraftvolle Ruhe, und wieder der andere Arm hier 
weniger ungezwungen als dort. Gewifs, von allen Zensbildem 
hilft keins besser von dem Zeus in Olympia uns eine Vorstellung 
zu bilden als dieses. Ist an demjenigen des Frieses bei aller 
Würde etwas von Bequemlichkeit nicht zu verkennen, namentlich 
in der Haltung des rechten Armes, welche an dem von Olympia 
nicht so gewesen ist, so ist auch der Unterschied wohl zu be- 
denken, dafs dort der Gott allein, in seinem Tempel den Anbe- 
tenden sich darstellt, hier aber in vertraulicher Gesellschaft der 
andern Götter, den Sterblichen unsichtbar, weilt. 

Neben ihm sitzt eine Göttin, wie die meisten mit dorischem 
Chiton bekleidet. Den Schleier, der ihr Haupt bedeckt, faTst sie 
mit beiden Händen und hebt ihn mit der Linken zurück, um 
Zeus, dem sie das Antlitz zuwendet, anzuschauen '). Dies Lüften 
des Schleiers macht nicht nur den Schleier bemerklicher, sondern 
auch das Anblicken bedeutsamer, das so in der That nur der 
Gattin gegen den Gatten ziemt, und Hera ist ja die Frau und 
Gattin, im Gultus Nv/itp^ beigenannt, und Vorsteherin der Ehe. 
Und so matronal sie erscheint im Vergleich mit der jungfräulichen 
Göttin 36, so königlich gegen die beiden 40; 41 und die dritte 
links (26). Nach Homer's 'HQijg nöün; ^tixdjuoio endlich ringeln 
sich volle Locken um ihre Schläfen, wie bei keiner der übrigen 
Göttinnen, während die Bohrlöcher im Haar, auf welche Hawkins 



weit entfernt von LyBippischem Effekt wie von alterthüm lieber Convention, 
aich findet^ und Zeus nicht durch Ältcrthtlmlichkeit sich ausgezeichnet hüben 
kann, so mtlason wir der Verseblei fsung die Schuld geben. 

') Aehniich steht Hera gegen den thronenden Zeus gekehrt, in der R. 
das Scepter, mit der L. den Schleier fassend Gerhard, Akad. Abh. T. VI, 3 = 
Mon. I. d. Inst. II, 31. Förster, Hoohz. d. Zeus n. d. Hera S. 12. Es ist eine 
Weitelbildung des ävru nttQtiamv axoftiyi kma^ä xQrjituva, dem am genaue- 
sten wobl die Gebärde der Pudicitia entspricht. Vgl. Fenelope bei Overbeck 
Pomp. II, 208. Denn jener homerische Ausdruck soll gewifs nicht eine Ver- 
hüllung, sondern eine theilweise Enthttllung bezeichnen. 



Digitized^yGOOgle 



250 

aufmerksam macht, dk Stirnkrone der Königia zu bezeugen scbei- 
neu'). Sollte aber der Meister, da er bei jenem bedeuteamen 
Lüften des Schleiers die Arme der Göttin in ihrer ganzen Schön- 
heit der Form wie der Haltung') so sichtbarlicb hervorhob, nicht an 
den Namen gedacht haben, den Homer der Göttin am häutigsten 
giebt, indem er sie die 'weifsarmige Göttin' neunt'j? 

Bei Hera steht von kleinerer Gestalt und noch unausgewach- 
senen Formen ein Mädchen, gleichfalls dorisch gekleidet und ge- 
fli^elt. Der Kopf ist leider weggebrochen, wie auch zur Hälfte 
die bis zum Kopf erhobene rechte Hand, deren Bewegung mit der 
andern Hand vor der Brust zusammenhängt, und in der gewifs 
richtig das so oft und ganz ähnlich dargestellte Motiv eines zwi- 
schen beiden Händen gehaltenen Kranzes oder einer Tänie und 
damit Nike erkannt ist, der dieses Motiv, wie wir auch im Ost- 
giehel gesehn, ebenso ureigenthäralich ist, wie die Flügel*). Der 
Iris dagegen, an welche man wie auch an Hebe gedacht hat, sind 
im Ostgiebel eben keine Flügel gegeben, und umgekehrt fehlt hier 
die dort derselben gegebene so charakteristische Bewegung, wie 
ihr auch, so zu sagen, der Zweck, die Bedeutung fehlt, die für 
Nike unten angegeben werden solP). 

Während bei Zeus und Hera das Nebeneinandersitzen dadurch 
veranschaulicht ist, dafs ein Theil der Göttin und ihres Stuhles 
durch Zeus verdeckt wird, ist der nächste Gott wieder ganz frei 
dargestellt, mit ihm aber sind die folgenden drei enger verbunden. 
Jener ist ein kräftiger Juugling*^) ohne Bart, in eigenthümlicher 



') Michäclia S, 255 spricht von einom Kranz mit lünglichen Blättern. 

') Förster, Hochzeit des Zeus S. 10 n. 3 macht nuoh die GUrtellosigkeit 
gellend, die sie hier freilich nicht unterscheidet. 

*) Die Hent des Polykleitos, deren Arme durch Halten von Scepter und 
Apfel hervortraten, orhitlt von Maximus Tynus diss. 14, 6 dies Beiwort zu- 
erst, dazu noch iXtifayTÖTt^x""- ^'^ AimhaltuQg lieä schon Bonabaud hd die 
ittcxttiJLifor denken; doch verwarf er es, und wollte lieber MemeBis darau er- 
kennen mit Helena neben sich! 

*) Die von Visconti erkannten Flügel bestätigt Michaelis, der auch, wie 
Conze, dfe Tänie ergänzt. Gegen Hebe macht er die Beflßgelung geltend, 
gegen Iris das Fehlen des Botenstabs. 

^j Vgl. Nike (?) als Schenkin mit Apollo zwischen Zeus und Hera, die 
einander gegenüber sitzen. Mou. Ined. d. Inst. H, 58 = Weicker, AD. V, 34. 

*) Michaelis S. 254 Urtheil, ' die Figur sei zu jugendlich zart fUr Ares' 
begreife ich nicht. Was er ebenda über die Zusammenstellung sagt, davon 
später. 
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Haltung, ein bekanntes Motiv so naturwahr wie feinsinnig va- 
riierend. Er lehnt sich zurück und ersetzt den Mangel einer Rück- 
lehne gewissermafsen, indem er mit zusammengefalteten Händen 
das heraufgezogene rechte Knie umschliefst. So balanciert er den 
Oberkörper durch das Gewicht des Beines, während das andere 
über einen Stab geschlagen, auf diesem schwebend erhalten wird. 

Aufser diesem aehr charakteristischen Motiv ist noch der Stock 
ein Mittel der Erklärung. Als drittes hat man die Verbindung 
mit der nächsten Göttin geltend gemacht, in welcher man allgemein 
und richtig Demeten erkennt So ist man dazu gekommen, in 
jenem Jüngling den im attischen Galt mit Demeter so eng ver- 
bundenen Triptotemos zu sehen, indem man jene Art zu sitzen 
vorzugsweise bäurisch und somit für den Heros des Ackerbaus 
bezeichnend fand. Zugegeben aber auch, dafs die Figur für einen 
Triptolemos nicht zu derb wäre, obwohl er in den meisten Dar- 
stellungen zarter, mitunter sogar knabenhaft erscheint'), so wäre 
doch diese Haltung fär den Triptolemos am wenigsten schicklich. 
Denn verkehrt und ganz widersprechend den Darstellungen ist es, 
den Triptolemos, der ja ein Königssohn war, der öfter ein Scepter 
führt und in der Unterwelt als Todtenrichter erscheint, sich bäu- 
risch gesittet vorzustellen, weil er die Gabe der Göttin verbreitete. 
Am allerwenigsten in der Gesellschaft der Götter würde ihm solche 
Haltung geziemen, denn eine gewisse Lässigkeit und Uugeniertheit ist 
vorerst in derselben anzuerkennen. Wie käme aber Triptolemos 
überhaupt in die Gesellschaft der Götter? Dafs er in Attika mit 
Demeter und Köre zusammen Cultusehren genofs, macht ihn nicht 
zum Gesellschafter der Götter, so wenig wie die Kekropstöchter 
oder die attischen Hören. Denn wenn auch die Götter zunächst 
hier zuschauen, welche zu dem Fest und dem Lokal eine Bezie- 
hung haben, so sind es doch darum nicht Lokalgötter. Durch 
solche Beschränkung wäre ja die Ehre des Festes und der ge- 
feierten Gottheit, wenn auch nicht absichtlich herabgesetzt, doch 
ungeschickt erhöht. 

Mit 26 ist unser Jüi^ling allerdings dergestalt verbunden, 
dals er neben ihr sitzt, und, da dem ersten Blick die Götter hüben 
wie drüben paarweis geordnet erscheinen müssen, mit ihr das 
zweite Paar bildet Aber unverkennbar ist die Absicht, diese 



1) Erwachsener z. B. Stephan! CR. 1862, H) III. 
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Yerbiudnng zu einer möglichst änfserlicben , blos räumlieben zu 
machen. Durch das Zuräeklehuen von 27, das Vorbeugen von 26 
sind die Oberkörper möglichst weit voneinander entfernt, und die 
Gesichter sind nicht einander zugekehrt wie bei 38 und 39 drüben. 
Dagegen mit dem ersten Jüngling des folgenden Paares 25 ist jene 
Göttin 26 in augenfälliger Weise dadurch verbunden, dafs er zwar 
den Kopf augenblicklich von ihr ab-, dem kommenden Zuge ent- 
gegenkehrt, aber mit dem ganzen Körper ihr zugewandt sitzt, er 
allein der Richtung der andern Götter entgegen, und mit seinen 
Füfsen die der Göttin umschliefst. Dazu kogimt ein äufseres An- 
zeichen, das verstohlen scheint, aber einmal bemerkt desto wirk- 
samer ist, dafs nämlich bei allen drei Paaren drüben und dem 
ersten diesseits die Sitze der äufserlicli, und wie wir theils sahen, 
theils sehen werden, auch innerlich zusammengehörigen Gottheiten 
gleichförmig sind, mit alleiniger Ausnahme, dafs der Sitz des Zeus 
vor demjenigen Heras oberwärts die Lehnen voraus hat Diese 
Gleichförmigkeit ist nun hier am linken Ende keineswegs aufge- 
geben, sondern zwei und zwei Sitze sind sich gleich, aber die 
beiden äufsereu und die beiden mitüeren, so dafs in jeder Bezie- 
hung die Göttin mit dem ihr gegenübersitzenden inniger verbunden 
ist, und der sein Knie umfassende Gott innerlich dem letzten der 
Reihe näher stehen möchte. 

Nun hat man wegen der Aehnlichkeit unserer Figur mit der 
bekannten Ludovisischen Statue, die jetzt ziemlich einstimmig für 
Ares erklärt wird'), auch jene als Ares gedeutet. Diese Deutung 
scheint auch mir die rechte, aber nicht der Beweis, denn die 
Aehnlichkeit besteht doch vornehmlich in der Haltung; die aber 
kehrt noch hei andern Figuren wieder, welche jedesfalls nicht Ares 
sind. Man müfste also erst zeigen, was in dieser Haltung sich 
ausspricht, bei dem Ares Ludovisi sowohl wie bei den andern 
Figuren, und danach zeigen, dafs ein gleiches unter den Göttern 
bei dieser Gelegenheit nur, oder vorzüglich für den Ares passe. 
Bei Erklärung jenes Motivs ist aber zunächst das zu beachten, 
dafs es, auch abgesehn von der oben berührten Besonderkeit unsrer 
Figur, nicht wenig im einzelnen variiert. 

In den alten Erklärungen'), die man herbeigezogen, wird ganz 



') S. Stark, BdKSQdW. 1864, S. 173. 

3) Vgl. Raoul-Eochotte, Mod. la^d. II. S. 413. Paua. 10,31: Hektor i 
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besonderes Gewicht auf die ineinander gefalteten Hände gelegt, 
wie sie an uosrer Figur sich finden, aber nicht an der Ludovisi- 
schen, welche die Hände übereinander hält; während sie doch in 
dem zweiten Punkte grade übereinstimmt, darin nämlich, dafs 
beide sieh hintenüber lehnen, während andere, z. B. Ächillens, 
Etektra, Oreates, sich rornüber beugen; und ein drittes wiederum 
haben jene beide nicht, das doch sonst häufig, auch bei Ovids 
Eileithyia sich findet, das übergeschlagene Bein. Es liegt ferner 
auf der Hand und ist lange bemerkt, dafs die auf Stelleu der 
Alten gegründete Erklärung') jenes Motivs als Ausdrucks der 
Trauer') nicht auf alle Beispiele pafst, wohl auf Achilleus, Ore- 
stes*), Elektra, auf eine Mänade, die gesühnt wird, vielleicht auf 
Parthenopaios, nicht aber auf den Satyr rechts vom Dionysos des 
Lysikratesmonuments und Odyssens nach Ilias IX dem Achilleus 
gegenübersitzend, noch auf Aphrodite bei Helenas Verfolgung durch 
Menelaos, oder eine'Poinu' in der Unterwelt, noch endlich bei 
unserem dem Festzuge zuschauenden Gotte. Stimmt doch auch 
die Bedeutung bei Pansanias und Ovid keineswegs überein, bei 
Rektor, der in der Unterwelt trauert, und der auf Heras Geheifs 
hemmenden Geburtsgöttin. Wir müssen also wohl nicht Trauer 
seihst in jener Haltnng ausgedrückt finden, sondern etwas, das 
zwar häufig zur Trauer hinzukommt, aber auch bei andrer Ge- 
müthsverfassnng sich findet, und nm dies zu erkennen, gehu wir 
von der Eileithyia ans*). Der hier in den Gestus hineingelegte 
Sinn, die Absicht einen Vorgang zu hemmen, der namentlich den 
gefalteten Händen auch sonst beigelegt wird'), scheint in der That 
einfach und unmittelbar in solcher Verschränkung und Bindung 
aller Glieder und Kräfte durcheinander sich auszusprechen, zu- 
nächst freilich nur die Hemmung eigener Kraft; aber dafs durch 



PolygDotos' Unterwelt; (Apoll. Bbod. 3, 706: Medeias Schwester;) Apu). He- 
tam. 3, 13. Ovid. Metam. 9, 297. 

') S. R.ßochette, S. 47;58. 

*) S. die 'Funerae' beim Todtenbett, Mon. Inöd. d. I, V, 6. 

*) Auf einer Vase des cabin. Pourtalis, die ieli nicht genauer mehr 
nachweieen kann als durch Anführung v. R. Rochctte, Mon. Inäd. S. 66. 

') Ovid Hetam. IX, 297 aiibsedit in illa ante fo;es ata, dextroque a po- 
plite laevum preasa genu et digitia inter ae pectine junctis Biistinuit partus. 
So wareo wohl auch die if<iQ/iaxl<tfs Fans. 9, 11, 2 dai^etellt. 

') S. HermaiiD (Stark), GoUesdlenatl. Alterth. 21, 10. 
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eigene Andeutung, NachahmuDg oder vielmehr Vorbitdung einer 
Handlung, diese anderswo hervorgerufen werden könne, ist eine 
bei der Sympathie lebhafter Empfindung natürliche Symbolik. 

Dasselbe scheint auf einem schönen rothfigurigen Vasenbilde ') 
der Fall zu sein, wo Menelaos in bekannter Weise Helena ver- 
folgt, vor der erschreckte Fraaen einherlaufen und Äpollon am 
einen Ende steht, während am andern Ende eine Frau, welche 
wegen dieser Ruhe und weil dem Apollo gegenübergestellt wohl 
nur eine. Göttin, und dann nur Aphrodite sein kann, in jenem 
Schema sitzt; denn sie ist es, welche dem Zorn des Menelaos Ein- 
halt thut nnd ihn entwafTnet^). Das entgegengesetzte wird es be- 
deuten, wenn nicht die Göttin der Liebe, sondern ein Dämon der 
Rache, den Erinyen ähnlich, oberhalb der durch Medeas Gift ge- 
tödteten Kreusa dasselbe Schema, und zwar auch mit übergeschla- 
genem Beine, zeigt'). Kreusa sucht sich noch loszumachen, ihr 
Vater eilt zu Hülfe, die Kinder Medeas flüchten unter dem Schutze 
des Paedagogen, aber alle Versuche zu retten nnd zu fliehen sind 
vergebens, hier hemmt der Rachedämcn die Rettung, wie dort 
die Liebesgöttin Hafs und Verderben. 

Dafs diese Haltung aber ursprünglich nicht äufsere, sondern 
innere Gewalt und Drang zu hemmen bestimmt ist, scheint mir 
schon in der Sache selbst zu liegen. Um es aber auch darzuthun, 
so ist zunächst bedeutungsvoll, dafs es nicht ein Gestus schwäch- 
licher Wesen ist, denn vorzugsweise findet er sich an Heroen und 
grade an den energischen wie Rektor, Achilleus, Odysseus und an 
Weibern wie Elektra, Persephone, einer Rachegöttin — von den 
Fällen, wo äufsere Gewalt gehemmt werden soll, sehe ich hier 
ab — und einer ähnlich gebildeten Mainade. 

Dafs dem Odysseus als Sprecher der Gesandtschaft an Achil- 
leus nach ilias IX dies Schema des übergeschlagenen und mit ge- 
falteten Händen umfafsten Beines von einem bedeutenden Meister 
gegeben sei, hat Brunn*) aus der öfteren Wiederholung desselben 



') DeavergerB Etnirie Atl. F. SXXIX. 

*) Ein aadennal, Hus. Greg, n, 5, 3, ist Aphrodite zwischen Menelaos und 
Helena getreten, und zur Versinnlich nng ihrer Macht Peitho zugegen. 

«) S. Areh. Zeit. 1867, S. 69 f. 

*) Annali 18Ö8, S. 36Ö. Vgl. Honum. In6d. d. Inst. XX. XXI. Annali 
1849 tav. d'agg. I. E. Bochette Mon. InM. PI. Xlll. Vgl. den Schild des 
Scjpio Miliin. G. M. CXXXVl, 587. Gerhard, Auseri. Vaa. III, p. 162 n. 13. 
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Bildes auf Vaaeö des fünftcB Jahrhunderts geschlossen, und erklärt 
es, wie mir scheint, richtig: Odysseus habe die Bewegnng aller 
Glieder gebunden, seinen ganzen Körper straff gefafst, uro seinen 
Geist desto freier zu haben'). Wohl war Odysaeus schwer be- 
kümmert um die Noth der Achaier, aber jetzt soll er ja über- 
reden, soll alle Kraft zusammen nehmen, und Selbstbeherrschung, 
Unterdrückung aller Gefühle, das ist ja Odysseus' Charakter, Odyss. 
19, 209 ff.; so wird er auch als Sprecher in Troja, mit Menelaos 
gesandt, von Antenor geschildert, wie er regungslos gestanden, die 
Blicke auf den Boden geheftet, während die Worte gleich Schnee- 
flocken ihm ans dem Munde flogen (II. 3, 216). 

Ein Ansichhalten und Niederkämpfen, ein Ringen mit sich 
selbst ofienbart sich in jener Haltung, verschieden nach der Ge- 
fühlsregung, die niedergehalten werden, soll, so bei Hektor, den 
der weichliche Paris um seines eisenharten Sinnes schilt, bei 
Elektra, die nicht im Schmerz zeiüiefst, sondern grofse Entschlüsse 
fafst'), bei Helenes, der den Seherblick oflen behält'), bei einer 
Mainade, die von irgend welcher Schuld sieh sühnen läfst, die 
also innerlieh und änfserlich bekämpft was ihr Schmerz bereitet*)- 

Vergleichen wir mit diesen Figuren andre mit dem häufigen 
Motiv des gestützten Kopfes') bei gleichfalls übergeschlagenem Bei», 
so scheint die gröfsere Empfindsamkeit hier in die Augen zu 
springen, und das grade Gegentheil bilden die leidenschaftlichen 
Ausbrüche des Schmerzes mit Haarausraufen und Brustzerschlagen. 
Diese Ausbrüche der Leidenschaft sollen eben durch jene Selbst- 
fesselung, gehemmt werden, wofür das xQaTovaai tag z'^ö"? bei 
Autooinns Liberalis 29 ein bezeichnender Ausdruck ist Achilleus 



') So echeint auoli Lionardo da Vinci im trattato C. 254 (wie Ich aus Droy- 
MD3 Aufsfttz in PreiisB. Jahrb. 1867, S. 529 erfahre) die Haltung zu fassen, wenn 
er den Eindruck einer Rede auf eine horchende Versammlung darzustellen 
angiebt: 'andere wieder sitzen da und umfassen mit veraolilungenen Händen 
ihr linkes Knie'. 

*) R. Rochette, Hcn. In^d. T. XXI, a. Hillingen, vas. gr. XIV. Inghirami 
vaai fitt. 13T. 

') Unter gefangenen Troerinnen (vgl. Quint. Smym. 14, 386) auf der ta- 
bula Iliaca, Hillin. O. H. CL. 

*) Hon. Ined. d. Inat. VI, XXXVII. Vgl. Aunali 1860, S. 8. 

*) Auf dem Carneol mit den fllnf Helden zeigen Polyneikes und Par- 
thenopiüoB diesen Cootrast Denselben bildete vielicicht Quintua Smym. 14, 386. 
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ferner') vor dem flehenden Priamos mit umfafstem Knie sitzend, 
wie durch die Umhüllang zu sehen, ringt mit dem Schmerz um 
seines Freundes Verlast, wie er bei Homer die Hand des Greises 
zurückschiebt, und in andern Darstellungen das Antlitz abwendet; 
er giebt ja endlich dem Mitleid Gehör*). 

Was nnn die Ludovisische Statue') angeht, so ist schon durch 
den Contrast der Waffen, die den Jüngling umgeben, mit dem 
schelmischen Liebesgott, der vor und zwischen seinen Füfsen sitzt, 
der Gegensatz der in seinem Innern streitenden Gefühle angedeutet. 
Die Waffen, das Schwert, das er bereits gefafst, sie mahnen an 
Thaten, wie sie den Achilleus begeistern aus der Mädehenschaar 
sich loszureifsen, und mit dem Blick schweifen auch diesem Jüng- 
ling die Gedanken hinaas zu Kampf nnd Sieg, aber ihn fesselt 
etwas andres, das äufserlich durch den Liebesgott dargestellt ist, 
einst wahrscheinlich noch kräftiger durch eine Figur ihm zur Seite, 
die seine Schulter berührte. Das Ringen dieser beiden Gewalten, 
der Liebe, die ihn hält, des Thatendranges, der ihn forttreibt'), 
das spiegelt sich in dem Ringen des Knies gegen die Hände ah'). 

So kann dieses Schema allerdings ein Ausdruck der Ruhe 
sein, aber nicht absoluter Ruhe, sondern derjenigen, welche darch 
das Gleichgewicht entgegengesetzter Strebungen entsteht, einer 

■) Overbeck H. Gall. XX, 2. Acbillcua in solcher Haltuag am Strande, 
ale die Nereiden mit den Waffen Itommeo, auf einer Vase im BuU. arch. Na- 
potetano. Derselbe awischen Waffen nach Ilias 1, 360, ebenso sitzend wie die 
Ludovisische Figur bei Overbeck, S. 408, der ilin aber nicht so verstehn will. 

') Gleich dem Achilleus unter dem Gewände die Kniee zu umschlingen 
schien mir auch die 'Perophatta' bei Deavergera ßtrurie Atl. S, vor der Her- 
mes steht, und dachte ich Hermes solle vielleicht Ädonis oder Persephone 
selber holen, deren Trauer und Zorn dem ihrer Mutter nachgebildet wäre. 
Doch s. Jahn, Arch. Zeit. 1867, S. 68. 

■) Vgl. Friederichs, Bsnsteine S. 255. HOller -Wiesel. D. a. K. H, 250. 

•) Starks Auslegung, Archaeol. Studien S. 80, scheint mir wenig glück- 
lich, namentlich durch falsche Auffassnng der gegebenen Motive. Wenn'auoh 
ich die Figur Ares deute, so erhellt doch, dals ich weder mit Frioderichs 
a. a. 0. noch mit Overbeck Gesch. d. Gv. PI. II, S. 16 einverstanden bin, auch 
m dem fraglichen Gestus weder Behaglichkeit noch Versunkenheit ausge- 
drnckt finde. 

*) Vgl. einen Jttngling in einer Schale Mns. Greg. U, 87 und sehr ähnlich, 
nur das Hotiv etwas undeutlich, Vestigi Terme di Tito n. 25. Ein paar 
Epheben vor oder naob dem Bade scheinen unter der Umhflllung das Knie 
zu umfassen, Gerbard, Auserl. Vas. IV. 
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gespannten, so zn sagen, unrnhigen Ruhe, und ist es eine passende 
Art zu ruhen für Wesen, deren Natur eigentlich der Ruhe wider- 
strebt So ruht eine Rachegßttin 'Foina' in der Unterwelt, die 
auf einem anderen Unterweltsbilde den Sisyphos peitschend ge- 
seho wird'). 

Diese Art der Ruhe scheint mir auch an dem Gotte des 
PartbeDonfrieses au^edräckt, hier noch weseDtlich verdeutliclit 
durch das über den Stab gelehnte Bein, indem die Figur so ohne 
feste Stütze schaukelnd balanciert, so dafs sie in der Ruhe noch 
möglichst ihre Kräfte braucht. KOonen hier, wie ich meine, nur 
Gfttter des Olympos dargestellt sein, so ist, da überhaupt nur von 
Ares, Dionysos, Apollon und Hermes die Rede sein könnte, Ares, 
der UDgestfime und unbändige, dem immer Streit und Kampf ge- 
fällt, der unbeständige alXongoaaXXog nicht zu verkennen^), zumal 
er seinen Aeltern hier zunächst sitzt^J. Zur Bestätigung dient noch 
der Stock. Dafs ein Scepter, mit welchem Triptolemos auf Vasen- 
bildera erscheint, ein Abzeichen seiner königlichen Würde, nicht 
so gehalten werden könnte, ist selbstverständlich; einen Stab zum 
Stützen, wie jüngere und ältere Uänner in dem Festzuge ihn 
brauchen, trägt unter den jüngeren Göttern keiner, bo dafs nur 
eine besondere Art Stab, wie Thyrsus oder Lanze übrig bliebe. 
Wenn nun auch ein Thyrsus je so gehalten würde und so bieg- ■ 
sam wäre wie dieser Stab, so ist doch von einem Dionysos in 
Haltung und Barfü&igkeit grade das Gegentheil zu erkennen. Die 
Lanze aber, die nicht wie Scepter und Thyrsus ein Abzeichen der 
Würde ist, sie konnte am ersten so benutzt werden, auch wegen 
der Länge. Denn wenngleich weiter oben, namentlich an den 



1) Vaae von Altamura, Mon. Ined. d. Inst. VUI, T. IX. Vgl. die ent- 
aprecbeode Gruppe Aroh. Zeit, 1843, T. XI. Wer den Orpbeua Jn der epe- 
cielleren Bedeutung ale bittend um seine Gemahlin dächte, könnte freilich 
auch hier die Gebärde der Rachegüttin »la abwehreuU faasen, gleichwie sich 
eiamal eine ähnliche Figur der ü^ntfUhrung des Kerberos durch Heraklea zu 
widersetzen scheint. MUller -Wiesel. D. h. K. 1, T . LVI. 

*) Wäre es auch nicht richtig, weder von der Purthenonsfigur bor die 
LndOTisiache zu beatimmen noch umgekehrt, so liegt doch, nachdem Jede 
für aich begrlifen iat, nahe, in der jüngeren, wohl mit Recht auf Lyaippische 
Kunst ziirUckgefDhrten, Figur daa PhidJaasiache VorbUd wirksam zu erkennen, 
nur aber um zugleich das neu hineingelegte, fUr die spätere Epoche so be- 
deutsame, Element der Liebe wahrzunehmen. 

*) Area bei seiner Mutter an der Baaia Pamüli Uon. Ined. d. 1. VI. VII, 76 
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Gewandfalten, keinerlei Spur von ihr zu finden ist, kann sie doch 
nur zwischen den Beinen durch über eine, wahrscheinlich die linke, 
Schalter fortlaufend gedacht werden'). Scheint die Verlängernag 
nicht dahin zu führen, so ist die Biegnng zu bedenken. 

Zur Rechten neben Ares wie Hera neben Zeus, nur ohne 
nach ihm umzublicken, sitzt .eine Göttin mit ungegürtetem dori- 
schem Doppelchitoo bekleidet, worüber nach vom über beide 
Schultern noch Zipfel eines Ueberwurfs gezogen sind. Ihre ganze 
Haltung zeigt etwas Lässiges; den rechten Fnfs setzt sie auf irgend 
welche nicht sichtbare Erhöhung, vielleicht ein Querholz zwischen 
den Vorderbeinen des Stuhles, auf welchem ihr Gegenüber sitzt, 
und auf den so gehobenen rechten Oberschenkel stützt sie den 
rechten Elbogen nnd berührte mit dem Zeigefinger und Daumen 
das Kinn^). Die Linke hält die grofse Fackel, lang wie ein 
Scepter, die in solcher Gröfse vorzüglich der Demeter, auch Eores, 
seltener Artemis' Abzeichen ist. Demeter hat mau nach Visconti 
ziemlich allgemein erkannt Braun wunderte sich, dafs niemand 
hier Artemis und ApoUon gesehn, obgleich er selbst anders deutet. 
In der That aber kann die Wahl nicht schwanken: von der jung- 
fräulichen Frische und Spannkraft der Artemis hat diese Figur 
nichts; ihr Gewand ist zu schwer und ungeordnet, weder von 
Gürtel noch Köcherband zusammengehalten, und das über den 
Nacken herabhangende Haar, das deutlich wahrzunehmen ist, ist 
für Artemis mindestens sehr ungewöhnlich. Derartige Vertrau- 
lichkeit ferner, wie sie zwischen dieser Göttin und ihrem Gegen- 
über obwaltet, wird man auch nicht zwischen Artemis und 
Apollon finden. Von ApoUou aber, den wir mit ziemlicher Sicher- 
heit auf der andern Seite des Ostfrieses erkennen werden, sind 
die beiden der Göttin zunächst sitzenden Götter gleich verschieden, 
da jeder in anderer Weise von dem würdevollen Anstand desselben 
sich entfernt. So müssen wir sie Demeter nennen, für die keiner 
der hervorgehobenen Züge unpassend ist, während die volle Ge- 



■) So hält ihren Speer die Bcbon angefllhrte Foina, welche mit (Ibcr- 
geachlagenem Beine und umfaTatem Knie sitzt, and nuch Odysseos hat anf 
zweien der oben angefflhrten Bilder, wo er in gleicher Weise vor Achilleus 
sitzt^ zwei Lanzen im Arm. R. ßochette Hon. InSd. T. XIII. nnd Hon. loed. 
d. Inst. VI, T. XX. 

>) Sehr ähnlich iat eine Figur der Triptolemosvase, Stephani CR. 1859 = 
Gerbard Äk. Abb. Tf. LXXVII. 
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wandang, eine gewisse breite Art zn sitzen ^ade bei ihr öfter 
wiederkehrende Züge sind, wie auch die Bewegung der rechten 
Hand als ein Zeichen gedankenvollen Sinnens der grofsen My- 
steriengOttin wohl angemessen ist. 

Mit ihr, wie schon bemerkt, in eigenthflmlicher Weise ver- 
banden ist der nächste Gott, unbärtig aber an Grorse der Formen 
den Ares wie den letzten Jüngling der Reihe überragend und 
nach dem welligeren Umrisse seines Hauptes, an welchem auch 
Kranz oder Binde noch deutlich zu sehen ist, gelockten Haares. 
Sein Gewand ist ähnlich, aber nicht ganz gleich wie bei diesen 
beiden umgelegt, denn während es bei diesen mehr herabgeglitten 
scheint, hat jener es mit oiTenbarer Sorgfeit um Hüften and Ober- 
schenkel geschlungen, so dafs es zugleich zur Unterlage dient 
Aber aufaerdem hat er auch noch ein Polster, und zwar er allein 
von allen Göttern, was also gewifs von Bedeutung ist, wem^leich 
das Znmvorscheinkommen des Polsters geschickt durch die halbe 
Drehnng anf dem Stuhle motiviert ist. Auch die Sandalen sind 
zu beachten, da Ares barfflfsig ist und der Letzte in der R«ihe 
Stiefel hat Nehmen wir dazu das Anlehnen an seinen Nachbar, 
die gleichfalls bei ihm allein sich findende Abkehr von dem, dem 
alle sich zuwenden'), deren Wirkung hier nur theilweise durch 
das Umwenden des Kopfes wieder aufgehoben wird, endlich die 
Verbindung mit Demeter, so haben vrir hier fast alle die Züge 
wieder, an denen wir den Dionysos') im Os^iebel erkannten, in 
einem Worte: das weichlich bequeme Dasein. Die charakteristische 
Unbekümmertheit konnte hier nicht so weit gehn wie in dem 
Giebel, da er wie die übrigen Götter ja nur der Schau wegen an- 
wesend ist Statt des aasgestreckten Lagems, das hier gleichfalls 

') UoiffeodeD des Kopfes hIs charakteristisch fltr DioBysos bemerkte 
Gerhard {A. V. I, S. 18) auf Vaaenbildern. 

') Bacchus deutete ihn schon Leake; an ihn dachte Petersen, Feste der 
Pallas S. 2i, und so erklärte ihn Michaelis di due fig. al. S. 24. Die Dios- 
kurcn, die ebensowenig wie Triptoleuioa unter die olympischen Glitter ge- 
hilren, in diesem und dem nächsten Jüngling zu erkennen, TeraDlafste zuerst 
Stni^ts Irrthum, welcher durch die Spuren von Eopfbinden verleitet, ihnen 
die eifürniigen Kappen gah, obgleich der letzte ja seinen Hut im Scbofs hat 
AnfseTdem hat man natürlich auch kein ucheres Merkmal anzeigen kCnnen, 
denn was man in das atagekehrte Sitzen legte, war selbstertlindene , nicht 
zntfeffende Symbolik; die Auslegung der erhobenen Linken des Dionysos 
als Andeutnng des FanstkKmpfers Polydeukes sehr nnpasaend. 

17» 
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unangebracht war,'ist das bequeme Auf- und Anlehnen eingeführt, 
ein Motiv das später namentlich bei dem stehenden DionysoB 
vielfältig wiederholt ist von berühmten Meistern, indem Satyrn 
ihm zur Stütze gegeben werden. 

Ich zweifle nicht, dafs auch die erhobene linke Hand irgend 
ein Abzeichen des Gottes gehalten; um so mehr, da sie so &ei 
aus dem Grunde herausgearbeitet war. Es könnte wohl der Thyrsos 
gewesen sein, vielleicht aber auch sein Becher, den er nach innen, 
d. h. dem Kopfe zu gehalten hätte, etwa wie der Satyr naxischer 
Münzen') und der Gott selbst öfters'). 

Den Schlufs der Reihe bildet ein Jüngling, dem Ares an 
Körperformen gleich, in schlichter Haltung sitzend. Beide Hände 
ruhu ihm im Scliofse, querüber der rechte Arm, so dafs die Hand 
ähnlich der des Zeus auf dem linken Knie liegt, deutlich etwas 
fassend, wovon auch ein Bohrloch im Winkel zwischen Daumen 
und Zeigefinger noch Zeugnis abl^. Der linke Unterarm ist von 
der herabgeglittenen Chlamys bedeckt. Hier ist nämlich die Chla- 
mys durch den sichtbaren grofsen Knopf, wie auch durch den 
herabfallenden schmalen Zipfel bestimmt angegeben, während die 
Gewänder des Ares und mehr noch des Dionysos auch Himatia 
sein können. Dazu ruht, von der verdeckten Hand vielleicht ge- 
fafst, der Reisehut Petasus mit breiten eckigen Krampen auf dem 
Schofse, und an den Füfsen trägt er Stiefel, die fast bis an die 
Waden reichen. Kein Zweifel, dafs es Hermes ist, von Leake 
schon erkannt, der Götterbote, dessen natürliche und ständige 
Attribute Chlamys, Hut und Stiefel sind, und ebenso gewifs ist 
es, dafs in dem Bohrloch, wie bei Zeus an gleicher Stelle die . 
Verlängerung des Scepters, so hier der schlangenurawundene Bo- 
tenstab angesetzt war. 

Jenseits der fünf Mittelfiguren gehn wir wieder von dem in- 
nersten und vornehmsten Platz aus, den an der andern Seite der 
Gütterkönig inne hat. Ist Athena überhaupt anwesend, und wie 
wäre es denkbar, dafs sie grade fehlte, so mufs sie eben hier, dem 
Hauptznge gegenüber, den vornehmsten Platz haben, und sie ist 
es in der That nach der ganzen Gestalt, nach ihren Attributen 
nhd nach der Nähe des an sich eben so deutlich erkennbaren 



■) Mfiller-Wies. 11, XL, ilT; ein andrer ebenso, 585. 
') z. B. ebenda XXXVI, 424. 
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Gottes, ohne Zweifel. Bekleidet mit einfachem doriBcheni Chiton, 
wie Athenabilder dieser Zeit gewöhnlich, wie auch die- Paithenos 
im Tempel, ist sie eine Jungfrau von Qberaus edler, würdiger Hal- 
tung, dadurch die Göttinnen mit Ausnahme der Hera, von der 
sie wieder als Jungfrau deutlich sich unterscheidet, alle überragend. 
Ihre rechte Haod ruht halb auf dem Sesselrand; die Haltung der 
Finger aber, fast wie an einer schreibenden Hand, beweist, dafs 
sie etwas fafsten, dessen einstiges Vorhandensein and Richtung 
sicherer noch durch drei Bohrlöcher in der Linie des Unterarmes 
erwiesen wird'). Nur au ein Scepter oder eine Lanze läfst sich 
denken, und dafs es die Lanze war, und die Göttin Atheua ist, 
wird durch ein andres Attribut offenbar, dessen nicht nndeutliclte 
Spuren zum Theil früher bemerkt aber .ganz verkehrt gedeutet 
wurdeu. An der linken Handwurzel gewahrte man nämlich eine 
kleine ringelnde Schlange, die in der That so deutlich ist, dafs 
man den dickeren Kopf vou der Windung auch in guten Abbil- 
dungen deutlich unterscheidet. Darum aber an Hygieia zu denken, 
der nur eine grofse Schlange gegeben wird, war ein Misgriff; und 
ebenso verkehrt war es, an ein Armband in Schlangengestalt zu 
(lenken, da solche mit frei vom Arm sich losringelnden Schlangen, 
weil sie eben höchst nnzweekmäfsig wären, nicht vorkommen, 
überdies hier ein Armband sicher in Bronze zugefügt wäre. Was 
hätte auch ein solches Armband bedeuten sollen? Wäre nur diese 
eine kleine Schlange zu erkennen, so müfste doch nach dem 
Brauche alter Kunst das Wahre erkannt werden, denn Schlaugen 
werden in dieser Kleinheit nur dargestellt, wenn deren mehrere 
zusammen sind, in den Schlangenhaareu der Medusa, der 
Erinnyen ') und noch viel .gewöhnlicher an der Aigis der 



') Anch Gonze hatte Athena und den Gott neben ihr erkannt. Michaelis 
macht die Bohrlöcher, den Ehrenplatz, die Äehnlichkejt mit der Athena am 
Theseionsfries und mehr noch auf einem kleinen Relief bei Lcbas voy. arch. 
moQ. flg. T. 35, 1 fllr Athena geltend. Sehr ähnlich nach rechts sitzend mit' 
der Lanze, ohne Aigis, die Linke im Schofs, findet man die Göttin auf einer 
uateritaliscbcn Vase K. Rochette Mon. Inöd. T. LXVL Ronch.iiid, Phidias be- 
ruft sich für dieselbe Deutung auf Lenormant, der aber in der Einleitung 
zum trösor de glyptique Atheua und Hephaistoa nur unter der Gestalt von 
Hygieia und Aeklepios erkennen will. 

*) Die von diesen in den Hundert gehaltenen sind begreiflicherweise 
schon gröfsor. 
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Athena'). Bei genauerer PrKfimg des Originale fand ich nun auch 
zwischen Daumen und Zeigefinger der Göttin eine zweite etwas 
mehr verschlissene Schlange und eine dritte zwischen dem Ze^e- 
und Mittelfinger, alle von gleicher Kleinheit und sich ringelnd. 
Den Fingern femer, die ganz deutlich sind, kann es ein jeder 
ansehn, dafs sie nicht schlichtweg ruhn im Schofse, sondern — 
namentlich die Krümmung von Zeige- und Mittelfinger und ihre 
Spreizung zeigt das — etwas packten. Weiter konnte ich auch 
sehen, dafs diese Schlangen umsäumend aich ablösen von einer 
faltigen Masse, die theils von der Hand bedeckt wird, theils mit 
einem Zipfel — was gleichfalls in den Abbildungen zu sehn — 
um den Unterarm sich schlingt, und jedesfalls von dem Chiton, 
dessen Faltenwurf auf dem Schofse ungestört ist, kein Theil ist^). 
Ist nun dies sicher die Aigis, so ist die Göttin sicher Athena, die 
schon ohne Helm erschienen und auch den grauenerregenden Brust- 
panzer abgenommen hat, um ihrem zur Verehrung nahenden Volke 
nicht Schreck und Verderben zu bereiten'). 



1) Aehnlioh wurde eine Schlange mi der Aigi» emer aitzendeu Ätbena 
auf einem Vasenbilde von Weicker mis verstanden, Weicker A, D. V, S. 303. 

')MichaoliB a.a.O. S. 20 N. 21 erklärt die von Visconti gesehene Schlange 
fiir eine Falte des Gewandes, wie mir scheint mit getrieben dnrcli die Ver- 
legenheit aus der Schlange, die weder eine wirkliche Schlange noch ein 
Annbanil sein könne, etwas andres zu machen. Doch die kleinen Schlangen 
durchschneiden scharf die Falten des Chiton. — Als faltige gewandartige 
Masse denken wir uns die Aigis ja nach ihrem mythischen Ursprung als ab- 
gezogene Haut, und sehen sie so in der verschiedenen Art sie zu brauchen 
als Kragen, Miintel, um den Arm gewickelt, zu Aufnahme eines Kindes aus- 
gebreitet u. B. w., s. Stark Ares Sotcr BdKSQdW. 18r>4 S. 187 S. Mit der Hand 
gepackt, aber zu entgegengesetztem Zwecke, nicht sie zu bedecken, sondern 
schreckend sie vorzuhalten , kennen wir sie jetzt an dem Typus dos Apollo 
Belvedere; auf dem Scbolä bei Caesar (?) Müll.-Wies. II, 378, um Zeus' Arm 
auf dem Stein des Neisos Miliin. 6. M. 11, 38. 

'} Friedericbs, Baust. S. 166: So schlicht friedlich, 'ohne Aigis', sei Bio, 
weil sie unter ihrem feiernden Volke erscheine. So hatte man andere Bilder 
der Göttin ohne Aigis gefalst (Stark, Ares Soter S. 197). Die Aigis ist aber 
so Btandiges Attribut, dafs das momentane Abnehmen uatilrlioher und jeden- 
falls viel auBdrucks voller ist. Entsprechend ist der abgenommene Helm, den 
auch Nike, die Göttin des glücklich beendeten Krieges, in der Haud hält, 
wie sehr häufig Atheua neben dem siegreichen Herakles; den die von Mi- 
chaeliB mit unscec Göttin im Fries verglichene Statue derselben im Schöbe 
hat. Athena ohne Aigis, ruhig Gerhard Ant. Bild. LXXXVI, 1, ohne Aigis, 
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Neben Atbena sitzt, zu ilir sich umwendeiid, wie drüben 
Hera zu Zeus, ein beiger Gott von derbkräfligen Formen, na- 
mentlicb der Schultern und Arme mit stark geschwollenen Adern. 
Der Hanpteindruck , den diese Figur macht, ist der mangelnder 
Hoheit. Auch Aree und Dionysos, sahen wir, zeigten mehr un- 
genierte und lässige als würdevolle Haltung, aber bei alledem doch 
Adel und Schönheit der Formen wie der Bewegung, wogegen 
dieser hier von gröberem Stoff zu sein scheint Schon durch die 
Seitenwendung, durch welche die Fflfse übereinander gesetzt seheinen, 
bekommt er etwas Verdrehtes, mehr aber noch durch die Unter- 
stützung der Schulter, die, also fainaufgeschoben, den kurzen Hals 
noch kürzer scheinen lüfst. Die Stütze selbst, ein stämmiger 
Knotenstock, ist kein Scepter, kein Abzeichen der Würde, sondern 
wie der augenblickliche Gebrauch lehrt, wirklich Stütze, und eben 
dieser Gebrauch macht nothwendig den Eindruck meoschlicher 
Schwilche. Asklepios, der steheod so oft sich auf einen schlangeniim- 
ringelten Stab stützt, hat doch dabei vielmehr Zeusähnliche Wurde, 
und sitzt er, so führt er den Stab wie ein Scepter. Aufserdem 
bat Asklepios wiederum keine Stelle unter diesen G&ttera; und 
der Atheiia beigesellt würde er sie unpassend in dem beschränkten 
Sinne einer Atbena Hygieia erscheinen lassen. Nein, wer Athena ') 
erkennt, wird neben ihr den schon von mehreren vermtitheten He- 
phaistos suchen auch ohne die feine Charakteristik dieses Gottes 
schon ganz verstanden zu haben^). Er ist es aber, wie ihn das 
achtzehnte Buch der Uias schildert, der lahme Handwerksmann, 
der, wenn er einen Besuch zu begrüfsen die Werkstatt verläfst, 
erst den Rufs sich vom Gesichte wäscht und dann mit dickem 
Stocke herbeihumpelt; und derselbe derbe Realismus auch in Be- 
schreibung seiner Formen, des gedrungenen Nackens und der zot- 
tigen Brust. Zu schwach sind die Beine für den kräftigen Ober- 
körper, so scheint es auch hier am Fries, wo namentlich das 
rechte Oberbein doch nicht blos perspektivisch so verkürzt sein 



aber mit Waffen beim Parigurthoil ebenda XLIII; mit der Lanze B. Rochetto 
H. I. Lxr 

>) Die aber auch eher mit der Tochter, des Aaklepios als mit diesem 
selbat verbunden sein loUTate. Paus. 1, '23, 4. 

*) Lenormant wollte unter der Form von Aektepios und Uygieia Ile- 
pbaistoa uad Athena durgostetlt soboitl 
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möchte'). Seine Tracht ist das Himation, das wie bei Zeus nad 
Poseidon die Beine bis zu den Ffifsen verhüllt und unter der 
Achsel über den Stab gezogen ist. Die Füfse scheinen beschuht 
Die im Schofse ruhende Hand hat in der Haltung eine gewisse 
Aehnlichkeit mit der Linlcen Athenas, doch sind die Finger we- 
niger gespreizt, und die Krümmung derselben ist durch die Lage 
an dem Abhang des SchoFses motiviert. Man könnte denken, die 
Hand hielte das Handwerksgeräth, die Zange gefafBt, da wir m^r 
und mehr erkannt haben, dafs die Kunst des Pheidias keinesw^s 
aus idealem Streben die Darstellung der realen Attribute der 
Götter verschmäht hat. Aber die Zange des Hephaistos ist doch 
von dem Botenstab des Hermes, Thyrsos oder Becher des Dio- 
nysos, von Ares' und Atlienas Lanze und Aigis, von Zeus' Scepter 
noch etwas verschieden, indem diese mehr allgemeiner Ausdruck 
des Wesens, Abzeichen der göttlichen Eigenthümlichkeit, ja ihrer 
göttlichen Macht und als solche zugleich Zeichen der Würde sind, 
die Zange aber mehr ein besonderes Instrument für den momen- 
tanen Gebrauch, für den charakteristischsten, aber anch den nie- 
drigsten Theil seines göttlichen Daseins. Es kommt eben auf den 
Unterschied ehrenvoller Thätigkeit und banausischen Handwerks 
hinaus, und wie die Menschen der Wirklichkeit, so machens die 
homerischen Götter. Athena hat ihre Lanze bei sich wie Hermes 
den Stab, und vergifst nicht sie mitzunehmen, wenn sie vom 
Olympos auf die Erde hinabsteigt; aber wie Hephaistos aus der 
Werkstatt ins Besuchzimmer geht, seine alte Freundin Thetis zu 
begrßfsen, da hat er mit dem Rufs auch sein Handwerksgeräth 
abgethan und es hübsch in einen Kasten gepackt. Die archaische 
Kunst und die Vasenmalerei, die an Mitteln zu wahrer Charakte- 
ristik so viel ärmer ist, die geben den Göttern Attribute ohne je- 
nen Unterschied zu beachten, Pheidias aber hat dem Hepbüstos 
die Zange nicht gegeben, wenigstens ist keinerlei Spur davon zu 
sehn. Wenn die Hand des Gottes aber dennoch wie zugreifend 
schien, so ist es ja einer Hand auch anzusehn, ob sie für ge- 
wöhnlich mit Hammer und Zange arbeitet, oder die Saiten rübrL 



') Michaelis a. a. 0. S. ^1 (DP. S. 258) findet, wir mir scheint, ganz 
richtig, eme Andeutung des Hinltens io der Art, wie der rechte Fuls auf- 
gesetzt sei, der nicht mit der Sohle, sondern nur mit dem änfseren Rande 
lose aufliege. 
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Dafs die CharakterisUk der DarBtellung sogar bis in die Finger- 
spitzen sich erstreckt, wird Niemand leugnen der die Hand de» 
Hephaistos mit denen des Zeus, oder gar mit der feinen Hand 
des dritten Jünglings (39) an der rechten Seite vergleicbt 

Auf dem nächsten Stück (Athen), das später entdeckt, durch gute 
Erhaltung uns allein auch Gesichter erkennen lüfst, folgen wieder zwei 
verbnndene Götter : zuerst ein älterer bärtiger, dann zu jenem um- 
blickend der jüngere mit der zarten Hand. Jener sitzt autfallend 
ruhig, aufrechter sich haltend als Hermes, aber ohne die Kraft 
des Zeus, mit dem er sonst, wie schon bemerkt, am meisten Aehn- 
lichkeit hat, gleich ihm auch von den Hüften bis zu den Füfsen 
ins Himation gehüllt. Die rechte Hand hängt regangslos herab, 
während die linke bis zur Höhe der Schulter gehoben, nach der 
Haltaug der Finger wie nach einem Bohrloch in der Biegung des 
Daumens zu schliefsen, einen Schaft umfafste. Da von den drei 
bärtigen Göttern dieser Versammlung Zeus und Hephaistos bereits 
erkannt sind, bleibt nur, wie Visconti deutete, Poseidon, der wegen 
seiner hohen Bedeutung für Athen und seiner Verbindung mit 
Athena in Mythos und Cultus am wenigsten gefehlt haben kann. 
Dazu pafst nun allerdings der von ihm gehaltene Schaft, welchen 
wir zum Dreizack leicht ergänzen können. Wer freilich den Phei- 
diassiscben Zenskopf nach der Büste Ton Otricoli, und nach Sta- 
tuen und Büsten gleichen Stiles den Poseidon sich vorstellt, wird 
verwundert fragen, wo denn hier eine Spur von der dort so schar- 
fen realistischen Charakteristik im Kopf zu finden sei, wo eine 
Spur der Wildheit in Haar und Bart, in Stirn, Augen und Mund. 
Der Fehler liegt eben in jener Vorstellung von Pheidiassischer 
Cfaarakteristik, und der durchaus willkürlichen Annahme, die Büste 
von Otricoli stelle uns den Stil des Pheidias dar. Einen Zeus von 
ihm haben wir ja unzweifelhaft zur Hand zum Vei^leich. Zeus' 
Haupt ist gröfser, voller sein Haar und Bart, die Arme kräftiger 
und die Haltung majestätischer. Ist da ein Zug, der nicht dem 
grofsen Kanon der Künstler, dem Homer entspräche, der Zeus' ge- 
waltiges Haupt hervorhebt, der ihn stärker, gewaltiger und älter 
schildert? Allerdings tritt schon bei Homer der Trotz des Poseidon 
auch gegen seinen Bruder hervor; doch läfst er denselben wie z, B. 
II. 15, 20Ö rasch wieder fahren und fügt sich. Hier aber in ruhi- 
ger Versammlung der Götter konnte nur das allgemeine Verhältnifs 
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der Bnlder zueiniinder berücksichtigt werden, und mufste Poseidon 
dem Zeus in Allem nachstehen*). 

Nach Poseidon um blickt ein junger Gott in ähnlicher Wen- 
dung wie Hephaistos zur Athena. Es scheint als hätte der Künstler 
dieselbe Wendung wiederholt, um den Gegensatz dieser ideal 
schönen und jener handwerksmäfsig derben, arbeitskräftigen For- 
men recht ins Liebt zu stellen^). Auch er hat das Himation um 
Hüften und Beine geschlungen, aber zugleich einen Zipfel über die 
rechte Schulter und den erhobenen Oberarm gezogen, wie es vor- 
nehmlich Zeus zu thnn pflegt, der hier am Fries nur den Zipfel 
über die Rücklehne gelegt hat. Dafs der bis zur Höhe des Kopfes 
erhobene linke Arm, dessen Hand leider weggebrochen, nicht mo- 
mentan zum Ausdruck des Staunens gehoben ist, zeigen alle be- 
gleitende Umstände : einmal das Bohrloch am linken Arro, sodann 
der ruhige Faltenfall des Zipfels, auch die ruhige Haltung des 
Gottes, die namentlich in den übereinander gelegten Ffifsen sich 
offenbart; drittens die Ruhe der umgebenden Figaren, namentlich 
des angeblickten Poseidon. Man würde auch vei^eblich den Grund 
solch plötzlichen Staunens suchen. Poseidon, den er ansiebt, müfs- 
ten wir zuerst für die Veranlassung halten, aber wie wäre es 
denkbar? Ebensowenig aber giebt der Festzug, der ja langsam sich 
genaht hat, und in dem nichts neaes unerwartetes zum Vorschein 
kommt, einen Anlafs. 

Dies alles und dazu, wie mir scheint, die an dem Arme 
sichtbaren Adern zeigen, dafs dieser nicht frei gehoben war. Hier 
läfst sich wohl erst der Gott und dann das Attribut bestimmen. 
Sehn wir nämlich auf die edle Schönheit des Körpers, der Brust, 
der Arme, vor allem des Antlitzes, das durch die Wendung noch 
besser sich zeigt, auf die lockigen bekränzten Haare, denn sicht- 
bar umschlingt sie ein feiner Zweig, an dem jederseits eine Reihe 
von Bohrlöchern sich .findet, unzweifelhaft zur Anheftung erz- oder 
goldgebitdeter Blätter; sehen wir endlich auf die fast feierliche 
Anordnung seines Gewandes, so ist kein Zweifel, es ist von den 
jüngeren Göttern der erhabenste und zugleich der einzig noch 



1) Aehnlich verhalten sich Zeus und Poseidon auf der Vase, Hon. laed. 
d. I. V, 49. 

") Auch Michaelis di due Sg. al. S. 18 hebt die idealen Formen hervor, 
er besonders im Gegensatz zum Poseidon. 
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fibrige, Apollon, wie ibn zuerst Gerhard genannt Dem konnten 
wir nach Analogie mancher Darstellaog einen Lurbeerzweig ia 
die Linke gebeo'), wenn über der Hand ein wenig mehr Raum 
wäre, und nicht ein andres überhaupt und hier vornehmlich schö- 
neres Abzeichen des Gottes wäre, mit dem auch die Haltung der 
rechten Hand sich erklärte, die Leier, mit der er bei Homer die 
froh versammelten GOtter erfreut, mit der er so oft feierliche Auf- 
züge der Götter, namentlich der Athena, geleitet, und die zu dem 
Festzug, in welchem sterbliche Leierspieler einherschreiteo, ganz 
besonders stimmt. Dafs keine Spur eines Ansatzes, kein Eindruck 
am Gewände ist, kann nicht dagegen beweisen, wenn man an die 
Fackel der Demeter oder Ares' Lanze denkt. Die linke Hand 
konnte sehr wohl das Querholz {tvröv), das die beiden HOrner 
der Leier verbindet, fassen; bezeichnend scheint mir aber die Hal- 
tung der rechten, die nicht ruht, auch nichts mit dem Gewand 
zu Bchafien hat Grade so findet man sie öfters an Leierspielern'), 
weno sie eben die Saiten berührt hat, und dann losgelassen, damit 
sie klingen, am gleich wieder hineinzugreifen. Hier ist das Zu- 
rückziehn der Hand auch durch das Umblicken herbeigeführt, aber 
die Hand weist gleichsam noch dahin, wo ich die Leier annehme, 
und die Finger, mit Ausnahme des kleinen, sind noch gekrümmt 
Tom Griff in die Seiten. 

Den Beschlufs") bilden zwei Frauen mit einem Knaben, alle 
drei durch Berührung innig verbunden, wie es in andrer Weise 
auch die letzten drei linkerseits sind. Die Hauptfigur ist die 
mittlere, von der im Original kaum eine Spur der linken Hand 
erhalten ist, die auf der Schulter des an sie gelehnten Knaben 
ruht und diesen auf den Festzug hinweist. Beide Frauen tragen 



1) So meint Hichaelia S. 258. 

*) Auf einer Vaae Millio. G. M. CXXXVl, 499 bei Apollo, der ähalich 
wie &m Fries sitzt, die Linke ao der Leier hat, dio lieobte, hier mit dem 
Plektron, mit genau derBelben ÄrmbieguDg an derselben Stelle hält und da- 
bei auch ebenso sich umsiebt. Auf einer andern Vase Miiller-Wies. II, HO 
ist es eine Frau , die mit wesentlich gleicher Haltung der rechten Band 
(wieder mit dem Plektron) nach dam schwanengetragenen Apollo umblickt. 
Vgl. "Olompos' auf einer dritten Vase ebenda 11, 488. 

') Dio interessante Geschichte dieses jetzt aus Marmor, Gyps, Zeich- 
nung glücklich combinierCen Stückes s. bei Michaelis, di due Ggure alale sul 
fregto del Partenone S. S ff. 
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nicht, wie Hera, Demeter, Atbenu, den ärmelloseD dorischen, son- 
dern den weichlicheren ionischen Chiton mit Aermeln bis zum El- 
bogen. Darüber haben beide noch dafi Himation, an den FüfBen 
Sandalen, auf dem Kopfe die Eine eine Art Haube, die Andre 
einen Schleier, der ihr matronale Würde verleiht, wie sie auch 
jeder als des Knaben Mutter auffassen wird')- Der Knabe, der 
nur ein schmales um den Rücken und über beide Unterarme ge- 
schlungenes Tuch hat, lehnt mit der Hüfte und rechten Hand an 
seiner Mutter Knie und sieht mit leise geneigtem Haupte, wohin 
sie weist Seine linke hält einen Stab, der nach oben auf eine 
Masse zuläuft, in welcher keiner, nachdem Michaelis ihn scharf- 
sinnig erkannt, den Sonnenschirm verkennen kann. Unterhalb des 
Schirmes, hinter dem aufgelegten Arm der Mutter, siud im Gyps- 
abgufs und danach auch am Original noch ganz deutlich Flügel 
zu erkennen, wonach schon 0, Müller in dem Knaben Eros und 
in den Frauen Aphrodite und Peitho erkannte. Letztere, wie im 
Giebel verbunden, wiederholen gleich Dionysos die dort ihnen ge- 
gebene Charakteristik, aber durchaus frei, nach den Umständen 
neageschaffen. So weichlich bequem wie im Giebel kann Aphrodite, 
so wenig wie Dionysos, hier lagern, aber die dienende GefUbrtin 
hat sie auch hier bei sich; auf deren Schofs sie wie dort den 
rechten Elbogen stützt, während sie den linken Arm auf Eros' 
Schultern ruhen läfst, und nicht nur die weichlichere Kleidung hat 
sie wie dort, sondern auch über ihren Sessel noch ganz wie im 
Giebel eine Decke zu gröfserer Bequemlichkeit ausgebreitet. Den 
Sonnenschirm aber trägtEros gewifs nicht för sieh, sondern fürAphro- 
dite'), wie ein solcher meist nicht von der Hen-in selbst getragen 



■) Aphrctdite mit Schleier und Scepter, neben ihr EroB: Stepbooi CR, 
1862, ITl; Hilf der Niobidenvase von Eiivo bei Stark, Niobe T. II. 

*) Aphrodite Bclbst hat den Sonnenachirm beim Parisurtheil , Welckcr 
AD. V D. t>3. Auch FrioderichB BauBteine S. 1<)4 läl'at fllr sie, Michaelis di due 6g. 
al, S. 1'^ läTst Eros den ächirm fllr sich halten, weil er allein ganz naokt ('0 
und von zartester Natur sei. Dieser Eros ist aber g!U' nichl bo überzart, 
d»s zeigt auch eben seine Nacktheit. Dagegen sind die Männer mit Sonnen- 
schirmen — den nackten JBngling mit Scbinn bei Paciandf habe ich nicht 
vergleichen kOnnen — die Miehaelis citicrt, grade ganz ala Weiber costfl- 
iniert, wie auch die Skitdiske des Artemon als Zeichen seines weibischen 
Wesens citiert wird. Eine solche AuifaBsnng des Eros in Bolohem Werke 
wie der Fries nad in solcher Zeit scheint mir nicht begründet 
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wird'). Eros aber ist ja ganz gewöhnlich einzeln oder in der 
Mehrheit gleidi den weiblichen Gefährtinnen im Dienste der Göttin, 
Sandalen lösend oder anders, und dars er den Scliirm nicht über 
die Gdttin hält, kann wohl dagegen nicht beweisen, da augenblick- 
lich beider Anfmerksamkeit anders in Anspruch genommen wird. 
Die Entbl^fsung der Schulter ist hier anf die verwandte und we- 
sensei^änzende Peitlio übergegangen, so wie derselben im Ost- 
giebel ein andrer oft an Aphrodite selbst bemerkter Zug gegeben 
ist, nämlich das Heraufziehen des Gewandes über die Schulter, 
und auch das Kopftuch sieht man sonst oft au der in reizender 
Nachlässigkeit sieh gefallenden Aphrodite selbst'). Als leichtver- 
ständliches Abzeichen der durch Liebe und Huld gewinnenden 
Peitho lernten wir oben Kranz und Blume kennen. Auch darin 
gleicht sie wieder der Aphrodite, nur dafs diese die Blume für 
sich behält, Peitho dagegen sie darreicht, entweder um damit zu 
gewinnen oder andern gewinnenden Liebreiz beizulegen^). So 
kränzte sie an der Basis zu Olympia Aphrodite; im Giebel da- 
gegen hatte nach nnsrer Ergänzung Aphrodite den Kranz bereits 
genommen und war dabei sich selber damit zu suhmüeken : dort ein 
feierlicher Weiheact, im Giebel ein anmutbiges Spiel der Vertrau- 
lichkeit. Auch hier am Fries hat Peitho höchst wahrscheinlich 
wieder den Kranz, den langen nicht zum Ring zusammengebundenen 
gehalten. Die Haltung des erhobenen rechten Armes und der 
Finger wie ein Bohrloch im Winkel des kleinen Fingers lassen kaum 
etwas anderes annehmen'). Der Kranz reichte denn gewifs nach 
der andern durch Aphrodite verdeckten Hand. Nicht dieser aber 
gilt hier der Kranz ; Peitho blickt über sie hinaus ebendahin, 

') z. B. auf dem von Pauaaoias 7, 32, 6 beschriebenen Grubrelief, anf 
Vasenbildem Hon. Ined. d. Inst IV, 15. Arcb. Zeit. 1853 T. LIU. Auf dem 
Grabrelief Espäd. de Mor£& III, 18, 2 steht neben der sitzenden Herrin ein 
Knabe mit dem Fächer. 

*} Gut macht Michaelis darauf aufmerksam, dafa auf so vielen Grab- 
relieCs bo die Haube dae Abzeichen der Dienerin sei, nie der Sehleier das- 
jenige der Herrin. Vgl. DP, S. 258. 

') Vgl. 'Amore sagro e profane' von Tizian. Natttriich leugne ich nicht, 
dafa Aplirodite auch mitunter einen Eianz reicht gleich Peitho, da sie doch 
auch Peithoa Weaen in sich fafst, z. B. Stephani CR. 1863, 1. 

*) Michaelis, der das Bohrloch nicht Übersieht, läfst dennoch die Hand 
beschäftigt sein, das gleitende Gewand zu halten, schon deshalb verkehrt, 
weil sie es grade da, wo es geglitten, nicht fafst. 
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wohin auch Aphrodite weist: der Jugend Athens, die dort heran- 
gezogen kommt, hat Peitho den Kraoz zugedacht. 

Erinnern wir uns nun des oben berührten Gegensates wie 
Ton Athena und Aphrodite, ao von Nike and Peitho, der mit ge- 
ringen Variationen überall wiederkehrt auch in den beiden Göt- 
tinnen, deren sieb Themistokles g^en die Andrier rühmte, Bia 
und Peitho, und der später in noch allgemeinerer Bedeutung uns 
beschäftigen wird, so werden wir wohl auch die Siegerbinde, welche 
neben Zeus und Hera Nike hält, dem Volke der Athener') zuge- 
dacht verstehn, denn die Wendui^ ihres Oberkörpers geht mehr 
nach links als nach rechts. So drückte beides Verherrlichung 
der athenischen Jugend zugleich und ein Gebet an die Götter 
aus, siegreiche Kraft und Herrlichkeit den Männern zu verleihn 
und den Frauen Schönheit und Liebreiz*). 

Doch über den Sinn dieser Götterversammlung in dieser Zu- 
sammensetzung und Ordnung kann erst nach Musterung des ganzen 
Festzuges ein Wort gesagt werden. Vor der Hand genügt es die 
Götter erkannt zu haben, und damit wie vorhin der beiden Fest- 
züge, so nun der beiden Götterreihen Einheit erwiesen zu haben. 
Dafs mehrfach, wie bei Poseidon und Apollo, neben Auslegung 
der vorhandenen Charakteristik auch ein Schlufs von den sehen 
gefundenen Göttern auf die noch fehlenden, also vom Ganzen auf 
die Theile angewandt wurde, darf nicht als Zirkelschlufs aoge- 
foehten werden, weil die betreffenden Götter ja auf den ersten 
Blick als von den schon erklärten verschieden sich zeigten, und 
mitbin andre aus dem bekannten Kreise sein mufsten. 

Unmittelbar vor Eros stehn vier Männer (43 — 46 im Gyps er- 
halten wie 47 und 48), auf die noch heut im Süden üblichen Stäbe, 
die gegen die Schulter oder unter die Achsel gestemmt werden, 
sich stützend und wie die meisten Fufsgänger im Zuge mit dem 
Himation bekleidet. Die Mitte der Gruppe bildet ein schöner 
Jüngling, auf dessen Schulter ein Mann — das sei die allgemein 
unterscheidende Bezeichnung der Bartlosen und Bärtigen — sich 
stützt. Zu diesen vier tritt ein Jüngling (47) mit ziemlich indivi- 
duellen Gesichtszügen und hält die erhobene rechte Hand so, als 



<) Hich&elis S. 266 denkt noch specieller an die Sieger der Wettkämpfe. 
*) Aaf einer Vase bei Stephan! , Compte rendu 1862 T. III Hera mit 
Hebe und Aphrodite mit Etos, ähulicb gegenübergestellt 
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habe er etwas darin gehalten'). Schon der Handhaltung wegen 
können wir nicht ein Zeichen darin sehen'}, wie wir deren wei- 
terhin bei den Reitei-n und Wagen öfter gemacht sehen von Per- 
sonen, die Ordner des Zuges scheinen'); wie ja anch das schon 
dawider spricht, dafs jene lebhaften Anweisungen alle in den Thei- 
len des Zt^es gegeben werden, wo w^en der Rosse die Ordnung 
schwerer innezuhalten ist Und hier wäre das Zeichen um so 
seltsamer, weil ja nur vier Personen unmittelbar vor ihm sich be- 
finden alle in Ruhe, denen ja weder anzuhalten noch weiterzngebn ' 
bedeutet werden kann. Endlieh ist auch Haltung und Bewegung 
lies Körpers, anders als bei jenen Anordnem, kein lebhafter Schritt, 
der Oberkörper nicht in natürlicher Hast vorgebeugt. Nur eine 
Figur läfst sieh vergleichen auf dem Westfries (22), welche fast 
ganz übereinstimmt, namentlich auch in Haltung der erhobenen 
Hand, nur dafs hier auch der Zeigefinger miteingebogen, und das 
Festhalten eines Gegenstandes noch gewisser ist. An eine Dro- 
hung oder ein Zeichen zu denken ist ganz unmöglich, weil keiner 
ist dem es gelten könnte, auch dieser Jüngling seiner Tracht und 
Ausstattung nach kein Zugordner. Mir scheint an beiden Stellen 
nichts passender, als dafs die Hand einen Kranz gehalten, das 
nächst« Haupt, dem sie sich nähert, zu schmücken. So würden 
wir diese beiden Figuren mit denen zusammen halten, die sich 
selber den Kranz, den sie als Theilnehmer des Festzuges tragen, 
aufsetzen oder fester drücken. Denn dafs die sehr häuüge Ge- 
bärde des mit einer oder beiden Händen sich an den Kopf Fas- 
sens') dies bedeute, wie schon Visconti verstand, ist augenschein- 
licli, wie anch an vielen Köpfen die Binde im Haar oder wenig- 
stens der Eindruck derselben unzweifelhaft dargestellt ist'), so 
dafs es mit Bötücliers aus dem Fehlen der Kränze hergenommenen 



') Aehulich vor einem scheidendeu Eriegcr ein Knabo in erliobcner 
Rechten otwaa darbietend, Oerliard A. V. IV, 367. 

') So fafat CS Michaelis. 

>) z. B. Nordfries 9? 44? 45. 58? 62? 84. Siidfries Ö3. 66? 69. 80. 83. 
Weatfries 5. ' 

•) Bei Michaelis Weatfries 2. Nordf. 38. 92. 121? (vgl. Stuart) 127. 
Sfidf. 121. 

") Bei UicbaeliB Nordf. 1; 14; 24; 39; 41; 45; 46; 61 (St.); 117SUdf.33; 
35; 36? 123; Üstf. 14, wo wir Stuarts Angabe am Original cnntrolieren ken- 
nen; 16: 17; 18; 23; 33; 35? 58; 60; 62; 63. 
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Argument gegen die Deutung des Zages als des panathenäiscben, 
ebenso schlecht steht wie mit den übrigen'). 

So einfach nun freilich wie jene Erklärung bei der Figur des 
Westfrieses ist, weil dort eben die Personen noch mit ihrer Aus- 
rüstung und Schm&ckung beschäftigt sind, ist Sie bei nnsrer Figur 
am Ziel des Zuges nicht. Es scheint aber wohl denkbar, dafs der 
bärtjge Mann, dessen Haupt der ergänzte Kranz fast schon be- 
rühren würde, seinen eigenen verloren oder vergessen, oder auch, 
dafs dem Aelteren der Jüngere huldigend, wie bei anderer Ge- 
legenheit Alkibiades dem Sokrates einen Kranz aufsetzte, dasselbe 
Motiv praktisch ausgeführt, das in idealer Allgemeinheit die Göttin 
Peitho zeigte. Der Kränzende vermittelt zwischen der entgegen- 
gesetzten Richtung jenes nach links gewandten Mannes (46) und 
der nächsten zwei dem Zuge zugekehrten, von denen der erste (48) 
ruhig wartend, der zweite (49 Paris bis 56) mit beiden Händen, deren 
Fingerhaltui^ zu beachten, einen teller- oder schalenähnlichen Ge- 
genstand hält. Vor ihm stehen ganz ruhig, nur den rechten Fufs 
ein wenig vorgesetzt, zwei Jungh'auen (50; 51), gleich den näch- 
sten vier (53 — 56) mit Doppelchiton und einem Tuch, dessen Zipfel 
nach vorn über die Schultern gezogen sind. Vor diesen zwei 
Jungfrauen hält jener Mann das Gefäfe so, dafs ihre Beziehang 
zu demselben offenbar wird: er muTs es ihnen geben oder von 
ihnen empfangen. Jenes pafst schon zu der Situation nicht, 
da wir am Ziele sind, nicht am Ausgang, und da ja auch die an- 
dern Weiber fast alle etwas bringen. Empfingt er das Geftfs, so 
kann er es nicht aus ihren Händen genommen haben, da ihre 
Hände ruhn, und er es zu hoch hält, also von dem Kopfe der 
einen, nnd kein Zweifel dann, dafs die andre ein gleiches noch 



>) HoQUDBeD Heort. S. 15 ist alao auch hinfällig, Michaelis erianert 
mit Recht 8. 207, da6 man nicht die Praxis der Vasenbiider, Hondem der 
Reliefs vergleichen intiBse, in denen Kränze und Nebendinge gewöhnlich 
fehlten, und dafs Pheidias eich damit begnügt habe, Kranze an einigen 
Stellen darzustellen, an manchen, wie auch manches andre Detail, anzudeuten 
durch Bewegung oder Ualtung; gleichwie die Tragiker ihre Peraunen immer 
vom Mienenspiel und Gesicbtsausdrnck anderer sprechen lassen, der in Wirk- 
Bichkeit (auf den Masken) nicht vorbanden, sondern nur vorausgesetzt war. 

*) Vgl. Gerhard A. V. IV, 273, wo auch ein Jünglii^ auf einen Stab 
Bich Btfitzend einen Kranz hoch hält, man weils nicht ob für den zunächst 
aber abgewandt stehenden Knaben oder flir zwei Jttnglloge hinter dieseiu. 
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auf dem Kopfe hatte, was an dem grade Gber den Köpfen zer- 
brochenen Original nicht mehr zu erweisen ist und selbst bei 
Erhaltong der Platte, wie so viele Znthaten, jetzt keine Spnr 
hinterlassen zu haben brauchte. Dieselbe Gruppe eines Jüi^- 
lings (52 Garrey hat den Kopf bartlos gezeichnet) mit zwei Jung- 
irauen (Ö3; 54), deren Hände ruhig herabhängen, wiederholt sich, 
abweichend nur darin, dafs die Handlung etwas weiter zurück ist: 
die Umkehr des Jünglings gegen den Zug ist noch nicht so fertig, 
er steht noch etwas mehr in der Vorderansicht, hält auch noch 
kein Geföfs, aber die linke Hand') hat schon dieselbe Haltung 
wie dort unter dem Gef^se, und nach der sonstigen Aehnlichkeit 
sind wohl auch hier die GeiSfse auf den Köpfen der beiden Jung- 
frauen zu ergänzen*). Was wir an diesen zwei den Jungfrauen 
zugekehrten ißlnnern gewahren, nehmen wir auch an dem ganzen 
Processionastück dieses Oatfrieses und deutlicher noch an dessen 
linkem Ende wahr, dafs nämlich je näher dem Centrum, desto 
mehr schon die Bewegung des Zuges in Ruhe übergegangen ist. 
Ich halte daher die ganz vorn stehenden Männer nicht für schon 
vorher dort anwesende Ehrengäste, wie Friederichs Baust S. 168 und 
Michaelis S. 221, sondern für die zuerst ai^ekommenen Spitzen. 
So passend in diesem Falle, so unpassend wäre in jenem die ge- 
ringe ÄnfmerlLsamkeit auf den Zug. Es folgen noch neun Weiber, 
davon die ersten zwei, die dritte und vierte, vielleicht die achte, 
gleich jenen vorderen gekleidet sind, die übrigen das Himation 
über dem Chiton haben, darunter eine mit einer Haube, so dafs 
wir an der Tracht wohl, mit Visconti, Frauen und Jungfrauen 
unterscheiden können^). Mit Ausnahme der ersten 55, die für 
sich geht, und auch durch die Schale, die sie trägt, isoliert ist, 
scheinen die Sbrigen paarweis, doch etwas loser als die vorderen 
zu schreiten; die letzten zwei Paare mit flachen Schalen, in deren 



■) An der Rechten notiert Michaelis S. 260 zwei Bohrlöcher, die auf 
einen Stab Bchliefaen lassen. 

*) Michaelis S. 215 zieht vor, sie nicht zu bezeichnen. Da& Frauen 
ohne bestimmte Tbätigkeit mitgezogen wären, wieseu wir nicht, am leiobteateu 
zn ergänzen sind Körbe, wie doch nach Carrey auch bei 50 oder 51 zu er- 
gänzen wäre. 

*) Ich kann nicht mit Hichaetis S. 215 glauben, dafs nur zwei links 16 
und IT, vier rechts 50; 5t; 63; 54 Bürgerinnen, alle andren HetSkinnen seien, 
was auch Visconti ablehnte. 57—61 in IJondon. 

18 
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Mitte der Buckel zum Einsetzen des Fingers dentUch bezeichnet 
ist, davor ein Paar mit Kannen, so gehalten, als ob sie leer wären. 
Das erste Paar 56; 57 trägt zusammen einen Gegenstand, be- 
stehend ans einem schlanken Schaft, welcher unten zu einem 
FoTse sich erweitert, oben einen konischen Kopf trägt, das ganze 
etwa vier Fufs hoch nach dem Mafse der Personen. Der Schaft 
hat in der Mitte üne Anschwellung mit den Henkeln, an denen 
er getragen wird. Es hat offenbar einige Schwere, wie auch die 
erste Trägerin durch Andrücken der Unken Hand an die Hflfte 
zu verrathen scheint, und richtig ist ein Räuchergeföls [Svfitat^ 
Qtoy) darin erkannt, derlei bei Opfern und Opferprocessionen ganz 
ähnlich vorkommen. Sie sind, da sie ja etwas brennendes tragen, 
nach der Analogie von Leuchtern gemacht, die Kapsel mit dem 
glimmenden Weihranch der Flamme nachgebildet'). Alle diese 
Geräthe finden wir in gröfserer oder geringerer Vollständigkeit 
auf den unten angeführten Vasenbildem, welche Darbriognngen 
oder Vorbereitangen von Opfern darstellen, anfser den Thymia- 
terien, Eimer (6), Kannen (4; 5), Schalen, endlich Körbe (xam), 
letztere anf dem Kopf getragen, dem GefäTs, das wir einer der 
vordersten Jungfrauen unsres Zuges al^enommen sahen, und, 
dessengleichen auf den KQpfen dreier anderer angenommen wur- 
den, auch in der Form sehr ähnlich anf 1, so dafs ich anch jenes 
Gefäfs im Fries für einen Korb erkläre nud dessen BohrlJ>cher nach 
Anleitung von 5, wo der mehr schalenförmige Korb mit Zweigen 



■) Solche Tbymiateria auf VaaenbilderQ z. B. 1) Stjuskelberg Gcüber d. 
Hell. XVI (schwarafig.) mit ganz glattem Schaft. 2) Elite c^ramogr. I, 93 von 
Nike getragen (vgl. das FloreutiDer Relief der Blieropfernden Niken, Hichaelis 
Aroh. Zeit 1862, S. 255) ; der Schaft erweitert sich über der Mitte zu einer 
Kugel zwischen zwei horizontalea Scheiben. Uehr Scheiben und andre ähn- 
liche Verzierungen: 3) Stackeiberg Gr. d. H. XXXV. i) Mon. Ined. d. Inst 
IV, XV. Koch andre Beispiele: 5) Stackelberg XXSXIII. 6] Hamilton Col- 
leotion IV, 42 ; 7) endlich dem unsres Frieses sehr äbnlieb Bullet, arch. N^. 
N.S. I. T. III. DerKopfbeetehtbeil;2;4;7 aus zwei Theilen, die bei 3; 7 
zusammen einer mit der Spitze nach oben gekehrten Eichel gleichen; bei 
0;5 ist der untere schalenßtrmige Theil, die PCknne allein sichtbar, die bei 
i eiQc Aache Platte isL Der Deckel ist bei 4; 7 deutlieh durchlOobert. Den 
Gebrauch illoBtrieren 3, wo eine Frau Weihrauch aus einem EäBtebeo fn die 
offene Pfotme tbut, und 4, wo aus der Pfanne die Flamme auflodert, wie es 
scheint durch einen flachen Deckel hindurch. Eine grOlsere Sammlung s. Ste- 
phan) CK. 1860, S. 30, 4. 
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bedeckt ist, zu verstebn glaube. Alles dies Opfergeräth, so wie 
das sonst noch in diesen Bildern hin und wieder vorltommende, 
das wir auch im Friese weiterhin noch sehen werden, findet sich 
schon in dem ältesten Verzeichnis der im Parthenon aufbewahrten 
heiligen Kostbarkeiten vor. 

Von der ersten und wichtigeren Hälfte der Nordseite li^n 
uns im Original nur zersprengte, unzusammenhängende TrGmmer 
Tor, die wir aber mit Hülfe von C^rreys und Stuarts Zeichnungen 
er^nzen können, wenn auch im einzelnen manches unsicher ist '), 
Voran kommen vier Rinder, nach der Form des Kopfes und Halses 
Kfihe, jede von zwei Jünglingen geleitet, einem an jeder Seite. 
Diese sind in auffallender Weise, mit Ausnahme derer bei der 
dritten Kuh, sämmtlicb vom Hals bis au die FüTse in ibr Hima- 
tion eingehüllt, so dafs kaum eine Hand — das ist namentlich 
an den diesseits gehenden ersichtlich — um das Leitseil zu halten 
blos wird. Dafs auch die jenseits Gehenden die Thiere am Strick 
halten, ist nicht sichtbar, bei dem ersten 1, der mit übereinander- 
gelegten Händen und geneigtem Kopfe seine Kuh wehmüthig 
zu betrachten scheint'), ist wobl das Gegentheil gewifs. Die dritte 
Kuh aber, die nicht wie die übrigen ruhig geht, sondern einen 
mächtigen Satz macht, wird von beiden Begleitern zurückgerissen, 
so dafs mit schöner Naturwahrheit die Schnauze hochgehoben 
wird. Die Stricke, deren Dasein wir sonst nur aus der Hand- 
haltnng der Begleiter abnehmen, waren, wie hier zu erkennen, um 
die Hßrner der Thiere geschlungen, an denen also auch noch andre 
Bänder oder Binden dargestellt sein konnten, ohne dafs davon 
heut etwas zu sehn ist. Die beiden Führer dieser Kuh werden 
von derselben za einem starken Schritte vorwärts gerissen, und 
dadurch seheint dem einen sein Gewand von den Schaltern herab- 
geglitten zu sein. 

Drei Schafe, (Michaelis) nicht Widder'), werden von je einem 



1) Hiohaelis' ZuummeDstelluog und Berechnungen S. 233 und 248 er- 
geben daa günstige ßesnltat, dalb nur vier, oder wenn das S. 241 angegebene 
Hula des FrieseB auf der Tafel um 0,07 H. zu hoch wäre, und Platte III. 
nach Carrey etwas zu laug, höchstens fQnf Platten und zwar aus dem Reiter 
und Wagenzug fehlen. Die Fragment« meist in Athen, einige in London. 

') So diese Hfdtung wie die Tracht läfst Uichaelis' Deutung eines Fest- 
ordners unrichtig erseheinen. 

*) Michaelis erinnert, d&ls andre Opfertbiere als KQhe, wahiecheinlich 
18» 
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wieder verhüllten Jüngling geleitet'). Unmittelbar dahinter steht 
wieder ein Jüngling 12 mit derselben Wendung wie Ostfries 52, 
offenbar auch ein Festordner, ruhig die Ankunft der Folgenden 
erwartend. Es sind voran drei Jünglinge, — die Tracht brauche ich 
nur anzogeben, wo sie nicht wie hier das Himation, in gewöhn- 
licher Weise umgeworfen ist — jeder mit einem Geföfse auf der 
linken Schalter, dessen Fonu bei dem ersten 13 (Lond.) erst durch 
Michaelis genauer verzeichnet ist, als eine Mulde, die naeh dem 
höher getragenen Ende ohne Rand ist, an dem vorderen tieferen 
einen gekrümmt aufsteigenden Rand wie ein Schiffsbug hat^); von 
dem Inhalt jedoch, den Stuart bei diesem wie den folgenden beiden 
gezeichnet hat, ist nichts zu sehn. Folgen wieder vier Jünglinge 
(Athen) mit bauchigen Amphoren, welche die ersten drei auf der 
linken Schulter tragen; und so wie die ersten beiden 16; 17 nicht 
blos mit der Rechten den einen Henkel fassen, sondern auch mit 
der Linken noch unter den Fufs des Ge^fses fassen sowie aus 
der stark gepressten Schulter erheilt, dafs diese gefüllt sind. Drum 
hat auch der vierte 19 die seine einen Augenblick auf den Boden 
gesetzt, und ist nun eben im Begriff sie wieder aufzuheben. Da- 
nach kommen voller bekleidet mit gegürtetem Chiton und Hima- 
tion^), so viel aus Carreys mangelhafter Zeichnung zu erkennen, 
zu der nur einige Stücke des Originals hinzugekommen sind*), 
vier Pfeifer und ebensoviele Leierspieler. Zur Vermeidung der 



Schafe, nur von den Colonieen geschickt vorkommeD, alao hier wohl die 
Theoren nach Schol. Arist. Wo. 386 und den Urkunden Der Parth. S. 333, 
222 f. za erkennen Bind. 

') Der vorderste, dessen gröfater Thcil nur bei Carrey erbalten ist, 
macht eine daselbst nicht deutliche Bewegung mit dem verhallten rechten 
Arm. 

') oxäfti verwandt mit axäifos, wie unser 'Schipp', oder vaiseeau mit 
va3(cellum). 

*) So gewöhnlich: Hon. Ined. d. Inat. V, 10 FICtenbläaer mit Jacke und 
langem Chiton; Gerhard £tr. u. Camp. Vas. lU, wo auch an dem einen K{- 
tharspieler ein weilses Unterkleid deutlich ist. Die DoppeläOte bei 2Q oon- 
statiert Michaelis. 

•) Vom ersten Pfeifer und den Leierspielem nur kleine Stückchen, der 
vierte grOfstentbeils mit dem ersten der folgenden Manner. Weitere Ver- 
muthungen s. bei Michaelis S. 244, Unterschied des Alters zwischen Pfeifern 
und Leierspielem, wie sonst Gerhard Etr. u. Camp. Vas. 56, ist nicht za er- 
kennen. 
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Einförmigkeit sind der dritte und vierte Pfeifer 22; 23 so gestellt, 
dafe sie einander aufser deoa Kopfe fast decken, der dritte Leier- 
spieler 26 dagegen durch elegante Umwendnng nach dem vier- 
ten 27 sich von diesem wohl abhebt Die Wendung bedeutet hier 
nicht ruhiges Zuwarten; die Bewegung geht ja vorwärts, während 
der OberkSrper sich dreht, nm auf den ferneren Zug einen Blick 
zuwerfen, ein Motiv, das so natnrwahr ist wie künstlerisch wirksam 
auch blos der Linien wegen, und das wir daher oft angewandt 
finden. Dafs die Leierspieler auch sangen, verräth ihr Mnnd nicht, 
nnd auch die Kopfhaltung ist nur bei dem letzten 27 mehr hint^ 
über als vorgebeugt. Den Musikern sehliefst sich unmittelbar ein 
dichtes Gedränge von Männern an; denn scheinen auch in dem 
Stücke, welches nur Carrey giebt, zwei Köpfe bartlos, so ist doch 
wahrscheinlich, dafs hier nicht so verschiedene Lebensalter ge- 
mischt waren, weil bis hier alle auf dieser Seite jugendlich waren, 
und auf dem erhaltenen Originalstück alle sechs sicher bärtig 
sind. Einige der vorderen sogar für kahlköpfig zu halten, genügt 
Garreys Autorität nicht, zumal die Glatze am deutlichsten bei 
einem solchen scheint, den er auch bartlos gezeichnet (29); aber 
an dem Gypsabgnrs schienen mir die mittleren älter als die letzten. 
Bei genauerer Prüfung erkennt man, dafs sie ungeföhr reihenweis 
gehn, zweimal drei (28; 29; 31 und 30; 32; 33), dann vier (34 bis 
37), endlich sechs (38 bis 43), von denen aber einer 39 zurück- 
geblieben ist. Bei mehreren (31; 35; 37; 41; 42) verlangt die Hal- 
tung der rechten Hand, dafs wir etwas darin ergänzen. Bei dem 
vierten, achten, zehnten, vierzehnten (31; 35; 37; 41) würde ein 
langer Stab zur rechten Hand wohl passen, bei dem vorletzten 
aber, der die Hand nach unten hält, gleich der Rechten des Her- 
mes, können wir wohl nur einen kürzeren leichteren Gegenstand 
ei^änzen, wie bei Hermes den Schlangenstab'). Die linke Hand 
dagegen scheint nur durch Festhalten des Himations geballt zu 
sein nnd keiner Ergänzung zu bedürfen. * 

Die letzten dieser Gruppe sehen wir mit umgewandtem Haupte 
eiliger vortreten, und ebenso, doch der gröfseren Gefahr wie dem 
jugendlichen Alter entsprechend, viel schleuniger nnd energischer 
ihnen einen Jüngling 44 folgen*), denn daher kommen in glänzender 



1} Dafs trotzdem keine Bohrlöcher vorhanden, erklürte sich oben. 

') Der Anachlufa dieser Platte XI steht durch Vergleich von SUdfr. 
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Reihe die Viergespanne gesprengt, and die gewaltig bäamenden 
Rosse des ersten gehn fast 8ßhon über den Jüngling hin. Wie 
er die Linke erhebt, dem Lenker zn gebieten, i^Ut ihm das Hi- 
mation vorn herunter. Soweit gleicht diese Figur dem Jüngling 58 
vor dem siebenten Wagen ziemlich geoau; während dieser aber anch 
den rechten Arm hoch hebt, und mehr die Rosse als den Lenker zu- 
rückzusehenchen scheint, halt jener mit der Rechten noch das fal- 
lende Gewand an der Hüfte fest Noch mehr variiert ist dasselbe 
Motiv beim zweiten und achten Wagen 48; 62, Der Wagen lassen 
sich hier nicht mehr als neun aachweisen, wesentlich von gleicher 
Form. Zweirädrig mit Diphros zum Stehen, dem Rand dran sich 
zu halten, gleichen sie den Götterwagen in Westgiebel und Ost- 
metopen und den homerischen Streitwagen, wie auch ihr Gebrauch 
durchaus an heroische Sitte erinnert. Denn jeder Wagen trägt 
zwei, den Rosseienker und den Kämpfer, und wie der homerische 
Held zum Kampfe meist von dem Wagen herabspringt, so zeigen 
hier die Junglinge, welche über dem hochgeschürzten Chiton einen 
Panzer, auf dem Kopf den rofshaarbuschigen Helm, und den runden 
Schild am Arm haben, ihre Gewandtheit den rollenden Wagen im 
Sprnng zu verlassen und wieder zn erreichen'). Die Lenker stehn 
rechts im W^en, weniger wohl, um wie unsre Kutscher den rech- 
ten Arm mit der Peitsche frei zu haben als um einmaV Ab- und 
Aufapringen des Kämpfers zu. erleichtern, der ja mit der Rechten 
sich hält, und hauptsächlich weil der Schild des Kämpfers sonst 
keinem, jetzt beiden zu gute kommt. Die Wagenlenker sind mit 
langem, gegürtetem'} (zwei 52; 60 mit langärmeligem ) Doppel- 
chiton, gleich Frauen bekleidet, wie aber die Wagenlenker in he- 
roischen wie agonistischen Darstellungen und danach auch der 



XXSIV und XXXV aufeer Zweifel, obgleich die authentisclie Begtaubignng 
fehlt, da Carrey XI ansgelasseD hat. 

■) Diese auch im Wettkampf geübte Kuuat des Apobaten sollte vqn 
Ericbthonioa eriundeu sein; Uermann-Stark 6A. 54, ä3; Michaelis Zeugn. 80 
bis 87. Dieses Spiel hier in dem Festzug möchte ich aber nicht mit Mfiller 
und Michaelis S. 215 ttir Erinnerung an die Agonen halten, sandetn zweifle 
nicht, darg mau auch im Festzug die Gelegenheit, seine Kunst za zeigen, 
nicht votOber liefs. 

*) Einer, der erste 4S, hat auch die Kreuzbänder über der Brust wie 
Selene im Os^iebel und Männer auch sonst, z. B. das Bmstkild des Hdios 
in der Sonne, Gerbard Ak. Abb. V, 1 = Mon. Ined. d. Inst. II, 55. 
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wagenlenkeade Sonnengott anf schwarz- und rothfigurigen Vasen- 
bildera ') und wie sie aoch noch auf den Reliefs vom Maussoleum 
erscheineo '). Obgleich an den OrigiDalstücken bei vieren dieser 
Lenker die Formen der Brust, aoch der masknlösen Arme und 
des Kopfes durchaus männlich sind, ist doch die Bebaui)tang, es 
seien weibliche Wesen, immer wieder aufgetaucht') ood hat eine 
Anzahl von wunderlichen Dentni^en, zum Theil von nicht geringer 
Tragweite, erzeugt, die natürlich sämmtlich nichtig sind. Von 
den vier Rossen scheinen immer nur die beiden mittleren ange- 
spannt, die änfseren blofse Beilänfer zu sein, wie auch an ihrer 
freieren Bewegung zu sehn ist Das aufgebogene Deicbselende 
mit dem Joch daran und etwas von dem Riemenwerk ist bei 
mehreren Wagen aus dem Stein gebildet zu sehen, die Zügel aber 
nach Haltung der Arme und Hände, die sie hielten, und nach 
BohrlCchem in den Mäulern der Rosse und bei den Händen aus 
Metall zu ergänzen'). Neben oder vor fast jedem Wagen einher 
schreitet ein Jüngling, Ordnung zu halten, wie wir schon einen 
vor den Huldenträgern, den zweiten vor dem ersten Wagen, in 
Bedrängnis gesehn, später noch andre sehn werden. Hier bei den 
Wagen haben sie am meisten zu thtin. Aufserdem aber, dafs sie 



') Sfg. panatbenäieches Preiageßils Hus. Greg. II, 42; rfg. Hillin. peint, 
de vases II, 60; Des Vergers Etrurie Atl. T. XXXVIII = Vase des Hidiaa, 
Gerhard Ak. Abh. T. XIII, dabei mehrere an den Fries erinnernde Motive; 
Mon. Ined. d. InaL VI, T. XII; Annali 1860 B. 

') So auch der bärtige Wagenlenker auf dem oropisoben Votivrellef, 
das gleich dem herkulanisohen Monocfarom hier am Fries wohl sein Urbild 
bat, und von Welcher fälschlich auf Amphiaraoa' Niederfabrt gedeutet iat in 
A. D. II,S. 176 T. IX, 15; X, IG. 

') Nach Visconti, ü. HQIIer, jetzt wieder Overbeck, Feterseii, Beulä, 
Stark Philol. 16, 114. Nach Müller Hamillae, nach Petersen Person ificationen 
der Phylen, nach Overbeck wieder Siegesgöttinnen, die zuaammen mit den 
anwesenden GCttern die Darstellung zu idealer Höhe erheben «ollen. Aehn- 
lich hatte Sauppe (a. Verhandl. d. 23sten Philologen Versammlung S. 184 f.) 
das vermeintliche Fehleu der Krause erklärt als ein Zurüokgehn auf home- 
rische Sitte. Gottlob werden alle diese angesichts des Kunstwerks unbe- 
greulichen Meinungen durch die Thatsachen widerlegt, dafs Kränze dn sind, 
Männer die Rosse lenken, und die Götter unsichtbar sind. Durch die be- 
hauptete Idealität sollte den Einwürfen gegen die Deutung des Zuges als 
panatheuäischer Pompe der Boden entzogen werden. 

*) Ueber die ungleiche teohniscbe Behandlung des Xord- und des SOd- 
frieaea s. Michaelis S. 225. 
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durch ihre auBdrncksvollen Gesten ganz vorzüglich die lebendige 
Bew^ang, hier das zu schnelle, dort das zu langsame Fahren 
Teranschanlichen , erfüllen sie auch rein äufserlich den künstleri- 
schen Zweck, den leeren Raum zwischen den Pferdekßpfen und 
den Personen im Wagen zu füllen, während sie weiterhin bei den 
Reitern selten Platz finden. Den vor dem ersten Wagen (44) se- 
hen wir eiligst zurücktreten und neben demselben, dessen Wj^en- 
lenker, kräftig die Zügel fassend, weit sieh zurücklehnt, sehreitet 
ein zweiter Zngordner (45) eilenden Schrittes mit vorgestreckter 
Rechten nach rechts, denn wenn die nachfolgenden den Ungestüm 
ihrer Rosse nicht mäfsigen, so werden auch die vorderen nicht 
halten können. Aber auch der Bewafhete des Wagens, nach dem 
sich der Lenker (46) umsieht, ist herabgesprui^ien, mit vorgehal- 
tenem Schilde die Rosse des zweiten Wagens abzuwehren. . Ihr 
Lenker 49 lehnt sich auch noch ziemlich zurück, und der Ritter 50 
will, wie der weit unter den Wagen vorgesetzte Fufs zeigt, gleich 
47 herabsteigen. Der Zugführer 4S daneben wendet sich, wenn 
ich die von Carrey gezeichnete Beinbewegung recht verstehe, eben 
von dem hinteren Wagen, dem er gewinkt, nach vom und scheint 
dem von dort herbeieilenden Zngordner, indem er ihn anblickt 
und mit der Linken zurückweist, zu bedeuten, dafs die da hinten 
schuld gewesen seien an dem zu raschen Vordrängen. Nach der 
Hand scheint er freilich, wie Michaelis meint, das Gewand fest- 
zuhalten, wozu aber dieses selbst nicht recht stimmt Vgl. 62. 
Jetzt aber ist der folgende Wagen schon in ziemlich gemäfsigter 
Bewegung: der Lenker (52) steht noch grader als der vorige, der 
Bewaffnete (53) scheint eben wieder aufsteigend den linken Fufs 
noch nachznziehn, welcher mit den Zehen noch einen Stein be- 
rührt. Solche Steine, Unebenheiten des Bodens, finden sich oft, 
meist, wie es seheint, durch die Anlage der Figuren hinterher ge- 
fordert, wo die einmal entworfene Figur bei der Ausführung nicht 
den Boden erreichte, untergeschohen, mitunter aber auch im voraus 
bedacht und durch das ganze Motiv gefordert, z. B, W. 12. 29. 

An dem Zugordner 51 sehen wir die Erregung der vorigen 
vorläufig auf den niedrigsten Grad herabgedämpft; er schreitet 
neben dem Wagen her, die umwickelte Linke in die Seite ge- 
stemmt; aber der zu den beiden im Wagen nmgewandte Blick 
scheint doch eine Mahnung zu enthalten. Das nächste Gespann 
' ist in gleicher Bewegung, ohne Begleiter; Lenker 54 and Ritter 55, 
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letzterer hier allein bärtig, in gleictier Haltung wie auf dem vo- 
rigen Wagen. Dagegen wiederholen die Inhaber des nächsten Wa- 
gens die Haltung von denen des zweiten 49; 50. Nach diesem 
kurzen StQcIce mehr geregelter Bewegung, wo daher auch ein Zug- 
ordner weniger erscheint, wird es nun nochmals lebhafter, und 
wiederholt sich mit den schon angegebenen Veränderungen die 
Figur des von dem nachfolgenden Gespann bedrohten und hat 
entbldlsten Zugführers. 

Wie dieser 58 dem ersten 44 entspricht, so die nächsten 59 
und 62 den jenem folgenden 45 und 48, doch nahm die Bewegung 
vom zweiten zum dritten bei den letzteren ab, so ist hier 62 
bewegter als 59. Ruhig steht der letztere neben den Rossen, die 
58 zuTÜckscheucht und die der Lenker 60 mit leichter Mühe zu 
halten scheint, während der Ritter, von dem nnr der den Wagen- 
rand fassende rechte Arm und das aufsteigende rechte Bein mit 
einem Theile des Gewandes erhalten ist, aufsteigt. Der nächste, 
fehlende Wagen') fuhr also wohl in regelmäfsigem Galopp, wie 
auch noch der folgende von Platte XIX thut, dessen Rosse auf- 
fallend schmächtig sind, und dessen Lenker 63, von dem nnr der 
rechte Arm erhalten ist, noch weniger zu halten hat, nach der 
starken Vorbengnng der Schulter vielleicht sich umwandte. Sehen 
wir nun den Geleitsmann 62 genaner an, so läfst die Bewegung 
seiner Beine und die Haltung der Arme, wie mir scheint, einen 
Moment erkennen, der bei 58 sogleich eintreten wird, bei 48 eben 
vorhergegangen ist. Auch 62 tritt erschreckt zurück und ist 
schon ein paar Schritte zurückgetreten, natürlich vor dem nach- 
folgenden Wagen, aber er ist schon wieder dabei sein Gewand zu 
ordnen: den einen entglittenen Zipfel hat er über den rechten 



1) Nach dem seebaten Wagen sind wir zuerst genOthigt eine Lflcke 
anzunehmen, da, wo Garrey abbricht, nach den Rossen des ftlniten, Bicb er- 
haltene Stücke anBchliefsen. Nach Michaelis' Berechnung S. 241 dürfen wir 
im ganzen Nordfries nur vier Platten ausgefallen setzen, davon zwei im 
Wagenzug, da zwei für den Reiterzug nöthig sind. Da nun zwischen XIX 
und XXII nur eine Platte nöthig ist, welche (XXI möchte ich wi« Hichaelis mit 
XVI identiflcteren) die stärker bäumenden und dichter gegen den Wagen zu- 
rückdrängenden Bosse mit dem Reste des vorauffahrendeo Wagens enthalten 
konnte, ziehe ich den von Michaelis zu XIX und XX vorgeschlagenen Oombi- 
nationen vor, nach XVIII zwei Hatten mit einem ganzen Gespanne zu er- 
gänzen, da sich sonst wahrscheinlich zu viel Wiederholungen des Motives 
von XVÜ etgeben würden. 
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Unterarm gesammelt iiml wird ihn wieder über die linke Schulter 
werfen, wie 48 eben gethao hat, wenn erst die Linke den andern 
Zipfel weit genug wieder nach vom herüber gezogen haben wird. 
So haben wir auch in den einzelnen Figuren dieselbe Darstellnng 
der verschiedenen Entwickelungsstadieo wie im Grofsen und Ganzen. 
Wir werden danach die folgenden Rosse wieder in ungestümer 
Bewegung zu sehn erwarten, nnd ist aus der Haltung des Len- 
kers 64, dem weiten Sehritt des aafspringenden Gewappneten 65 
zu schliefsen, dafs die Rosse stark anzogen, und das würde hier 
bei dem ersten sich in Bewegung setzenden Gespann überall am 
Friese, wo Rosse sieh eben in Bewegung setzen, seine Analogie 
haben. 

Der letzte Wagen hält noch rahig; ein Diener in der Chlamys 
fafst mit der Linken den Zügel des einen Pferdes, während die 
abgescheuerte Rechte eben unterhalb d^s Pferdemaules so gehalten 
wird, als trüge die Handfläche etwas — zu fressen, denke ich. 
Der Lenker hält die Zügel, schaut aber ruhig um, gleich wie der 
Bewaffnete, dessen Ruhe sich namentlich in dem beqaem aaf den 
Wagenrand gestützten Arm ausspricht. Doch scheint er bereits 
einen Fufs anf den Wagen gesetzt zu haben. Diese Ruhe ist un- 
mGglich als ein Ausruhn oder Anhalten während des Zuges auf- 
zufassen, denn undenkbar wäre, dafs die Wagen vor den Reitern 
einen so grofsen Vorsprung bekommen hätten, auch wären dann 
die Rosse nicht so ruhig, noch der futternde Diener angebracht; 
vielmehr soll dieser Wagen sich überhaupt erst in Bewegung setzen. 
Danach hätte dieser Theil des Zuges, die Viergespanne, sich selb- 
ständig oi^auisiert, und dem vorausgegangenen unterwegs ange- 
schlossen, also nicht der ganze Zng sich fertig aufgestellt und 
dann mit einem Male in Bewegung gesetzt. Das mächtige Zu- 
fahren der ersten, die den Anschlufs gewinnen wollen, würde gut 
dazu passen. Ganz dasselbe finden wir gleich bei den Reitern, 
wenn wir nur über den Rest des Nordfrieses, der bei Michaelis 
auf Taf. 13 .zusammengestellt ist (Lond. 1 4, Athen 4Platten), nur nach 
Platte XXVI und XXIX noch ohne genügenden Zusammenhang, 
einen flüchtigen Blick werfen. Auch hier haben wir am Ende, 
nur viel unverkennbarer noch, die Vorbereitungen, davor dann zu- 
nächst dichtes Gedränge: das allzu grofse Feuer der kaum los- 
gelassenen Rosse macht sich, wie am Westfries, noch in gewalt- 
samen Sätzen Luft, bis allmälich weiter nach vorn der Gang der 
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Rosse in geregelten Paradegalopp übergeht. Die vordersten haben 
oiTeobar freie Bahn vor sich gehabt, sie sprengen rascher dahin; 
man sehe nur wie der zweite in der ersten Reihe dem Flügelmann 
vorbeireitet; zwischen den einzelnen Reihen ist hin und wieder 
freier Raum, so dafs einmal ein Zugordner 89 zu Fufs dazwischen 
gestellt ist, der nach rechts sich umdreht und mit unzweideutigem 
Gestiis der erhobenen Rechten die Reiter heranwinkt. 

Wie weit diese, Darstellung des Zuges als eines erst während 
der Bewegung aus gesondert gebildeten Abtheilungeu zusammen- 
wachsenden, je weiter uacii hinten, desto deutlicher, der Wirk- 
lichkeit entsprochen, ist nicht anszumacben'), es ist aber auch 
ans rein praktischen Gründen schon wahrscheinlich, dafs die Wirk- 
lichkeit ähnlich gewesen. Jedenfalls gewann der Künstler aus dieser 
Anordnung unendlichen Vortheil, indem er die ganze Fülle von 
Motiven, die verschiedenartige Bewegung nicht blog einmal durch 
die ganze Länge des Zuges, sondern auch innerhalb der einzelnen 
Abtheilungen entölten konnte; und so erst gewann er die Mög- 
lichkeit, hinter den langsam schreitenden Männern die Wagen und 
Reiter in so mächtiger Bewegung zu zeigen, ohne sich dem Vor- 
wurf auszusetzen, dafs es ja unnatürlich sei, hinter Fufsgängern 
Viei^espaone einhersprengen zu lassen. 

Wahrhaft unendlich ist nun aber auch die Abwechselung im 
Einzelnen. Reihenweis gliedern sich die Reiter, so dafs die linken 
Flügelmänner ganz sichtbar sind, während die übrigen mehr oder 
weniger durch ihre Nebenmänner verdeckt sind. Schon die Zahl 
der Reiter in den einzelnen Reihen wechselt, die erste zählt sechs 
72 — 77, danach kommen deutlieh zwei bei einander 78 — 79; die 
nächsten Reihen lassen sieh wegen der Lücken nicht mehr be- 
stimmen; weiterhin folgen fünf 95; 97—100, sechs 101— 106, fünf 
107—111, sieben 112—118, sechs 119—122; 124; 125, weiterhin 
bildet sich noch die Reihe, denen 123, von Michaelis dem vorigen 
Gliede zugezählt, vorbeigeritten ist Drei 126; 127; 129 sind schon 
imGliede, drei andre 128; 130; 132 sind zurück, und zwei 131; 
133 stehen noch neben ihren Rossen. Sättel und Decken haben 
die Reiter nicht, Zäume aber, für deren Erfindung die Athener 
Poseidon und Athena priesen, fehlten nicht, wie die zu ihrer Be- 
festigung dienenden regelmäfsig angebrachten Bohrlöcher, im Maul 



'} MonunBen, Heorto). S. 192**. 
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ond hinter dem Ohre des Pferdes, und an der Hand des Reiters, 
zeigen'). Der Zaum wird gar verschieden gehalten, nnd zeigt 
sich darin vorz^lich die Herrschaft über daa Thier, Freiheit und 
Sicherheit des Reiters. Viele halten mit jeder Hand einen Riemen, 
oder eine hält beide, und da macht denn die andere allerhand 
mehr nothwendige oder mehr elegante Bewegungen, legt sich über 
die andere, rückt den Kranz zurecht, schwingt die Geifsel*) oder 
streichelt die Mähne des Thiers, streicht die losen Enden des 
Zaumes aus, fafst den Zipfel des Gewandes oder hängt auch un- 
gezwungen herab. Namentlich sind es natürlich die linken Fl^el- 
männer, die es wissen, dafs sie ganz gesehn werden und mit rei- 
zender Ungezwungenheit zugleich und adligem Anstand auf den 
feurigen Thieren sitzen, oft um und zur Seite blicken auf die 
schauende Menge. 

Auch die Tracht der Reiter ist nichts weniger als uniform. 
Da wechselt in einer Reihe Aermelchiton nnd ärmelloser, darüber 
auch einmal Brustharnisch oder Koller, Chlamys nnd beides ver- 
bunden, Barfüfsigkeit, Schuh oder Sandalen und ans Knie reichende 
Stiefel, letztere mit oder ohne ausgezackten ledernen Ueberschlag, 
blofser Kopf mit lederner Sturmhaube mit zurückflattemdem Zipfel, 
breitkrämpiger, im Nacken hangender Filzhut und buschiger Helm. 
Von den zwei stehenden Jünglingen am Ende dieser Seite hält 
der erste 131, fertig zum Aufsitzen, sein bäumendes Rofs am 
Zügel und wird von ihm etwas fortgerissen, so dafs er mit der 
Linken nach seinem Kopf greift, Kranz oder Binde, die eben da- 
durch angedeutet ist, festzuhalten, indem er sich nach seinem Ka- 
meraden umsieht. Der aber, dessen Rofs ruhig daneben steht, 
ordnet erst die Falten seines CbitoD mit Hülfe eines hinter ihm 
stehenden Knaben, nnd will gewifs auch die Chlamys noch um- 
hängen, die der Knabe über seine Schulter geworfen hat. 

Gehn wir nun um die Nordwestecke'), so finden wir die 
allerreiehste Abwechselung, da hier in kleineren Gruppen schon 
fertige Reiter und noch sich rüstende durcheinander gemischt sind. 



i) Michaelis S. 248. 

'} Bei 122 und 127 auf dieser Seite ist der Peitschenstiel zu sehn, ohne 
denselben findet sich aber die nämliche oder ähnliche Handhaltung noch oft. 
Einmal ist eine Hand gehoben, als schwänge sie die Peitsche 118. 

') Vgl. Laders' Nachträge zum Weatfries, Arch. Zeit. NF. V, S. 31 ff. 
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An der linken Seite, zunächst dem Nordfries, finden sich zwei 
ledige Rosse nebst mehreren stehenden Personen, auf dem mittleren 
Stücke nur ein einziges, am rechten Ende dagegen hat noch keiner 
sein Rols bestiegen. Hier haben denn nun auch die Zugordner 
wieder za thoti '). Gleich vom schreitet einer (1) in ruhiger Würde, 
die umwickelte Linke an die Hüfte gestemmt, in der Rechten den 
Stab, der in der hohlen Hand zu ergänzen ist. 'Er sieht sich um'), 
schon ans dem rein änfserlichen Grunde, weil er unmöglich grad 
aus auf die Ecke losgefan kann; da würde er, wie es bei Selene 
im Ostgiebel bemerkt ist, aus der Gomposition herausrennen; er 
hat aber auch als Ordner zu sehn, ob man ihm folge, und wie 
solches Rückblicken in Wirklichkeit an deuEcken, wo der Zug 
eine Biegung zu machen hat, vor wie hinter der Ecke angebracht 
ist, so ist es hier und noch einmal an einer Ecke des Tempels, 
Südecke des Ostirieses, geschehn, so dafs ein eigentlich aufserhalb 
der Darstellung liegendes Moment — denn die Ecke ist ja nicht 
eine dargestellte, sondern eine wirkliche — in dieselbe hereingezogen 
ist, gewissermafsen analog der im westlichen Giebel bemerkten 
Bewegung Athenas auf das aufser der Darstellung Uzende Ättika. 
Ihm nach gesprengt kommen zwei Jünglinge, der erste (2) an den 
Kranz (jetzt Bohrlöcher, fünf nach Hawkins) im Lockenhaare die 
Linke legend, indem er gleich dem Zugordner umblickt Wie sein 
Haar flattert auch seine Ghlamys, aufser Sohlen die einzige Be- 
kleidung. Der andre (3) mit Stiefeb, Chlamys, Harnisch achtet 
nnr auf sein Rofs, dessen Zügel er straff mit beiden Händen hält 
Der zweite Zugordner (5), hier zum ersten Mal ein bärtiger, wie 
aber auch bärtige Reiter erst hier an der Westseite uns begegnen, 
kommt von hinten her zu dem nächsten noch stehenden Jüngling 4, 
der seinem Rosse das Gebils ins Maul geschoben hat (Bohrloch) 
und ihm eben den Zügel mit dem Geschirr ober den Kopf schieben 
will'), und dabei zwei eben an ihm vorbeisprengenden Reitern 
nachsieht. Diesen säumigen*), der sein Geschäft mit aller Ruhe 

>} Wie ein Stück aus diesem Zuge, auch mit den Zugordnero, sieht das 
Bild an Euphronios' Schale aus, 'Wottrenner' von Gerhard erklärt, Trinkscb. 
n. Gef. T. 14. 

*) Vgl. Michaelis S. 220, 171. Vgl. unten. 

■) Nach Lüden a. a. 0. sind die Bohrlöcher uu Kopf so angebracht^ 
als wären die Zfigel schon angelegt 

*) Nicht den Barschen, wie Miobaelis meint, über den sein BUok hin 
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besorgt, und dessen Rübe in dem Burschen Ö sieh abspiegelt, wel- 
cher hinter dem Bosse mit gekreuzten Beinen steht'), will der 
eilige Zugordner antreiben, und weshalb, zeigt er durch das Zurüek- 
blicken nach den schon fertig dabei^aloppiereDden Reiteni. Was 
aber der Bursche in oder zwischen den Händen gehalten, ist nicht 
ganz klar'). Unzweifelhaft gehört es zur Ansröstung des Herrn, 
für Kopfbedeckung 'oder Schuhe will jlie Haltung der Arme nicht 
recht passen; der noch nicht zusammengebundene Kranz könnte 
es sein, dessen eines Ende unten in der hohlen Hand ruhte, wäh- 
rend das andere Ende oben gleichfalls durch die Hand ginge, ähn- 
lich wie ja Binden oft gehalten werden, nicht blos mit den Finger- 
spitzen, sondern auch mit der vollen Hand. Anders dürfte man 
vielleicht an die Peitsche') denken, denn Speere (Xen. Hipparch. 3, 3) 
kommen ja bei den Reitern des Frieses nicht vor, sonst möchte 
ein zweiter Stützpunkt bei der Stellung passend scheinen. Die 
Reiter sind alle paarweis verbunden, und bis zur Itfitte hin die 
einzeloeo Paare, die also bis auf die Verbindung zu gröfseren Rei- 
hen fertig sind, jedesmal durch Gruppen und Figuren noch rüstender 
getrennt. Zwischen dem ersten und zweiten Paar befindet sich 
die eben besprochene mit dem treibenden Zugführer. Das zweite 
Beiterpaar bildet ein Jüngling 7 mit Chiton und Harnisch und 
ein Bärtiger S mit Chiton, Cblamys, Stiefeln und Lederkappe. 
Beider Rosse sind, wie bei den meisten Reitern dieses Frieses, 
sowie es wohl am Anfang geschieht, noch etwas ungestüm, daher 
der Bärtige dem seiuigen mit der Hand besänftigend über den 
Schopf streicht. Zwischen diesem und dem nächsten Paare steht 
ein Jüngling 9, ohne andre Bekleidung als die Chlamys und sieht 
sich um, indem er die Peitsche (Lüders S. 32) in der Rechten, mit 
der Linken ein Rofs am Zf^el hält und einen andern zu erwarten 
scheint Das müfste der sein, der mit Helm und Chlamys wie- 



ZQ den NaobfolgeudeD geht. Äa dem JUngUng {i) habe ich den Petaeas im 
Nacken notiert, der bei Michaelia fehlt. Beidee bestätigt Lüders S. 32. 

') Es liegt fast Humor in dem Gegensatz des eileeden Zugordners und 
des mhigen Burschen. 

*) Carrey hat eich offenbar veraebn; was er dem Burschen in die Hände 
giebt, ist der nmwickelte Arm des Zngordnera. Den Zügel (Mich.) kann ei 
nicht gehalten haben: er hält noch. Wie LDdera meinen k^in, er hielte 
noch die ZUgel, begreife ich nicht. 

■) So Luders S. 33. 
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demm zwischen dem drittea und vierten Reiterpaare steht, mit 
Festbinden der zweiten Sandale beschäftigt (12), und dabei selber 
nach rechts den herankommenden oder seinem Rosse entgegen- 
sieht ; denn bei ihm steht keins '). Oder wir müfsten Jenes ruhig 
am Z%el gehaltene Rofs f&r das seine und den, der es hält (9), 
fQr einen Diener, wie 22 und 28, des Sandalenbinders halten. 

Das dritte Paar sind wieder zwei Jünglinge. Der erste 10 
gekleidet wie 7, giebt seinem bockenden Rofs die rechte Ferse*), 
Das Rols des folgenden springt dagegen mit allen vieren in die 
Luft. Der Reiter (11) hat über dem Chiton einen reichverzierten 
Panzer, mit einem Goi^oneion auf der Brust, in PanthcrkOpfe 
auslaufende Schulterklappen und unten mit dem Schurz von Leder- 
stückchen; den bascbigcQ Helm schmückt ein Adler. Mit weniger 
Soi^alt sind die Vorderbeine des Rosses gezeichnet, da das rechte 
offenbar fehlerhaft ist, wie auch bei dem vorbeigehenden Reiter (10) 
das Zusammentreffen seines linken Beines mit dem Schweife des 
vor ihm stehenden Rosses ungeschickt ist 

Das nächste, vierte Paar galoppiert ziemlich gleichmäfsig. 
Der Erste war, wie ich mir notiert, bärtig und trägt über dem 
Chiton die ChlamyB, der Zweite ein wehendes Fell, von einem er- 
legten Raubtjiier, wie es scheint. 

Hinter ihnen steht ein Bärtiger mit Sandalen, Chiton und 
Lederkappe. Wie deren Zipfel und das Haar, ao fliegt auch die 
Chlamys und der etwas derangierte Chiton von der kräftiget) Be- 



1) Das Motiv wiederholt sich am Ende. In gleicher Stellung erscheint 
ein eiob rUetender Krieger auf einer Vase R. Rocbette M. I. XVI, der be- 
kannte HormeB (Jason) und bei Latnbeck de Herciirii statua vulgo Jasonis 
habita Bonn. Dias. S. 9 mehr Beispiele. 

*) Hicbftelia irrt, veno er ihn seia Rofs anhalten lälst, und ihn ala den 
Gofährtea von 10 ansieht. Die Widerspenstigkeit des Rosaes ist wie bei 7 
und IG, wo Michaelis mit Unrecht den Reitei wegen des angetrotfeneD Bin- - 
detniasea halten lärst. Hätten wir die Stehenden und Reitenden a o hinter' 
einander zu denken, dann wäre überhaupt nicht zu hogreifen, dafs die Eeiter- 
paare sieb in Bewegung setzten, ehe alle fertig. Dals aber die Reiter neben 
den Haltenden vorbeiaprengend zu denken sind, siebt man bei 10; 13; und 
aaob vor der Gruppe 4 — 6 müfate eher 8 ala 7 und vor IQ eher 17 ala 16 
anhalten. Wäre endlich 6 ein Hindernis für 7, so könnte man aich den 
Burachen nur taub denken. Der Grund der Hemmung ist vielmehr überall 
Widerstreben dea eben beatiegenen Pferdes gegen seinen Herrn, das bei 16 
durch Scheuen vor der Peiteche voq 15 vermehrt aein mag. 



Digitized^yGOOgle 



wegang; denn den rechten Fufs gegen eine märsige ErbOhnng 
stemmend, hält er mit der Rechten das hoch bäumende Rofs am 
Zügel, während die hochgehobene Linke wahrscheinlich die Peitsche 
Behwang'). 

Der Gegensatz der Fertigen und Unfertigen, die bisher in 
kleineren Gruppen viermal abwechselten, wiederholt sich auf den 
letzten acht Platten nur einmal. Bei der allmählichen Entwicke- 
lung des Festzuges mufsten den Bescblufs lauter Unfertige bilden; 
denen ist aber auch wieder eine längere Reibe Fertiger gegenüber 
gestellt Dieser Wechsel in der Anordnung tritt, wie angedeutet, 
grade in der Mitte des Frieses ein, und das Gleichgewicht der 
beiden Frieshälften ergiebt sich bei genauerer Betrachtung noch 
deutlicher: eilf Pferde mit fünfzehn Personen links stehn gegen 
zwölf und fünfzehn — darunter wie links. ein Unerwachsener — 
rechts, und ist innerhalb jeder Hälfte das Verhältnis der Gruppen 
Fertiger und Unfertiger ein gleiches, links vier gegen vier, rechts 
eine gegen eine; insofern findet aber ein Gegensatz beider Hälften 
statt, als rechts an Ausdehnung die Unfertigen eben so sehr über- 
wiegen, als links die Fertigen, im Verhältnis von vier zu drei, 
Platte I und XVI nicht mitgezählt In der Zeichnung aber wird 
man höchstens gegen die Enden einige Entsprechung zwischen 
beiden Hälften finden. 

Sehn wir nun noch die einzelnen Motive der drei Reiterpaare 
16 — 21 an, so wird man bei denselben zwar wieder alles neu 
aber doch nichts neues fiaden. Alle Stücke der Ausrüstung, Chi- 
ton, Chlamys, Harnisch, Sandalen, Stiefel, Petasus, Zipfelkappe*), 
Helm, kehren hier wieder; alle drei Paare reiten ziemlich gleich- 
mäfsig; die Rosse sind auch hier noch etwas unbändig und auch 
das Streichen des Schopfes kommt (13) wieder vor. Aus der 
nächsten Gruppe ist die Mittelfigur (23) mit der erhobenen Hand 
schon besprochen. Meine Vermnthung, dafs er dem andern einen 
Kranz aufsetzen wollte, würde allerdings Döthigen auch in diesem 
einen Theilnehmer des Zages zu sehn, der denn offenbar für sein 
eigenes noch ungezäumtes Pferd das Geschirr in den Händen 



') Vgl. den sogen. Kastor des Reliefs MUller, DaE. I, 50, welcher auch 
eiaen Stecken in der Linkea hält. 

^) LttdeiB S. B3 conatatiert die Kopfbedeckung von 19 als einen Thter- 
kopf. 
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znrecht machte, nm es im Dächsteo Angenblick (gleich 4 dieser 
Seite) dem Thier anzulegen'). Dann würde 23, wie vielleicht 12, 
sein Rofs noch gar nicht in der Nahe haben, und 24 endlich, der 
Bursch von 22, trüge den Chiton, den sein Herr, gleich 30, noch 
anlegen würde, nachdem er das Rofs gezäumt hätte. 

Gehörte aber das Rofs 23, so hätte dieser sogar zwei Diener, 
Beine Bewegung könnte nur eine — ich weifs aber nicht ob für 
den feinen Jüngling schickliclie — Drohung sein, und das Gewand, 
das der kleine Bursch trägt — eine Pferdedecke mit Hawkins 
anzunehmen, fände sonst am Fries keine Analogie — hätte keine 
ersichtliche Bestimmung. Die Gebärde des kleinen Burschen gilt 
oifenbar dem Rosse. An diesem bat man*) unbedacht getadelt, 
dafs die Mähne des Rosses trotz des geneigten Kopfes ihre hori- 
zontale Lage behalte. Dafs der Künstler hier nicht etwa nach- 
lässig oder in alterthümlichem Stile befangen gewesen, konnte 
man schon daraus ersehn, dafs die eine Seite der gescheitelten 
Mähne ja wirklich herabiUllt. Eben dies, sowie dafs man den 
Kopf nicht im Profil, sondern oben darauf und auf den Scheitel 
sieht, ferner auch die nntere Halslinie und die gespreizte Stel- 
lung der Beine läfst uns deutlich sehn, dafs das Thier seinen 
Kopf nicht grad vornüber, sondern seitwärts mit einer Krümmung 
nach oben hält, so dafs die linke Mähne auf dem Habe ruht. 

Das nächste Rofs hält ein Jüngling (25), dem der Hut im 
Nacken hängt, am Zügel, und steht davor als wolle er aufsteigen. 
Dazu dient auch die Bewegung seines rechten Fnfses, mit dem 
er das Rofs antreibt, auch den rechten Vorderfufs gleich dem 
linken, und wie die Hinterfüfse schon zurückgestellt scheinen, vor- 
zusetzen, ein auch bei uns gebräuchliches Mittel, nm leichter auf- 
zuspringen'). Hinter diesem bäumt ein andres freies Rofs auf; 
es scheint, dafs es derjenige (26) eben losgelassen, der rechts dem 



<) So aitck Lfldera S. 33, der aber 23 fDr einen Herold bält, gleich 
Ostfr. 47, indC'm er durch Broocelöcher an beiden Enden die VerlKngening 
des Stäbchens durch Ansätze erweist. 

') Friodcrrchs Baust. S. 170. Auch Michaelis mieverateht die Bewegung 
des Thiers, wenn er S. 3S4 von heftigem Widerstand spricht; nnd S. 331: 
'das mit sehr cli.irakteristischer Bewegung den Kopf zwischen seine Vorder- 
beine steckt, lind zwar so rasch und heftig, dafs die Hähne noch 
nicht einmal ganz heruntergefallen ist*. 

>) Hawkins ciii.Tt daflir Xen. Hipp. 6, 16; Michaelis Poilux 1, 313. 
19 
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Jüngling (27) zn Hülfe eilt, um dessen mächtig anfbäninendes Rofs 
zu bändigen. Um so ruhiger stehn die nächsten zwei Rosse von 
besonders kleinem tind dürftigen Formen. Dem ersten bat eben 
ein Diener (28)') das Gebirs angelegt, und befestigt nun den Rie- 
men hinter den Ohren, da wo wir oben die Bohrlöcher bemerkt 
haben. Neben dem zweiten wiederholt sich die Figur des San- 
dalenbinders (29), nnr dafs dieser etwas zierlicher und statt des 
Helmes den Filzbat im Nacken hängend hat. Znletzt der Jüng- 
ling (30), der seinen Chiton über den linken Arm geworfen hat 
und mit der Rechten drunter fassend das Halsloch sucht, um es 
sich dann über den Kopf zu heben*). Dieser wie der vorige sind 
nach rechts gewandt, als ob sie von dort noch mehr Theilnehmer 
kommen sähen. 

Kehren wir jetzt nach der Ostaeite zurück, um den von Süden 
her nahenden Festzug zu prüfen. Neue Elemente finden wir in 
demselben so gut wie keine, vielmehr einige weniger, dafür andere 
in gröfserer Zahl. 

Den Göttern zunächst stehn drei Männer 18; 20; 23 und drei 
Jünglinge 19; 21; 22 mit langen Stäben, anf welche sie sich 
stützen, welche aber nnr bei 22 und 23 in Marmor ausgeführt 
sind. Danach folgen paarweis oder einzeln Jungfrauen und Frauen, 
je ferner von den Göttern, desto entschiedener noch schreitend. 
In ihren Händen linden wir die Kannen und Schalen wieder und 
schon nach der Art des Tragens jenem Thymiaterion ähnliche 
Gegenstände. Den Schlufs bildet der Zugführer an der Ecke, sich 
umsehend und nach Garrey mit der Rechten winkend, deutlich 
auf die Fortsetzung des Zuges au dem Südfries uns verweisend. 
Durch dichtere Gruppierung haben an der linken Seite des Ost- 
frieses ein paar Figuren mehr Platz gewonnen. Gegen acht Männer 
und dreizehn Weiber rechts stehn hier sieben und sechzehn. Die 
Männer sind paarweis, je ein Mann und ein Jüngling, gegenein- 
ander gestellt, nicht wie rechts in einer gröfseren Gruppe mit 
einigen Einzelnen'). Unter den Weibern gehn wieder die Jung- 



>) Ludere S. 34 hebt das Weiberhafte in den Formen und der Kopf- 
bedeckang hervor. 

') Für einen Festordner würde die Vorbereitung wohl weniger passen. 

*} Hicbaelie sondert 18 ab, um die neun Ärchonten zu bekommen, aber 
80 abweichend dieser von 19; 21—23 ist, so sehr gleicht er durch die Dre- 
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fraaen (ohne Himation) YOru, weiterhin Frauen nnd Jungfratien 
darcheioander, und auch die Reihenfolge der Gegemtande ist die 
nämliche: voran zwei Jongfranen, die gleich den ersten drüben 
nichts in den Händen tragen, auf deren Edpfeu die Körbe wie bei 
jenen ergänzt sein konnten. Sind von diesen hier nur zwei gegen 
vier drüben, so stehn dagegen dort einem Paar mit Thymiaterion 
hier zwei gegenüber. Für was alles sind aber nicht die hier ge- 
tragenen Gegenstände atisgegebenl Je zwei tragen so einen zwi- 
schen sich, aber hier nicht an Henkeln, sondern oifenbar an Binden, 
die dnimgeschlungen zu denken sind. An Henkel läfst sich des- 
halb nicht denken, weil diese doch wohl gleich hoch nnd von 
gleicher Form ansetzen müfsten, die eine Hand aber h9ber trägt 
als die andre. Der getragene Körper selbst gleicht dem unteren 
Theile des Thymiaterion, gleich dem er sieb nach unten fufsartig 
erweitert; nur ist hier der Schaft minder schlank, schwillt allmäh- 
licher an, dabei lälet er am Original sich als geriifelt erkennen. 
Den Schaft des ersten') krönt oben eine doppelte Änsebwellnng, 
und über der zweiten kleineren erhebt sich ein ringförmiger An- 
satz, dessen Höhlung sehr wahrnehmbar ausgebohrt ist'). Dals 
an Trompeten, Fackeln, Deckel, Sonnenschirme nicht zu denken 
ist, ergiebt sich einfach aus der tektonischen Form, der Tragweise 
und dem daraus erkennbaren Gewicht Es ist aber leichter zu 
sagen, was diese Gegenstände nicht sind, als was sie sind. Wäre 
der Ring oben zum Einfassen bestimmt, so müfste er so ge- 
braucht sein. 

Wahrscheinlich sind es Leuchter, wie Visconti meinte, die 
gleichfalls zum Opfergeräth gehören, wie das oben S. 274, Anm. 1 
als 6 angeführte Vasenbild zeigen mag, wo dieselbe Frau in der 
Rechten ein Thymiaterion, in der Linken einen grofsen Leuchter 
trägt, und wie solche auch unter dem heiligen Geräth des Parthenon 



buDg und fteierea Stehen 20, oat dab dieser — wie das der ganze Fort- 
schritt von 1 bis 23 ist — schon etwas mehr in Ruhe flbergegangen ist. 
Sehr wohl konnte 18 den Stab in der hohlen Rechten halten, während die 
Linke die Rede gesticnlierend begleitet {vgl. 52). 

1) An dem zweiten ist der obere Theil nnsichtbai, und kann plastisch 
Bchwerlicb ausgebildet gewesen sein. 

*) Michaelis' Bemerkung S. 253, der Bing sei theilweise verdeckt, ist 
naob einer Zeichnung, die ich mir gemacht, nicht richtig, aber etwas abge- 
scheuert ist er. 

19» 
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(Proneion) verzeichnet sind. DafB das Bohrloch znr Einffigung 
eines andern »Theiles bestimmt ist, läfst schon die geringere Höhe 
erkennen'). Nach Form und Tragweise also und gewifs auch 
nach dem Gebrauch, wie nach dem PJatz unter den übrigen Ge- 
räthen, entsprechen die eben besprochenen dem Thymiaterion 
rechts; denn auch hier folgen die Trägerinnen der Kannen und 
dann der Schalen, von jeden fünf. 

Jenseits der Ecke, um die der Zugführer ihm zu folgen winkt, 
und so den Beschauer anweist herumzugehn, folgen wieder zuerst 
die Rinder, hier deutlich als Kühe zu erkennen. Noch sind in 
den Fragmenten zehn ganz oder theilweis erhalten, die meisten 
gelassen einberschreitend ; eine aber sucht sich mit gewaltigem 
Sprunge loszureifsen, so dafs der Führer 109, welcher den Strick 
in beiden Händen hält, mitspringen mufs, jetzt aber an einem 
grolsen Stein gelegenen Widerhalt für seinen Fufs findet, während 
auch zwei andre Begleiter 110; 111 die Kuh an den Hörnern 
packen. Durch diese Bewegung wird auch die voraufgehende Kuh 
unruhig, wird aber an dem Strick gehalten. Der Begleiter IH, 
welcher mit umgewandtem Kopfe so eilig neben ihr vorschreitet, 
scheiQt vorn um sie herum zur Bändigung jener wilden Kuh eilen 
zu wollen, denn auf jener Seite könnte er ja nicht mehr ankommen. 
Begleiter sind hier einige mehr als am Nordfries, bei den meigten 
Kühen kann man drei zählen ; doch sind auch hier alle jugend- 
lich, so weit es zu erkennen, und wie am Nordfries gekleidet, 
namentlich fallen wieder die ganz eingehüllten auf, deren min- 
destens einer ist neben jeder Kuh, aufser bei der wilden, wo das 
Anpacken eine Entblöfsung veranlafst Geführt werden die Kühe 
wie dort an einem um die Homer gewundenen Strick, meist von 
einem, der nur einmal '(bei der ersten 130) nicht auf dieser (der 
rechten) Seite der Kuh geht. 

Carrey hat das Östliche Ende dieses Frieses nicht mitgezeichnet, 
nichts von den Kühen, und da auch im Original die Verbindung 
abgebrochen ist, bleibt ungewifs, wie viel genau zwischen der 
letzten im Original vorhandenen Kuh und den Fufsgängem, bei 
denen Carrey abbricht, feble^). Diese Fufsgänger, in deren Gruppe 

1) Beide als auseinander gengmmene Theile eines Kandelabers faüst 
Michaelis S. 353, schlielst aber auch andre MSgliolikeiten cicbt aus, daTs es 
z. B. Untersätze wären, oder Geräthe zur Aufnahme der Opferbratapiefse. 

*) Nach Michaelis' Berechnung S. 241 kano hier keine ganze Platte 
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Bich zwei OriginalstQcke einfügen, entsprechen in ihrer ganzen 
Erscheinung denen, welche am Nordfries zunächst vor den Wagen 
einherachreiten. Dieselbe Gewandung, bei mehreren dieselbe Hal- 
tung der einen Hand, die einen Stock ergänzen läfst 84; 88; 90; 
91; 97; 100, an den KOpfen, deren leider keiner im Original er- 
halten ist, meist deutlicher Bart, dasselbe dichte Gedränge, das 
aber doch sich reihenweis zu ordnen scheint; endlich auch hier 
dahinter die Wagen. Aber vor diesen Männern finden sich bei 
Carrey noch zwei oder drei und eine undeutliche halbe 102 — 105 
abweichende Gestalten, deren letzte 102 zum grofsen Theil auch 
auf dem Fragment enthalten ist'). Diese sind nämlich alle drei 
ohne Spur von Bart, und namentlich der Kopf der hintersten hat 
ein entschieden jagendliches Gepräge. Sodann sind diese nicht 
mit dem Himation allein bekleidet gleich den andern, sondern 
haben darunter den langen Chiton, wie es scheint mit kurzen 
Aermeln; nnd endlich tragen drei von ihnen') — von dem vierten 
fehlt ja die vordere Hälfte — viereckige tafelförmige Gegenstände 
vor sich, die aber als Tafeln, es mäfsten denn solche znm Zer- 
legen des Fleisches sein, keinen Sinn haben, und Kasten würden 
anders gehalten sein. Es ist nicht wohl möglich ' Leiern zn ver- 
kennen*), deren unteren viereckigen Kasten Carrey auch an der 
Nordseite ebenso gezeichnet hat, und auch dort fehlt zweimal 
mindestens jede Andeutung der HOmer. Fehlen die Homer hier 
durchw^, so waren sie wohl hier alle von Metall angesetzt, wie 
auch bei den Leiern des Nordfrieses zum Theil. Ebenso sind bei 
den Yiergespannen des Nordfrieses Joch und Deichsel ans dem 
Stein herausgearbeitet, während sie am Sudiries mittelst der Bohr- 
löcher angefögt waren*). Die linken Arme sind durch die Leiern 
verdeckt, und daTs, wenn auch die linke Hand, wie bei den nörd- 



fehlen, bo dab weitere Ergänsungen oacb Anteitang des KordfrieseH nicht 
statthaft sind. 

)) An dieser ist kein deutliches Zeichen der Weiblichkeit, die UiurisBe 
des Kopfes und die dichte Verbindung mit den Männern verbietet an Frauen 
zu denken, 

') An dem hintersten 102 ist im Original grade dieser Theil verschlissen. 

■) So auch Michaelis S. 239. 

') Michaelis S. 245 bemerkt, daä am Nordfries bei den Gespannen nur 
wenig Bohrl!(cher sich finden. Ueber die verschiedene Technik in dieser 
Beziehung fQr den ganzen Fries ebenda S. 325. 
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liehen Leierepieiern, Übet den Leierkasten hervorraitte, natflrlieh 
in sehr flachem Relief, Carrey sie nicht gezeichnet, kann uns 
nicht wundern. Eher könnte die verschiedene Haltung der siebt- 
baren rechten Hand befremden, die bei dreien ruhig herabhängt, 
statt dafs sie bei den Ddrdlichen jedesmal an der Leier zu schallen 
hat. Sehen wir freilich genauer zu, so scheint auch dort das 
Spielen der Linken äberlassen und ist auch sonst bei Leierspielern, 
welche die Linke an der Leier haben, die Rechte fast häufiger 
herabhängend wie hier, als mitspielend. Zudem scheint es als 
hielte die Rechte des letzten 102 hier etwas, das grad wie ein 
Plektron aussieht, und die Hand eines andern 103 fafst den Leier- 
kasten unten just so wie der sich umwendende Leierspieler am 
Nordfries. Sind endlich die Leierspieler dichter an die Männer 
geruckt und auch unter sich gedrängter als die nördlichen, so ist 
dasselbe bei den Kühen und Wagen zu bemerken. 

Hinter den Männern, welchen diese Leierspieler voranfschreiten, 
folgen wie am Nordfries Wagen, nnge^r ebenso viel, von gleicher 
Form, mit gleicher Bespannung und Bemannoi^ wie dort und 
ebenso begleitet von Ordnern des Zuges, und hinter den Wagen 
ein ähnlicher Reiterzug. Der Reiter sind ebensoviel auf dieser 
Seite wie auf der nördlichen. In dem ganzen Zuge also kein Be- 
standtheil, der nicht in dem andern dagewesen, und wenn in dem 
andern noch einige Elemente mehr sich fanden, nämlich die Pfeifer, 
die Träger von Amphoren und Mulden und die Widder, so haben 
dafür hier die Rinder und die Fufsgänger gröfsere Ausdehnung. 

Die Wagen sind vierspännig, weil aber zwei und zwei Rosse 
die gleichen Bewegnngefi machen, die beiden äufseren den Kopf 
vor, die mittleren ihn zurückbeugen, hat Carrey nor je zwei ge- 
zeichnet. Die Wagen sind nirgends so vollständig erhalten wie 
an der Nordseite; der schön gebogene Rand, an dem sich der 
Ritter hält beim Auf- und Abspringen, ist bei dem vierten theilweis 
erhalten; wie hier der Rest, mag er bei andern ganz angesetzt 
gewesen- sein, und die gradlinigen Kasten bei Carrey sind nicht 
viel unförmlicher als er sie am Nordfries gezeichnet bat'). Die 
Lenker, wie die Ritter, sind auch hier jugendlich; an letzteren ist 
die Tracht etwas verschiedener, einige haben den aufgeschürzten 

t) Es ist derselbe Unterschied zwischoa Nord- und SUdfries, wie wir 
eben bei den Leiern gefunden haben. 
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Chiton, andre die blofse Chlamys, ein Panzer iat nirgends zo sehn, 
vie auch die Helme bei mehreren zu fehlen scheinen, und bei dem 
ersten der Schild; wobei aber der Totaleindnick doch der gleiche 
ist. Bei mehreren Wagen schreiten die Ritter rabig nebenher, 
der achte hielt vielleicht seinen Helm noch in der Rechten. Mi- 
chaelis macht drauf aufmerlcsam, dafs die eigentliche Charakteristik 
dcB Apobaten, das Ab- und Aufspringen während der Fahrt hier 
fehlt, denn entweder stehen sie ganz auf dem Wagen, oder gehn 
59; 62; 81 (nicht etehn) nebenher. Auch in dem Anzug dieser 
Bewaffneten ist ein Unterschied, Helm und Panzer sind seltener; 
aber es ist nichts im Anzüge, was im Nord&ies nicht auch vor- 
käme, und sieht man keinen eigentlichen Hopliten, wie sie zu den 
noi^ftKtt^^M ä^ftaia, die Michaelis hier sehen möchte, gehören. 
Ich glaube, dafs diese Verschiedenheit vor allem ein künstlerisches 
Motiv bewirkt hat Am Nordfries, wo der Apobat vor oder dies- 
seits des Lenkers steht, kommen beide am besten zum Vorschein, 
wenn der Apobat eben aufspringend mit dem einen Fnls fast noch 
den Boden berührt, also minder hoch ist als der Lenker. Auf 
dem Südfries dagegen steht der Lenker diesseits, der sich wohl 
vorüberbevgen und zurücklehnen kann — beide Motive sind an- 
gewandt — aber an Höhe nicht viel einbüfst Hier nun würde 
von dem Apobaten in der am Nordfries beliebten Haltung grade 
der Theil des Körpers, der am Friese nie verdeckt wird, der Kopf, 
vom Lenker verdeckt werden. — Die Begleiter lassen es auch hier 
an Anweisungen nicht fehlen, zwei 66 ; 69 scheinen auf eine Un- 
ordnung am Wagen aufmerksam zu machen, und bei^t sich auch 
der Wagenlenker 68 einmal vom Aber den Wagenrand danach 
zu sehn. 

Bei den Reitern ist anders als bei den Rittern von den 
Wagen auf dieser Seite eine gröfsere Uniformität ziemlich be- 
merklieb, sowohl in der Tracht wie in der Gruppierung. Die 
Hauptmasse reitet in Reihen von je sechs, und nur die ersten sind 
aus dieser Ordnung augenblicklich heraus, die letzten noch nicht 
hineingekommen, und dem entsprechend ist hier auch die Kleidung , 
und Ausrüstung in den einzelnen Reihen gleich; die Theile der 
Ausrüstung aber sind die schon bekannten, der Chiton allein mit 
der Chlamys darüber, oder dem Harnisch, oder dem leichteren 
und schmuckloseren Koller, an den Füfsen Schuhe oder die Stiefel 
mit der flatternden Krampe, der Kopf meist unbedeckt, auTser 
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dafs eine Reihe den Petaans hat, eine andre die einfache Sturm- 
haube, während die letzten, ungeordneten meist die Lederkappe 
mit Ohrenklappen und Zipfel im Nacken tragen'). Die Gleich- 
förmigkeit erstreckt sich aber weiter auch auf den Gang der Rosse, 
die Haltung der Reiter. Wieder abgesehn von den ersten und 
letzten gehn die Rosse in gleichmäfsigem, ebenem Galopp dahin, 
selten hebt mal eins sich vom etwas höher, und wirft den Kopf 
hintenüber. Daher treten denn auch Rosse und Reiter der ein- 
zelnen Reihen vom linken Flügelmann bis zum rechten — hier 
ist natärlich der rechte ganz sichtbar — in gleichen Abständen 
vor: meist ragt über den Kopf des rechten Rosses der Kopf des 
linken Nebenreiters hervor, und findet sich selbst bei den weniger 
geordneten Reitern zu Anfang und Ende kaum, was am Nordfries 
nicht selten, dafs ein paar Reiter so dicht zusammengerückt sind, 
dafs sie fast sich decken. Wie gleichmäfsig halten sie die Hände: 
TOD der Linken, die die Zügel hält, entfernt die Rechte sich nur 
selten ein wenig nach oben oder unten, ohne die freien und ele- 
ganten Bewegungen, die wir am Nordfries bemerkten, und statt 
der verschiedenartigen Wendungen seitwärts gegen den Beschauer 
oder nach den Kameraden im Zuge, die vornehmlich bei den ganz 
sichtbaren Flügelmännern auffielen, finden wir hier nur ab und zu 
eine halbe Seitenwendung und in dem letzten Tbeil einmal einen 
ganz umgewandten Kopf. Nehmen wir dazu auch noch gewisse 
Mängel in den Formen und Verhältnissen der einzelnen Reiter, so 
drängt sich die Vermuthung auf, nicht nur dafs die Ausführung 
dieses minder ins Auge fallenden Sädfrieses den schwächeren 
Kräften anvertraut worden sei, sondern auch dafs die Vorlage des 
Meisters nicht so bis ins Einzelne ausgeführt gewesen, dafs sie 
nicht den ausführenden Arbeitern Raum gelassen habe, gröfsere 
oder geringere Tüchtigkeit zu beweisen'). 



■} Der Zipfel, welcher bei 36 im Nacken flattert, iat deutlich vernchiedeiij 
und die unzweifelhaften Spuren der Bektänzung an aeinem Nebenmanne 
lasaeu nur au die Binde denkea. 

*) Hichaelia vermuthet, hier am SttdfHese sei die reguläre Beiterei zu 
sehen, am Nordfiica andere Vertreter der roasefrohen Jugend, also private 
Reiterei. Doch ist mit Tbeophr. Char. 31 (dem Gecken, der kein 'JGngling' 
zu sein braucht) and Xenoph. Hipp. 11, 1 nichts zu beweisen, da dort das 
fUTa nüi- Inniiav, hier der ganze Zusammenhang und iMsonders § 10 das 
fvlagx^<i<^ h iifiKQX^oia an die r^uläre Beiterei denken beiist. Pie bippi- 
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Daneben haben wir aber grade hier den offenbaren Beweis, 
dals der ganze Tempelfries aus einem Gedanken heraus geschaffen 
ist Es ist Dämlich auch hier unverkennbar dargestellt, dafs der 
Wagenzug wie der Reiterzng sieb jeder selbständig oi^anisieren 
und danach sieb den vorausgegangeneu fertigen Tbeilen anschlielsen. 
Wenn die ersten und die letzten Wagen sowohl als Reiter still 
halten, oder in gemessener Bewegung vorschreiten, die mittleren 
d^egen rascher, lebendiger dahineilen, so ist eine so ungleiche 
Bewegung, wie aehou gesagt, bei einem schon als fertiges Ganzes 
sich fortbewegenden Zuge nicht denkbar, vielmehr stellt jede der 
beiden Abtheilnngen besonders Anfang und Ende der Bewegung 
dar und dazwischen den Uebergang erst von ungeordneter Bewe- 
gung zu geordneter rascher, uud dann von dieser zu bedächtigem 
Schritt Ist hier nun einerseits dieselbe Aoffassung wie im Nord- 
fries zu erkennen, so zeigt sich doch auch der Unterschied, dab 
im Südfries die vordersten Wagen sowohl wie Reiter den vorauf- 
gehenden Abtheilungen sich schon angeschlossen haben, die Reiter 
den Wagen, diese den Fufsgängern und bereits der langsameren 
Bewegung der Vorausziehenden sich aecomodiert haben, während, 
im Nordfries der ADSchlufs selbst oder genauer der nächstvorher- 
gehende Moment mit möglichster Schärfe aofgefafst ist, indem die 
vordersten Wagen wie Reiter noch in vollem Galopp angesprengt 
kommen, so dafs vor den znr&ckbäumenden Rossen des ersten, 
wie von plötzlichem Anprall überrascht, der Zugführer hastig zurück- 
sprang, nod die andern Männer besorgt vordrängten, w&hrend von 
den Männern, die anf dem Südfries den Wagen voraufechreiten, 
grade die letzten nicht nach dem Wagen umblicken. Denken wir 
uns den Zug des Nordfrieses lebendig, so ist es klar, dafs er in 
den nächsten Augenblicken eben die Gestalt annehmen muls, die 
jetzt der des Südfrieses zeigt: die vordersten Wi^en müssen halten 
und langsam den Fafsgängem nach&hreu; dadurch werden die 
nächsten dichter aufeinander drängen, wie wir am Südfries neben 
jedem Wagen schon die Vorderhnfe des folgenden Gespannes sehen, 
und ebenso die Reiter. Sobald die vordersten, die wegen des 
freien Raumes, welchen sie vor sich hatten, rascher dahinsprengen 
konnten, so dafs ihre Reihen lichter wurden, sobald diese vordersten 



eohen Ägouen von bflrgerlichen Reitern beweieeQ auch nichts, da auch wst 
zar Reiterei gehörte doch gewifs In ihneD auftreten konnte. 
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auf die .letzten noch im Schritt fahrenden Wagen gestofsen eein 
und ihre Bewegung hemmen werden, wird jene wahi^enommene 
Lichtung, da sich immer die vordersten anscbliefsen, weiter zurück 
sichtbar sein, wie im Sfidfries. 

So ist der ganze südliche Zug, von den letzten Fursgängern 
an, in einem späteren Moment dai^estellt, als der nördliche; denn 
auch die letzten Wagen und die letzten Reiter zeigen auf beiden 
Seiten dasselbe Verhältnis. Wurde dort das letzte völlig ruhig 
stehende Gespann noch gefüttert, so sind hier die Rosse, wie an 
den Hinterbeinen zu sehn, eben im Änziebn begriffen, der Apobat 
schreitet bereits zu, und von den Reitern ist hier keiner noch 
nicht aufgesessen, geschweige denn noch mit Ordnen seiner Klei- 
dung beschäftigt. 

Haben wir nun oben schon aus der L^e des Tempels und 
aus der Bewegung des Südfrieses, dazu auch aus den Zugordnem 
die an der linken Ecke des West- und ebenso des Ostfrieses hin- 
überleitend auf die folgenden Langseiten sich finden, klar erkannt, 
dafs der Nordfries vor dem Sildfries gesehn werden sollte, so sehen 
wir jetzt auch die Composition der beiden Zugbilder für diesen 
Umstand fein berechnet, so dafs der Beschauer, wie er zum zweiten 
Male denselben Zug, d. h. nach dem Nordzug den Südzug, über- 
schaut, ihn nicht mehr auf derselben Stufe'der Entwickelung findet, 
wie einer der den wirklichen Zug erst von einem Punkte aus hat 
sich iu Bewegung setzen sehen, dann auf einem graderen Wege 
vorauseilend ihn anderswo zum zweiten Male mustert. Danach 
dürfte wohl auch die oben nachgewiesene Gleichibrmigkeit des 
Reiterzuges zum Theile vom Meister beabsichtigt sein, um die 
Vorstellung eines späteren Momentes zu erwecken, und somit die 
Difierenz zwischen dem ausgeführten Marmorfries und der ai^e- 
nommenen Vorlage noch etwas sich verringern. 

Die bestrittene Einheit der beiden Züge ist durch die Be- 
trachtung der Composition unzweifelhaft geworden'), vor allem an 

■) Auch die Ansicht von Mommsen Heortol. S. 193, dafs der Oatfriea 
in drei abgesonderte Theile zerfalle, links das Voropfer auf dem Areopag, 
rechts das Voropfer vor Athena Hygieia and in der Mitte die Uebergabe des 
Fcplos darstelle, ist mehr durch antiquarische BUoksichteD als durch das 
Kunstwerk eingegeben, und von keiner Seite begründet. Denn nicht nur 
die Sonderung der beiden Zage und Göttergruppen von einander und von 
der Mittelgruppe ist unmöglich, und falsch die Erklärnng der Götter; son- 
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der Ost&ont, Bodann aber auch durch die eben nachgewiesene Be- 
ziebnog der beiden Langseiten. Sowie aber vorn bei ihrem Zu- 
sammentrefFen beide Züge durch die Göttergruppe und die davon 
eingeschlossenen Spitzen 'gleichwie durch eine Schleife' verbunden 
sind, m erkennt man auch an dem entgegengesetzten Ende das 
Streben, die Fuge, welche nothwendig entstehen mufste, möglichst 
zu verdecken. Die Fuge ist deshalb nicht in die Mitte der West- 
seite, sondern an die Sudwestecke verlegt, tmd der ganze West- 
fries an den nördlicheo angeschlossen. Indem aber hier die Be- 
wegung durch rubeude Gruppen gebrochen, ja gegen das südliche 
Ende, m zu sagen, umgebogen ist, schlielst dieses auch an den 
Südfries an. Mochte man so oder so um die Ecke gehn, über 
das wirkliche Ende eines wie des andern Zuges wurde man bin- 
we^etäuscht, da die Enden auch hier ineinander geschlungen sind. 
An die letzten Reiter des Südfrieses, welche noch ungeordnet sich 
eben in Bewegung setzen, schliefsen die ersten rechts gewandten 
neben ihren Rossen stehenden Jünglinge jenseits der Ecke, und 
auch die folgenden noch sich ebenso an, wie die entsprechenden 
in der Zurtistang begriffenen Jünglinge am Ende des Nordfrieses 
an die Voraufreitenden. Weil aber diese Verbindung nur eine 
scheinbare sein soll, und der Westfries in der That keine Fort- 
setzung des Südfrieses enthält, hat der Künstler sich auch wohl- 
weislich gehütet, auch am Ende des Südfrieses schon ein oder 
zwei solche vorbereitende Figuren anzubringen. Denn dadurch 
wäre die Verbindung eine nothwendige geworden. Für die Täu- 
'schung dagegen genügt die stehende Figur des Zugführers, der 
aber hier, wohlgemerkt, nicht sich umwendet, wie an der Süd- 
ostecke. 

Nicht minder übereinstimmend in beiden Zügen fanden wir 
ja auch Auswahl und Reihenfolge der Betheiligten. Dem südlichen 
fehlten nur die Widder, die Träger von Mulden und Krügen und 

dern unbegreiflich auch die Trennung des Ofltfriesea von den Langseiten, da 
auf die sfidliohe ja, so deutlich der Zugführer binweist, und da nur beide 
Seiten zusammen das zu einem Opfer, also auch zum Voropfer Näthige ont- 
halten. Endlich ist die Reihenfolge der einzelnen Opfer und ihr Verhältnis 
Bur Ptocession aus der bezüglichen Urkunde Iteineswegs ganz deutlich- Je- 
denfalls widerspricht eich Mommsen, wenn et am Ostfriea jene Voropfer 
gleichzeitig mit der PeplosOberreichuug dargestellt sieht, und S. 194 ** meint : 
der Peplos sei nicht gleich mit dem 'Voropfer' auf die Burg gebracht. 
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die Pfeifer. Die Keibenfolge dieser Theile ist aber eine dnrctiaiis 
natürliche. Nach Absonderung der in den Tempel Vorausgegangenen 
bilden Männer die Spitze, ähnlich denen, welche überall ordnend 
den Zng begleiten, dann folgen Jungfrauen und Franen mit den 
zum Opfer gehörigen Inatruinenten, diese beidemal in gleicher 
Folge: Körbe (?), Thymiateria, Schalen, Kannen; hinter den lu- 
stramenten folgt das Material zum Opfer, erst die Thiere, dann 
die heilige Gerste oder ähnliches, zuletzt die Kr^e, sei's mit 
Wasser, sei's mit Wein, sei's mit beidem, da ja beides zum Opfer 
gehörte; und durch die selbstverständliche Folge dieser Materialien 
scheint auch die Ordnung der voranfgetragenen Instrumente be- 
stimmt zu sein, da die zum Schlachten der Thiere nöthigen Messer 
in jenen Körben gesucht werden müssen'), zu den Amphoren aber 
jedenfalls die Kannen und Schalen gehören, und endlich dem Ge- 
brauch der Thymiateria am ersten der labalt der Mulden ent- 
spricht. Dem Opfer folgt dann die Pompe'), das Gefolge der 
Bürger, welche das Opfer darbringen und znm Tempel geleiten, 
und passend bilden Musiker den Uebergang zu diesem Geleite, 
da sie zwar beim Opfer auch thätig zu sein pflegen, augenblicklich 
aber mehr zu der folgenden Pompe bezogen werden müssen, indem 
sie entweder allein für diese das Loblied erschallen lassen, oder 
dem singenden Chore vorspielen. An dem Geleite ist nun aller- 
dings die geringe Anzahl sowohl als auch der Platz der Fufsgänger 
etwas aul^ig. Die Ritter und Reiter zu Rofs und Wagen sind die 
Blüthe der adligen und reichen Jugend, denen die bürgerliche Menge 
des Volkes wie an Zahl überlegen, so an Rang nachstehen mufste. 
Doch um dies zu erklären, müssen wir erst fragen,' welcher 
Zug denn dargestellt sei; und da sei es denn gleich vorangestellt, 
dafs die seit Stuart beigebrachte Ansicht: es sei der panathenäische 
Festzug, unzweifelhaft richtig ist. Damit dafs die von Bütticher 



') Sohol. ArisL Frie. 733 mit dem Fragment dee Piaton, Meineke 2, 647 
(ed. min. 37i). 

*} AriBtoph. Flnt. Ende. Vgl. dae sorgfältige sfg. Vaaenbild mit dorn 
Opfer der Äthena Polias (Jahn de ant. Hin. sim. att. p. 14 T, II) von Gerhard 
Etr. D. Camp. Vas. II. III alB panathenäischer Festzug erklärt: voran die 
PriesteTin, dann die von drei bekränzten Männern geführte Kuh, danach 
zwei Ftötenbläser und zwei Eitharisten. Heydemann Vaaenbilder XI, 2 (b%.) 
ein Opferzug — ' man werde an den Parthenonsfries erinnert' — , vorange- 
tiagen wird das xamv», folgt das Tbymiaterion, zuletzt das Rind. 
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vermifetea Er^ze und Binden zar Genüg« nachgewiesen Bmd, ist 
nur ein Hanpteinwand gegen jegliche Festpompe gehoben, nicht 
ein Merkmal einer bestimmten gegeben. Anders steht es mit einem 
andern abgeleugneten oder weggedeuteten aber kaum zweifelhaften 
Indiciam, dem Peplos. Die Bedeutung des Zuges wird sich natür- 
lich zuerst in dem aussprechen, was er überbringt; das ist hier 
ein zweifaches, einmal das minder charakteristische Opfer mit Zu- 
behör vor dem Tempel, sodann in demselben die von den beiden 
Mädchen der Fran übei^ebenen Stühle und das dem Knaben ab- 
genommene mehrfach zusammengelegte Tuch mit sichtbarer Borte'). 

In dem Tempel, s^e ich, denn so hat man seit H. A. Müller 
die AbsonderuDg der fünf Mittelfiguren 31 — 35 verstanden, und 
ist nur darüber uneins gewesen, an welchen Tempel man denken 
sollte, wobei denn natürlich die Ansicht, welche ein jeder von 
der Bestimmung des Parthenon und seinem Antheil an den Pan- 
athenäen hatte, mafsgebend war. Hatten die einen den Polias- 
tempel, die andern den Parthenon verstanden, so will Michaelis 
S. 221 weder den einen noch den andern erkennen, 'sondern ent- 
sprechend der idealen Götterumgebung ein ideales Heiligthum, das 
sowohl den KnUustempel der Polias als ihr Schatzhaus, den Par- 
thenon in sich schlieiet'*). Auch für den ganzen Zug habe der 
Künstler ja 'einen idealen Raum geschajfen'. Das ist zuviel ge- 
sagt, Pheidias hat nur unterlassen, eine direkte Andeutung des 
realen Lokals in die Darstellung aufzunehmen, er hat ganz allein 
den Zug selbst dai^estellt, diesen aber auch in allen wesentlichen 
Zügen realistisch, und nur in der Verbindung derselben zu einem 
Ganzen, derart dafs er ihn nicht blos nach seiner räumlichen Aus- 
dehnung, sondern nach seiner zeitlichen Entwickelung von der 
ersten Vorbereitung und Organisation durch alle Stadien hindurch 
bis zur Ankunft vor dem Tempel dargestellt hat, darin besteht 
die Idealschöpfung des Künstlers. 

Auch die Götter kann man keine ideale Umgebung nennen, 
wenigstens nicht in dem Sinne, dafs sie auch die umgebenden Men- 
schen über den Boden der Realität hinaasrückten, denn sie sind 



>) Warum es Dicht'einem Bolohen PeplOB' gleiche, wie Friederiobs Banst. 
S. 167 meint, sehe icii nicht ein. DaTs dieser als Segel einfaergefiihTt wurde, 
zeigt ja die viereckige Oeatalt desselben. 

') Aehnlich Lttbke, Gesob. d. Plastik S. 139. 
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ja als unsichtbar den Menschen dargestellt, was nach griechlBchem 
Glauben etwas reales. Etwas anderes wäre es mit Siegesgöttinnen 
oder andern Dämonen als Lenkerinnen der Wagen gewesen. Statt 
das Ganze in einen idealen Raum zu versetzen, dienen die beiden 
Göttergruppen vielmehr, eine ganz concrete Ranmvorstellnug zu 
erwecken. Denn indem der Festzug, der von dem hinteren Ende 
des Tempels an den Langseiten nach dem vorderen zu sich bewegt, 
grade hier an der Front Halt macht, nicht zu einer vorübergehenden 
Pause, sondern, wie daß Abnehmen der Körbe von den Köpfen 
der Jungfrauen zeigt, an seinem Ziele angelangt, so drängt sich 
die Vorstellung auf, dafs vor eben diesem Tempeleingang, vor 
welchem der dargestellte Festzng Halt macht, in gleicher Weise 
auch der wirkliche anhielt, so dafs ein pbantasievolles Auge mit 
"dem Tempel zugleich den vor demselben haltenden Zug in seiner 
idealen Gestalt sehen mufste. Diesem Zuge gegenüber nun sitzen 
zuschauend in breiter Reihe die Götter vor und zu beiden Seiten 
der Mitte. Diese selbst, grade die Breite des Eingangs lassen sie 
frei, nnd dafs wo in Wirklichkeit ein Durchgang ist, auch im 
Bilde ein solcher za verstehen ist, ist klar, denn eben sind da 
zwischen den Göttern durch der Knabe und die beiden Mädchen 
gegangen, um die Dinge abzuliefern, die selbstverständlich von 
dem Festzug fiberbracht sind und nur in einem bedeckten Raum 
abgeliefert werdeu können. Vor sich also haben die Götter den Zug 
drauf sen vor, hinter sich dieUebergabe drinnen in dem Tempel 
befinden sich also zwischen drinnen nnd dranfsen, wo anders wohl 
als auf einer der Tempelstnfen. So hat hier im Kleinen, wie im 
Westgiebel im Grofsen, die Darstellung aus ihrem Rahmen heraus- 
tretend die umgebende Wirklichkeit mit in ihren Bereich gezogen. 
Das ist aber klar, dafs diese ganze Lebendigkeit der Darstellung, 
in der wir den genialen Künstler bewundern, sofort zerstört wird, 
wenn man nicht den Parthenon als den Tempel erkennt, vor dem 
der Zug hält, auf dessen Stufen die Götter sitzen, in dessen Gella 
jene Gegenstände übergeben werden. Dann begreift man aber 
auch nicht mehr, wie diese Darstellung an den Parthenon ge- 
kommen ist 

Wenn man ferner annimmt, dafs der Uebergabeact der Wirk- 
lichkeit entsprochen hat, so mufs man auch annehmen, dafs er 
an einem realen Orte vor sich gegangen, also entweder im Polias- 
tempel oder im Parthenon, oder der eine Theil in dem einen, der 
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andere in dem andern'). In dem letzten Falle würde es aber 
für einen damit bekannten athenischen Beschauer um die Einheit 
der Handlung geschehen sein, ja dann würden auch die beiden Z^e 
nicht mehr zu einem zusammengehn. 

In dem an der Spitze der Procession überbrachten Gewand 
nun nicht den allbekannten Peplos zu erkennen, das einzige Stück 
Zeug von dem eine so feierliche Darbringnng bekannt ist, sondern 
ii^end ein andres Stück Zeug, dessen vereinzelte*) Benutzung und 
Ueberbringung in Procession weder bezeugt ist noch wahrschein- 
lich, ist unerlaubte Willkür. Denn was gegen den Peplos geltend 
gemacht ist, ist vGllig nicht^. Wenn er wohl auch schon bei 
Einweihung des Parthenon in Gestalt eines Segels an dem Pro- 
cessioDBschiff in der Procession einhei^eführt wurde, so ist doch 
gewifs, dafs dies Schiff am Fafs der Bnrg blieb, dafs also hier 
der Peplos abgenommen und auf andre Weise weiter getragen 
wurde. Dafs dazu ein Knabe, ein makelloser, dem beide Eltern 
noch lebten"), erwählt worden, wäre antiker Sitte gemäfs. Gewifs 
aber war der Peplos für einen solchen Knaben nicht zu schwer, 
noch für das am Fries dargestellte Gewand zn grofs*). Die Schau- 
tragung in Gestalt eines Segels läfst die Gröfse ganz unbestimmt und 
den einzigen Anhalt giebt die Verwendung zur Bekleidung des alten 
Holzbildes der Polias '). Denn da dieses gewifs nicht mehr als mensch- 
liche GrCfse hatte, kann auch der Peplos nicht ex.orbitant gewesen 
sein^), und geben wir ihm selbst eine für jene Bestimmung ex- 
orbitante Gröfse von sechzig Quadratellen, so brauchte er nicht 
mehr als fänfzehn Pfund gewogen zu haben, wenn wir nicht zu 
grobes Gewebe und zu schwere Stickerei annehmen. 

Dafs der Peplos, mit dem später, gewifs nicht gleich am Feste 
der grofsen Panathenäen, das Bild der Polias bekleidet wurde, von 



■) So wollte 0. MQIIer mit Leake den Peplos zur Polias, die GefäTse in 
den Parthenon getragen wiBsen. 

*] Dafür ist dei eine Knabe gegeuQber den zwei Mädchen bezeichnend. 

*) Ein Bolchei nais äfuft^aX^i trng die Eiresione Hermann GA. 56, 9. 

*) Bötticher Ph. 18, S. 28. 

') Bekleidet mit dem Peplos zeigt eie ja die Dresdener Pallas nach 
Jahn de ant Hin. sim. att. 

') Wie können dieselbea Peplen als Vorhang vor dem vierzig Fufs 
hoben Bilde der Partbenos und zur Bekleidung des etwa sechs Fuls hohen 
Bildes der Polias gedient haben? 
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äer ProceBsion zuerst in den Parthenon getragen werden konnte, 
habe ich oben dargethan. 

Ist mit dem Peplos, der ja einzig in seiner Art war, der 
dargestellte Featzug ale der gro&e panathenäische, der berühmteste, 
herrlichste nnd darstellnngswürdigste, bezeichnet, so gilt es nnn, 
den ganzen Zug mit den schriftlichen Nachrichten über jenen Pest- 
zug übereinstimmend zu zeigen. Da haben wir zunächst die andre 
Hälfte der Mittelgruppe zu betrachten, deren Bedeutung äufserlich 
schon festgestellt ist, da nnr was die Mädchen in den Händen 
halten undeutlich blieb, aber jedenfalls secundär erschien. Einer 
solchen Handlung, wie die dargestellte, wird allerdings bei den 
Fanathenäen nicht Erwähnung gethan; denn an die nXaxtgj ein 
blumengeschmücktes Lager, das man der Äthena an diesem ihrem 
Feste bereitete, kann unm^lich gedacht werden, da dieses gewifs 
nicht ans zwei Stuhlen zusammengesetzt war, und schwerlich erst 
in der Proceesion zum Tempel gebracht wurde'). 

Dars nun unsere Ueberlieferung unter den panathenäiscben 
Festacten keinen entsprechenden nennt, würde gegen die ausge- 
sprochene Deutui^ erst dann geltend zu machen sein, wenn entr 
weder bewiesen würde, dafs unsere Ueberlieferung von den Pan- 
athenäen vollständig sei, oder dafs bei einem andern Feste grade 
ein solcher Act sich darbiete, oder drittens, dafs der dargestellte 
Act mit den Fanathenäen unvereinbar sei. Das erste denkt selbst- 
verständlich niemand; aber aacb bei einem andern Feste hat man 
weder den Act der Stuhlüberliefemng allein, noch, wie wir es 
verlangen, verbanden mit der Uebei^abe eines Gewandes nach- 
weisen können. That aber die Ueberlieferung nirgend solches 
Actes Erwähnung, dann ist fürwahr nicht abzusebn, weshalb die- 
selbe Zusammenstellnng für ein anderes Fest wahrscheinlicher sein 
soll, als für das panathenäische, das uns doch wenigstens über 
die eine Hälfte der Gruppe Aufklärung giebt, und nicht blos das. 
Wo finden wir denn im athenischen Cultas überhaupt and speciell 
in demjenigen Athenas, an welchen hier jeder zu denken gehalten 
ist, halberwachsene Mädchen'), wie die beiden Stuhlträgerinnen 



') Vielleicht w&r eine in den Inventarlisten genannte xoit^ oder xUy^ 
(so grade erklärt Hesfchine die nlaxif) zur Heietellnng jenes Lagers bestimmt. 

*) Die thatsächliche Unausgewachsenheit — denn namentlich an den 
Mädchen erkennt man, dufe sie nicht bloa Meiner eind — beseitigt Hichaells 
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offenbar sind, die bei hohem Feste eine so bevorzugte Rolle spielen 
kooDten? Es giebt Iteine aufser den Atrephoren. Auf diese aber 
pafst alles; denn sie sind aus edlem Geschlecht, zu besonderem 
Dienste der Athena erlesen, zwei, und gewählt im Alter von sieben 
bis eilf Jahren, welches Alter, wie schon aus dieser Vorschrift zu 
errathen, bis an die Grenzen der Mannbarkeit reicht, so dafs sie 
Jungfrauen {Tm^i^ivai) genannt werden. Dafs aber der Künstler 
lieber eilQäbrige als siebenjährige darstellte, leuchtet wohl ein'). 
Der heilige Dienst der Arrephoren war aber eben dem Peplos ge- 
weiht Von den vier durch den Archon König erwählten wurden 
wieder zwei auserlesen, man weifs nicht wann, auf die Burg ge- 
führt, woselbst sie nah dem Tempel der Polias wohnten, wie Pau- 
sanias sagt, und eine Zeit lang bei der Göttin lebten (xeöfov (tiv 
%iva ätaizay s^ovai naqa z^ 9-eä) von besonders gebackenem Brote, 
weifs gekleidet, und so geheiligter Würde, dafs das Geschmeide, 
welches sie etwa während der Zeit trugen, hernach geweiht wurde, 
und vielen, gleich Priesterinnen, Ehrenbildsäulen errichtet wurden, 
doch aber auch kindlicher Spiele nicht beraubt, wie ein Platz zum 
Ballspiel bezeugt. Am Handwerker- und Künstlerfest der Chalkeia 
zu Ehren des Hephaistos und der Athena im Herbstmonat Pyanepsion 
begannen sie mit Priesterinnen das heilte Gewebe des Peplos*). 
Im heifsen Skirophorion aber, dem Monate vor dem Hekatombaion, 
in welchen das Panatbenäenfest iUllt, beschlossen sie in einer heiligen 
Festnacht {naqaytvofjtiv^i iq? ^oq^?) mit einem geheimnisvollen 



S. 233; 256 willklitlich durch die Hypothese, dals die Rleinbeit hier nicbt 
wie Bonst (0, 42; 28 N, 134 W, 6. 24) jugendliches Alter bezeichne, sondero 
die sitzendeo Götter desto gröfser erscheinen lassen solle. Diese Wirkung 
würden sie aber jtt zuerst au den Mittclfigurcn 33; 34 ausüben, an denen 
ihre Grölse zunächst mefsbar wird. Vgl. die Oschophorien Eerniann GA. 56, 7; 
die Thargeiien 60, 13; die äqxnvöfuvat der Brauronien 62, 19. 

') Vielleicht auch könnte die versohieiione Gröfse das verschiedene Alter 
andeuten, und wäre es kein unfeiner Zug, daTs die ältere vorangetreten, 
während die jüngere in kindlicher Scheu nach dem Gefolge draulseu zuiflck- 
blickt bei dem Eintritt in den erhabenen Tempel. 

') Da nur alle vier Jahre ein Peplos dargebracht wurde, konnte natür- 
lich nicht an den Chalkeia jedes Jahres ein neuer angefangen werden. War 
das Gewebe an den ersten Chalkeia begonnen, so begannen vcrmuthlich an 
den zweiten, dritten und vierten die neuen Arrephoren nnr die Fortsetzung 
der angefangenen Arbeit, welche io der Zwischenzeit darum nicht zu ruhen 
brauchte. 

20 
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Act ihren Dienst. Von der Priesterin Athenaa empfingen sie etwas, 
das jener wie ihnen unbekannt war, trugen es in Kästchen {iv 
xlctaig Schol. Arist. Lys. 642) auf dem Kopfe durch einen unter- 
irdischen Gang hinab ins Heiligthum der Aphrodite in den Gärten 
{iv Kijnoii). Dort liefsen sie jene Geheimnisse und brachten andere, 
verhüllt, gewifs auch auf dem Kopf und desselbigen Weges zurück 
auf die Burg. Danach wurden sie entlassen. 

Wollte man diesen von Pausanias also beschriebenen Act der 
Arrephorie ') in unsrer Friesgruppe wiederfinden, so irrte man 
allerdings bedentend; denu diese stellt weder einen nächtlichen 
Vorgang dar, noch kann man mit dem besten Willen die Stühle 
fflr verhüllte, geheimnisvolle Dinge oder Kisten erklären; und zu 
dem Berichte des Pausanias pafst die folgende Procession*) eben 
so wenig wie die danebengestellte Gewandübergabe. Wird aber 
die Theilnahme der Arrephoren an irgend einer bestimmten Pro- 
cession nicht besonders bezeugt, so können wir sie am ehesten 
an der panathenäischen betheiligt denken, neben oder vor so vielen 
edlen Jungfrauen gewifs auch sie, die zu besonderem Dienste der 
Göttin geweiht und an dem Hauptstück der Pompe, dem Peplos, 
thätig waren'). Zweifelhaft aber kann nun sein, weshalb die beiden 
Arrephoren Stühle tragen, und ob es die schon im vorigen Monat 
entlassenen Arrephoren sind, welche an dem überreichten Peplos 
zuletzt thätig waren, oder schon die neuerwählten, welche erst 
einige Monate später den neuen Peplos anfangen sollten. Wäre 
bezeugt, wann die neuen Arrephoren auf die Burg geführt wurden, 
so könnten wir danach entscheiden* denn wenn das erst nach den 
Panathenäen geschehen wäre, so könnten wir an diesen nur die 
gewesenen noch theilnehmen lassen. Jetzt, da wir die Einführungs- 



■) S. HermaDD-Stark Gottesd. Alt. 61, 13. Homuisen, Heort. 443. 

') Auch Istros' Notiz in den Schol. Ariatoph. Lya. 643 i^ yÜQ "ü^a^ noft- 
mvavai geht zunächst auf den geheimnisvollen Gang der beiden Arrephoren 
selbst, der allerdings ganz ohne Geleit kaum auagefDhrt werden konnte, aber 
ebenao wenig niit grofsem , geschweige mit Wagen und Beitem. Das nap- 
»iVoue Bj'Dwriv des Pausanias, woraus Stark a. a. 0. die Pompe bei jener 
Arrephorie annimmt, geht ja gar nicht auf diese, aondern auf die Einführung 
der neuen Arrephoren. 

■) Michaelis denkt bei 16; IT an die Ergastinen. In der Panathenäen- 
inschrift Rangabä ant. hell. 814 (Miehaelia S. 333) sind die Arrephoren ja wohl 
mit Unrecht ergänzt. S. Mommsen Heort. 179. 
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zeit der neueti nicht wiesen, snndern nur die Entlassung der alten 
vor den Paoathenäeu, so haben wir vor der Hand eher an die 
neuen zu denken, deren Einführung eben mit der paoathenäischen 
Pompe sehr wohl verbunden sein konnte, und nach dem Ausdruck 
des Pausanias allerdings in Procession gesehah '). Denn wäre die 
Einführung der Ärrephoren später als die Panathenäen (grofse 
wie kleine), so würden sie von diesem Feste ja gänzlich ausge- 
schlossen, da sie vor den näebsten schon wieder entlassen ^vurden. 
Hat das keine Wahrscheinlichkeit, so ist wiederum zwischen dem 
Arrephorienfest und den Panathenäen kein Festtag, der so gut 
zur Einführung pafste als diese selbst 

Die beiden Stühle könnten wir daim entweder auf den Priester 
und die Priesterin oder auf die beiden Mädchen selbst beziehen. 
Wenn nämlich Priester und Priesterin mit der Procession gekommen, 
dem Knaben und den Mädchen vorauf in den Tempel gesehritten 
wären, 80 dafs sie jetzt eben sich umwendeten, die nachgetragenen 
Gegenstände ihnen abzunehmen; dann wäre denkbar, dafs, wie 
den Kanephoren von Metolkenweibern Stühle nachgetragen wurden, 
um bei Pausen sich zu setzen, so den beiden vornehmsten priester- 
licben Personen von Cultusdienem derselbe Dienst geleistet worden 
wäre. Weil aber an dem Manne und der Frau in Tracht nnd 
Stellung jede Andeutung fehlt, dafs sie mit dem Zuge gekommen 
seien, und auch an sich, scheint mir natürlicher die Vorstellung, 
dafs jene beiden den Zug im Tempel erwartet baben. Aufserdem 
würden nach jener Deutung die beiden Ärrephoren mehr im Dienste 
von Menschen erscheinen als der Göttin, und die Ueberreichung 
von Dillen, zu menschlicher Bequemlichkeit bestimmt, zu un- 
passend derjenigen des Gewandes für die Göttin gegenüber gestellt 
sein'). Und sah ich richtig, dafs die beiden Ärrephoren in der 



') Das xai jBi fifv Bifiaani ^äi) lö tvitv^a' , iiiga^ du Is Tqc äx^atloktv 
naQ^imvi ayovaiv övr' aviür JBt Bo von Stark richtig verstaadeD, nur dafB 
er ea falsch bezog. S. oben. 

*) Noch viel unpasaender scheint mir MJcbaelia gewöhnliche Diphro- 
phoren in den Mädchen zu sehn, indem er ihre Kleiaheit nicht als wirklich 
gelten läfst (a. obea S. 304, 3) und die Rückgabe der von den Eanephoren ge- 
brauchten Sessel der Uebergabe des Peploa gleichatollt, obgleich jene Sessel 
schwerlich aus dem Inventar entliehen waren, in welchem allerdings schon 
Ol. 86, 3 drei Diphrot neben zwölf Thronen und neun ElappatUhlen verzeichnet 
sind, aber nicht die in den Pompen zugehörigen (Äriatoph. Vö. 1549) Schirme, 

30» 
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Hand auch einen Schemel tragen, so können wir kanm annehmen, 
dafs die Sessel zu kurzer Rast und nicht vielmehr zu dauerndem 
Gebrauche bestimmt sind. Wie dem eintretenden Gast bei Homer 
ein Sitz angeboten wird, so sehen wir auf Vasen, z. B. bei Dar- 
stellung der heimkehrenden Dioskuren'), eines von einem Könige 
aufgenomtnenen Schutzflehenden *) , bei dem Empfang des jugend- 
lichen Apollon von dem älteren Dionysos in Delphi") Stühle von 
Dienen] oder Dienerinnen herbeitragen, offenbar dem Ankömmling 
zum Sitze. So erscheint namentlich in der letztgenannten schönen 
Darstellung der Stuhl als ein Symbol gastlicher Aufnahme, dauern- 
den Sitzes. Den Sterbliehen aber, welche dem Gotte zu dienen 
für eine Zeit in dessen Haus einziehn, kann nicht der Gott einen 
Sitz anbieten, so wenig wie der Herr dem Diener, ihnen ziemt's 
den Sitz sich mitbringen. Sehen wir nun die Arrephoren, von 
denen ja der längere Aufenttialt bei der Göttin bezeagt ist, eine 
jede mit einem Stuhl und Schemel in das Heiligthnm einziehen*)) 
so ist damit einfach genug der Einzug zu jenem Aufenthalt dar- 
gestellt. Und warum könnte es nicht im Leben so gewesen sein? 
Die Mädchen, welche zum Dienste der Göttin und besonders 
zur Anfertigung des Peplos eintreten, scheinen mir nun auch erst 
ein passendes Gegenstück zu dem Peplos zu sein, da die neuen 
Arrephoren auch die alten gleichsam vertreten, und ebenso ja die 
eingezogen waren, welche an dem jetzt überreichten Peplos ge- 
arbeitet hatten. Ist aber doch diese fertige Gabe in der Pompe 



und wean ir^adwo hier id der Mittelgruppe die ZaMen wOrtlich zu nehmen 
aibd. Und sollte nicht auch grade jetzt der Augenblick kominen, wo die 
Sessel besonders nöthig? Er sagt 'die Frage, wnrum gräde sie und nicht 
andre Gabenbringerinnen im Inneren dea Tempels erscheineD, wUrde sich 
bei jeder anderen Figur mit gleichem Uoreoht erheben lassen'. Bei Oaben- 
bringerinnen würde man eben nicht so fragen. 

>) Mon. Ined. d. Inat. II, 22 = Hus. Gregor. 11, 53. Brunn, Gesch. d. Gr. 
Eflnstler II, S. 690. Dafs die Heimkehr, nicht dei Abschied gemeint ist, zeigt 
der den Polydeukes begrflfsende Hund. 

») Welcker A. D. V, T. XIX, S. 298. Die Deutung als 'Gesuch um Ei- 
piation' scheint mir dnrch das Mädchen mit der Hydria nicht begrQndet 
Wie die Stuhle, welche Welcker auch etwas künstlich erklärt, den Sitz des 
Gastes, so soll das Wassergefäfs gewifs das Bad bedeuten. 

■) St«pbam Compte rendu 1861. 

•) Der Parthenon statt des Poliastempela ist wieder wie bei dem Peplos 
ID erklären. 
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jedesfalls das wichtigere, so ist sie auch auf die bevorzugte rechte 
Seite gestellt, als yod dem rechten Zuge gebracht, welchem Athena 
zuschaut, und den auch der Beschauer zuerst sah. Wie aber die 
Priesterin, vermuthlich die der Athena Polias unter der die Arre- 
phoren bezeugtermafsen arbeiteten, die Mädchen empfängt, so der 
Priester oder Schatzmeister (Böttieher) den Knaben mit dem Peplos. 

Was hat man denn nun weiter vermifst an unserer Darstel- 
lung de» Panathenäenzuges? 

Da sollen einmal die dargestellten Abtheilungen zu dürftig, 
dem Glänze des gröfsten athenischen Festes nicht entsprechend 
sein, zu wenig JungA'aueu, zu wenig Opferthiere für eine Heka- 
tombe, auch Wagen natürlich und Reiter zu wenig; sodann seien 
viele notbwendige Theile ganz weggelassen, wie die Theorien, die 
Sieger der verschiedenen Wettkämpfe, die Thallophoren und Kane- 
phoren, Metoikenweiber mit Schirmen und Sesseln, Epheben in 
schwarzen Mänteln , endlich das ganze athenische Fufsvolk in 
Waffen. Hält man beide Vorwürfe zusammen, dafs die darge- 
stellten Tbeile zu dürftig, und doch viele Theile noch gar nicht 
dü'gestellt seien, so ergiebt sich ja, dafs für eine Darstellung jenes 
Festzuges der 528 Fufs lange Fries überhanpt nicht ausgereicht 
hätte, auch eine vierfache Länge noch nicht. Dafs eine solche 
Forderung des quantitativen Realismus griechischer Kunst gegen- 
über am allerwenigsten angebracht ist, brauche ich kaum zu er- 
innern. Wie sollten gar Darstellungen der Marathonsschlacht und 
so mancher andrer Schlachten möglich gewesen sein! Waren doch 
in der einen Stoa Poikile vier Schlachtenbilder, darunter eine 
Marathonsschlacht und die Einnahme TrojasI An der Polygho- 
tischen, dem Pheidias gleichzeitigen Zerstörung Trojas, so wie an 
desselben Meisters Unterwelt in Delphi, haben wir durch Pausanias' 
Beschreibung ja bewundernd kennen gelernt die Kunst durch ge- 
ringe Mittel giofses zu wirken: 'ein Baum bezeichnet den Hain 
der Persephone, ein Schifi die griechische Flotte, zwei Zelte das 
Lager, ein Haus, ein Stück Mauer die Stadt'.* Und von den 
Schlachtenbildem jener Zeit kann man nicht sagen, was von der 
Alexanderschlacht gilt und vielleicht von der Perserschlacht des 
Malers Aristeides mit 100 Figuren galt, dafs sie nicht ganze 
Schlachten, sondern einzelne bedeutungsvolle Momente daraus zur 
Anschauung gebracht, und deshalb mit einer Darstellung der pan- 
athenäischen Pompe keine Aebnlichkeit gehabt hätten. Denn dafs 
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jene Polygnotischen Schlachtenbilder ni<^ht den dramatischen Cha- 
rakter der späteren hatten, beweist schon die Zerstörung Trojas, 
nnd mehr noch was Pausanias von jener Marathonsschlacht sagt, 
die Anfang, Mitte und Ende des Kampfes zeigte'). An unserer 
Friesdarstellung wäre danach eher Fülle als Dürftigkeit anzuer- 
kennen, wenn wir auch nicht ohne weiters die einzelnen Abthei- 
lungen beider Züge zusammenzählen, was nach der oben ent- 
wickelten Auffassung des Zuges als eines nur von zwei Seiten ge- 
sehenen nicht angeht"). Dafs aber bei Betrachtung des Südfrieses 
die Vorstellung von dem Rinderzug nnd den Alten zu Fufs nach- 
träglich anwächst, verträgt sich wohl damit, und scheint Pheidias, 
eben um dies zu erreichen, hier die Pfeifer u. s. w. weggelassen 
zu haben. Diese Fülle aber, die hier, wo nicht Kämpfei^uppen, 
deren jede einzelne schon ein Abbild des Ganzen ist, in Spannung 
halten, sondern alles hintereinander herzieht, nothwendig war, 
konnte der Künstler nur dadurch erreichen, dafs er einmal sieh 
auf die nothwendigen Theile beschränkte und sodann auch eines 
bedeutenden Theiles, der za einer vollständigen Darstellung der 
panathenäisehen, wie jeder anderen giofsen Procession, nothwendig 
gehörte, aber für die Darstellung ungünstig war, geschickt ent- 
ledigte, das ist das Gefolge der Bürger zu Fufs. Dafs diese, die 
eigentliche Gemeinde, bei einer Pompe, wie die dargestellte, nicht 
fehlen konnten, versteht sich von selbst; sie bilden nicht nur als 
Fufsgänger zu den Wagen und Reitern die nothwendige Ergänzung, 
sondern auch als die grofse Masse zu den Vornehmeren, und end- 
lich als die Aelteren zu den Jüngeren, denn unter dem ganzen 
dargestellten Gefolge sind nur einige der Vordersten und, wie es 
schien, die Fufsgänger vor den Wagen bärtig, alle übrigen aber, 
nicht nur die Träger des Opfermaterials und Führer der Thiere, 
sondern auch deren Begleiter, die Zugordner, Wagenlenker und 
Ritter, auch sämmtliche Reiter bis auf einen des Westfi-ieses, alle 
diese sind unbärtig, jugendlich. Zu dieser Masse von Jüngeren 
stände jene kleine Schaar^) vor den Wagen, als einzige Abtheilung 

') Brunn, Gesch. d. ür, Künstl. U, S. 21. 

*) Auch bemerken wir, dafs, indem die ücken NO u. SO grade die 
Frauen und die Opferthiere scheiden, die Erkenntnis der waliren Zahl beider 
leicht etwas weggeCäuscht wird. 

3) Friedericha Baust, S. 159 nennt sie freilich einen langen Zug der 
Fufsgänger, und scheint damit anzudeuten, dafs er andre nicht vennifat. 



Digitized^yGOOgle 



311 

Aelterer, jd einem schlechten Verhältnis; wir haben aber auch 
oben schon aus ihrer Zahl tuld der natürlichen Rangfolge ge- 
schlossen, dafs diese Scbaj^r nicht die Masse der Burger zu Fujs, 
soDdem nur eine kleine ausgezeichnete Abtbeilung vorstellt. Eine 
'solche ist aber grade für den panathenäischen Zug nachweisbar. 
Unter den panathenäischen Wettkämpfen gab es nämlich auch 
einen der männlichen Schönheit tlaydQiag äytöv^), indem alle oder 
aneh nur mehrere') Phylen die schönsten Männer erlasen, deren 
Kleidung und Schmfickung, gleich wie die eines Chores, Sache je 
eines Phylengenossen war und eine Leiturgie ausmachte. So wur- 
den wahrscheinlich die Alten für sich und die Jüngeren für sieb 
g^eneinander gestellt, und aus jedem Alter, einer Abtheilung der 
Preis eines Rindes zum Opfern zuertheilt, und die Aelteren, sei 
es alle, die zum Wettkampfe gestellt waren, oder nur die der 
siegenden Phyle'), gingen Olivenzweige tragend in dem Festzage 
einher, während die Jüngeren, deren besonderer Aufzug nicht er- 
wähnt wird, wahrscheinlich bei den einzelnen Abtheilungen der 
Ritter zu Wagen, der Reiter oder Fufsgänger zogen. Diese Zweig- 
träger hat schon Visconti in jenen Fufsgängern vor den Wagen 
erkannt, deren einige wenigstens deutlich als Greise von Carrey 
gezeichnet sind, wie auch mehrere von besonders stattlichem Aus- 
sehn sind, das ein paarmal durch Wendungen sich recht voll prä- 
sentiert. Endlich haben wir an mehreren grade solche Haltui^ 
der Hände bemerkt, wie für jenes Zweigtragen pafst. Die eigent- 
liche Masse der athenischen Butler dagegen ist auf unserem Friese 
nicht vorhanden. Dieselben hätten in richtigem Verhältnis z« Wa- 
gen und Reitern dargestellt, doch mindestens doppelt so zahlreich 
sein müssen als diese. Dann aber hätten die schönsten Theile des 
Zuges mindestens auf die Hälfte beschränkt werden müssen, um 
einem Zuge von Fufsgängern Platz zu lassen, der auch nicht von 
fem gleiche Mannigfaltigkeit und Schönheit hätte zeigen können: das 
erkennt man am besten, wenn man die Zweigträger ansieht, die 
auch in ihrer Wenigkeit schon fast langweilig sind. 



') Vgl. Sanppe de inscr. panath. S. 8 und Mommaen Heort. S. 166. 

») Mominaen meint, dafs nur je zwei Phylen gekämpft hätten. 

') Bei Erklärung der Euandrie iat allgemein von den Schönsten, oder 
von Gröfse und Kraft der Körper die Rede; das »«Uo^ogtir dagegen wird 
ausdrücklich ala Sache der schönsten Greise angegeben. Nur Athenaeua 
13, 505 F spricht unbestimmt. 
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Nun sahen wir ja an dem nördlichen wie an dem südlichen 
Znge, und besonders bei dem Vergleiche beider, dafs nicht der 
fertige Festzog in einem bestimmten Jloineiite seiner Bewegung 
dargestellt ist; wie ja auch der Beschauer nicht in einem Moment 
den ganzen Fries übersieht. Von der Vorbereitung zum Zuge 
sahen wir alle Stadien bis zur Ankunft beim Tempel, je weiter 
□ach hinten, desto mehr den Zug erst in der Bildung begriffen, 
und zwar jede Abtheilung für sich besonders, die letzten Fufs- 
gänger in voller Bewegung und hinter ihnen, eben eingetroffen, 
die ersten Ws^en, die letzten von diesen dagegen noch kaum von 
den ersten Reitern erreicht, und daher noch stille haltend oder 
eben sich in Bewegung setzend, und die letzten Abtheilungen der 
Reiter gar noch ganz unfertig. Dazu kam, dafs die letzten Fi- 
guren am Südende des Westfrieses nicht den vorausgehenden Thei- 
len des Zuges nachsehen, sondern nach der entgegengesetzten Seite 
sieh kehren, was zum Theil schon erklärt ist. Aber nicht blos 
äufserlich dem Gleichgewicht der Composition dient es, und nicht 
blos zu einer gleichfalls ünfserlichen, nur scheinbaren Ueberleitung 
auf die Südseite; denn nicht das kann ja die Absicht der dar- 
gestellten Figuren selbst sein, sondern nach dem auszuschauen, 
was hinter ihnen kommt, grade wie die Fufsgäuger nach den Wa- 
gen und die auf den Wagen sich nach den Reitern umsehen. Es 
sollen also noch andre Theile folgen, die aber bei gleicher Pro- 
gression der Unfertigkeit unmöglich schon ganz nah sein können. 
So geht die Darstellung gewissermafsen über den Raum, den sie 
ausfüllt, hinaus. Dafs darum das Werk kein Ganzes sei, wird 
Niemand als einen Tadel aussprechen, da ja eben die Weisheit 
des Künstlers in dieser Anordnung sich zeigt; man sage also lieber 
die Darstellung sei unendlich, und bedenke, dafs ein so langer 
Fries nach anderen Gesetzen oomponiert sein mufs, als eine Gruppe, 
die doch auch oft genug aufserhalb der Darstellung sich fortsetzend 
zu denken ist'). 

Dafs nun in der That die vermifsten Bürger zu Fufs in der 
Procession der grofsen Panathenäen weit nach hinten, allem An- 
scheine nach am Schlüsse zogen, wie es natürlich scheint, das 



') Michaelia' Meinung S. 215 ff., dafs durch die Hopliten io den Wagen 
(Söd), durch die Reiter (W. N.), durch die Musiker und Thailophoren das 
Fufsvolk ersetzt werde, ist offenbar nur ein Nothbehelf. 
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lehrt die Erzählnng von Hannodios' nnd Aristogeitons Tyrannen- 
BQord bei Thukydides'); denn gelten alle Nebenatnstände auch zu- 
nächst nnr von der Zeit jener Tfaat, der ganz andere Zeiten folgten, 
so hat doch gewifs das Gefolge der bewaffneten Bürgerschaft, so 
wenig es von den Tyrannen erst angeordnet zq sein scheint, ebenso 
wenig mit diesen ein Ende genommen, wenn es auch spSter nicht 
die einzige Gelegenheit blieb, bewafibet in Masse zu erscheinen. 
Auch durch das Reitergefolge, welches später entweder zuerst 
anfkam oder zahlreicher wurde, kann das Gefolge zu Fufs wohl 
verdunkelt aber nicht ganz verdrängt worden sein. Da somit die 
Weglassung des ganzen Gefolges zu Fnfs, mit Ansn^me der kleinen 
ausgezeichneten Abtheilung der schönsten Greise, als ein glück- 
licher Griff des Künstlers erkannt ist, dürfen wir auch diejenigen 
Theilnehmer des Zuges nicht vermissen, welche weder die Ueber- 
lieferung noch die Wahrscheinlichkeit von dem Gefolge zu Fufse 
zu trennen heifst, z. B. die Epheben in schwarzer Chlamys*), die 
übrigens, da die Farbe fehlt, überall vorhanden sein könnten. Wenn 
die Feslgesandtschaften anderer Städte, die Theorien 'für sieh 
kleine Festzüge ausmachten*, so war es nm so passender und auch 
leichter, sie mit dem Gefolge zu Fufs wegzulassen. Sucht man 
sie zwischen defl dargestellten Theilen, so kann man nur an die 
Begleiter der Opferthiere denken, welche ja zum Theil ein Geschenk 
jener Städte waren, oder zwischen den Oelzweigträgern die Ehren- 
gäste suchen"). 

Dafs femer die Sieger der einzelnen Kampfspiele an dem 
Festzuge Theil nahmen, ist auch ohne direktes Zeugnis gewifs zu 
glauben, unmöglich aber, dak sie mit den Insignien ihrer Kampfart 
einhergezogen seien, mit Wurfspiefs und Diskos, und vielleicht 
auch nackt? Diese Zuthaten, für die Schönheit des Zuges eher 
störend, für die Kämpfer lästig und für das athenische Volk un- 
Döthig, werden offenbar nur im Interesse heutiger Erklärer begehrt 
Die zu Rofs und zu Wagen gekämpft hatten, mochten unter den 
Reitern und Wagenritt«rn, vielleicht vornan ihren Platz haben, und 



') 1,20 u. VI, 66. MommseQ Heort. meint S. 189*», dafa jene Stelle 
auf getrennte Anordnung der Tbeile fUhre. 

») PhilOfltr. V. Soph. II, 6. 

*) Sanppe inscr. Pttn. S. 10. Ber. d. Sächa, G. d. W. 18Ö3, S. 37. S. je- 
doofa oben S. 275, 3. 
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ebenso die Sieger der gyranischen Kämpfe unter dem Gefolge zu 
Fufs'). Das giebt eine bessere Ordnung, als wenn man die Sieger 
alle zusammengestellt denkt und gar Diskoswerfer, Flöteubläser, 
Wagen- und Rosselenker beieinander. Wie unbillig war es, zu 
fordern, dafs die gymniscben Sieger ihr Kampfgerath tragen sollten, 
im Zuge eine unnütze Last, dagegen unter den Flöten- aud Ki- 
Üiarspielem keine Sieger der musischen Agonen anerkennen zu 
wollen. 

Bei dem Mangel jeder speciellen Augabe mufa der Nachweis 
geu^en, dafsj sei es in dem dargestellten, sei es in dem wegge- 
lassenen Theile des Festzuges, auch die Sieger mitenthalten seiu 
können, und welcher Festzng von solcher Bedeutung, wie der dar- 
gestellte, könnte genannt werden, in welchem man nicht mit glei- 
chem Rechte Sieger voraufgegangener Agonen vermissen müfste? 

Das an dem Feste und der Procession theilnebmende Priest«r- 
und Beamtenpersonal, als Archonten, Schatzmeister, Strategen, 
Taxiarchen u. a. w., kann man, da ihnen keine bestimmte Thätig- 
keit im Festznge beigelegt wird, nicht besonders charakterisiert 
zu sehen erwarten, und mufs es genügen, im Zuge Gruppen und 
Einzelne zu finden, in denen jene erkannt werden können, wie 
z. B. die zunächst den Göttern und vor dem Zuge sfchenden Männer. 
Andre könnten wohl bei den Thallophoren oder den Reitern ge- 
sucht werden oder bei den Bürgern zu Fufs zu denken sein. Na- 
türlich konnten sie nicht zahlreicher erscheinen als nach Verhältnis 
die übrigen Theilnehmer"). 

Herolde'), Nomopbylakes und namentlich Demarchen, von wel- 
chen den letzten') allein ausdrücklich die Sorge für Ordnung des 
Festzi^s zugeschrieben wird , können wir in den Festordnern, 
die namentlich bei den Wagen zahlreich sind, ziemlich sicher er- 
kennen. 

Von den übrigen vermifsten Theilen, den Kanephoren und den 
Metoikenweibern mit Schirmen und Sesseln für die Bürgerinnen, 
mufs man jedenfalls sagen, dafs ihre Betbeiligung an der pan 



') Mommaen Heort, S. 183. 
ä) Ueber die neuu Archonten 8. oben S. 290, 3. 

'} In dem noch nicht aufgescaseneD Heiter W, 23 und dem Diener S, Si 
vermuthet Michaelia mit Unrecht Herolde. 
') Schol. Ariatoph. Wo, 37. 
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atheiiäischen Pompe so gut wie an jeder andern') bezeugt ist, 
so dafs man ihretwegen gegen jegliche Pompe hätte Protest er- 
heben müssen. 

Die Kanephoren zunächst trugen ja einen Theil des Opfer- 
gerätbs, konnten also in einer Opfer darbringenden Pompe nicht 
fehlen, wie auch auf Vasenbildem, wo nicht einmal ein Schlacht- 
opfer dargebracht wird, der Korb, das xavovv in der Hand ii^end 
einer Frau, wo solche zugegen sein können, nicht zu fehlen pflegt. 
Da nnser Fries nun jedesfalls eine Opferprocession darstellt, so 
können ihm auch die Kanephoren nicht fehlen, am wenigsten, 
wenn er die panatjienäische darstellt, und suchen können wir sie 
natürlich nur unter den Frauen, da auch sonst das Vorangehn der 
Kanephoren bezeugt ist'). Da aber das Ttavovv unter den von 
Frauen getragenen Opfergeräthen einen entschiedenen Vorrang be- 
hauptet, so dafs der Name Kanepbore auch auf die Frauen, welche 
anderes Geräth trugen, ausgedehnt wnrde'), wie es seheint, so 
müfsten wir die Trägerinnen desselben unter den vordersten Franen 
suchen. Ebenda fanden wir in jedem der beiden Züge, links ein 
16; 17, rechts zwei Paar Jungfrauen 50; 51; 53; 54, anf deren 
Köpfen gemalte oder vergoldete Körbe zu ergänzen angezeigt war, 
einmal dadurch, dafs sie allein in den Händen nichts trugen, 



') Hermann -Starb GA, Ö4, 30. Ariatoph. Aeh. a41. Allerdings bemerkt 
Michaelis S. 213 richtig, dafe Diphrophorcn, Skiadephoren, Hydriaphoreo für 
die Panathenäen nicht ausdrllcklicli beseugt sied, wie auch die Heiter nicht. 
Aber die dt^erMf6(ios, die zugleich axiaifii'fÖQog ist (Mich. Zeugn, 185), gehört 
zur xai-i/ijö^of (Z. 186; 188; äOO) und die Bydriaphoren werden mit den 8ka- 
phephoreo zu summen gestellt (Z. 189; 194) oder mit den Skladephoren (Z. 194; 
200). Daher kann man bei den noftmüg, filr die dies bezeugt ist, an keine 
eher als an die Panathenäen dcDken. Für die Procession nach Elensis ist, 
streng genommen, wohl das Schirmtragen , atier nicht von Hetökeuweiberu 
bezeugt (Z. 187). 

') Aristophanes Aob. 241; 253. 

') Vgl. Stark U. A. 54, 30, welcher jene Kaaephoren in engerem , diese 
in weiterem Sinne nennt; aber grade für die Panatbenäenpompe auf eigent- 
liche Kanephoren zu verzichten, geht nicht an. Auch Hommsen fand keine 
Kanephoren und hilft sich mit einem Stflck Bötticherscher Lehre. Er sieht 
ja nur die Voropfer dargestellt, die schwerlich so ehrwürdige Traditionen 
aufzuweisen gehabt hätten, meint er, dafs nicht moderne Prunkliebe hier das 
xttvovv ganz hatte unterdrücken können. Als oh das xavoür die Prunkliebe 
minder befriedigt hatte denn KanneD und Schalen. Die Kancphorenstatuen 
von berühmten Meistern, wie Polyklcitos, bezeugen das Gegentheil, 
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zweitens dadurch, dafs der vor einer von ihnen stehende Zugordner 
einen Korb so') in der Hand hielt, als hätte er ihn eben von 
ihrem Kopfe genommen. Um vier Kanephoren gegen ebensoviel 
Trägerinnen von Opfersehalen nicht zu wenig zu finden, bedenke 
man, dafs auch die Schatzlisten des Parthenon neben sehr vielen 
Schalen nur wenige Körbe namhaft machen. 

Schirm- und Sesselträgerinnen sind nun allerdings gewifs nicht 
vorbanden im Zuge, und ich meine, dafs selbst, wenn die histo- 
rische Treue den Künstler trieb solche aufzunehmen, künstlerische 
Gründe genügend dt^egen sprechen"). Die edlen Trägerinnen des 
heiligen Geräthes, die man so schon zu wqpig zahlreich fand, 
hätten ja noch auf die Hälfte reduciert werden müssen, um die- 
nendem Gefolge Platz zu machen. Sollte aber nicht auch bei dem 
wirklichen Festzuge so viel künstlerischer Sinn gewaltet haben, 
dafs ein solches Gemisch von Dienern der Gottheit und Dienern 
der Menschen vermieden wurde? Und wie sollte man die Me- 
toikenweiber im Zi^e denken, gleich hinter jeder Kanephore eine, 
oder alle dienenden vereint hinter den vereinten Herrinnen, aber 
doch jedesfalls vor andern, vornehmeren Theilnehmem? Auch die 
Reiter, die noch in der Vorbereitung sind, haben Diener bei sich, 
nnd mochten sie wieder gebrauchen, wenn sie am Fufse der Burg 
abstiegen, aber in dem geordneten Zuge fehlen sie. Die Kane- 
phoren brauchten Schirm und Stuhl, jenen sicher nicht ohne diesen, 
nur an einzelnen Ruhepnnkten, und lassen die übrigen Zeugnisse, 
die, wie mir scheint, natürliche Auffassung zu, dafs die Sessel- 
trägerinnen den Zug nebenher begleiteten'), so nöthigt dazu der 
Scherz des Aristophanes (Vö. 1550), bei dem Prometheus für sich 

'} Schon Leake erkannte den Korb hier. Ebenso hält ein xo^oti' eio 
Mann auf einem schOnen Vasenbitd, R. Rochette Mod. In. XXXI, 4. Ein ud- 
glücklicher Notbbehelf war es die Schalen, der Kannen natOrliche Ergänzung, 
f&e Eürbe zu erklaren, die ja auch den Zweck der xavä, so getragen, nicht 
ertiilleo könnten. 

') Dies MommBens Ileort. S. 183 letzter Ausweg, den Fries zu recht- 
fertigen. Seine andere Annahme, dafe die Sesselträgerinnen bis zur Barg 
hinter den Herrinnen gegangen, dort aber herausgetreten wären, stört die 
Harmonie des Zuges. 

■) Das scherzhafte Vasenbild Gerhard Trinkach. u. Qef. 27, auf dem ein 
Satyr, der selber den Ealathoa auf dem Kopfe trägt, über eine voraufgebende 
Dame einen Schirm hält, würde man hiergegen nur anführen dürfen, wenn 
er auch den Stahl träge, und sie den Korb. 
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allein mit dem Schirm (und Sessel) gehn will, damit ihn Zens 
für die sesseltragende Begleiterin einer Kanephore halte'). 

Die mit den Kanephoren und Diphrophoren zusammen ge- 
nannten Skaphepboren und Hydriaphoren N. 13 — 19 fehlen da- 
gegen nicht, nur dafs letztere männlich sind, nicht, wie in den 
späten, schriftlichen Zeugnissen, weiblich*). 

Warum man das Opfermaterial zu tragen als " ein minder 
ehrenvolles Geschäft Metoiken überwiesen hatte, da doch das Ge- 
räth, die Körbe u. s. w. zu tragen für eine vorzügliche Ehre galt, 
ist nicht schwer zu erratheii. Letzteres war nicht beschwerlich, 
gab vielmehr Gelegenheit sich schön und edel darzustellen, jenes 
aber machte Mühe, wie man am besten begreift, wenn man am 
Fries die Haltung der Kanephoren und andrer Mädchen mit der- 
jenigen der Skaphepboren und Hydriaphoren vergleicht. Und auch 
unter der B^leitung der Opferthiere scheint mir in die Äugen 
springend der Unterschied an Wärde zwischen den die Rinder am 
Stricke haltenden, welche zum Theil in zwar sehr naturwahren 
und darum künstlerisch schönen, aber gemessenem Anstände nicht 
geziemenden Stellungen sich zeigen, und den ganz eingehüllt neben- 
hergehenden Jünglingen. Es ist als ob sieh diese durch die an 
sich auffällige Verhüllung möglichst von den andern und deren 
Geschäft absondern wollten. Auch dies können Metoiken, oder 
besser noch die Abgesandten der Colonien sein, welche ja Opfer- 
thiere zu dem Panathenäeaopfer nach Athen sandten. 

Sonach zeigt der am Fries dargestellte Zug alle wesentlichen 
Tbeile des grofsen panathenäischen Festzuges, welche die schrift- 
liche Ueberliefernng uns kennen lehrt, d. h. bis ans Ende der 
Reiterei; sie ergänzt aber auch die Ueberlieferung nicht nur durch 
einzelne Theile, wie z. B. den Arrephoreneinzng, sondern durch 
ein lebendiges Bild des Ganzen, an dem wir die Harmonie der 
Theile, die ja noch auf des Künstlers Rechnung geschrieben wer- 
den könnte, und die schöne Ordnung bew^undern müssen, ganz 
besonders gegenüber dem etwas bunten Gemisch nnd dem Wirr- 



') Dafs die Proeession jedesfalls zur Zeit brenDeDden Sonnenscheins 
stattfindet, zeigt der Schirm in Eros' Hand. 

') Michaelis nennt alle Trägerinnen des Opfergerätha, anfser den wirk- 
lichen Kanephoren, Hydriaphoren; dann aber wären von dem weiblichen 
Personal nur ein Viertel Athenerinnen. 
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warr von austretenden Theilen, gespaltenen Zügen u. s. w., den 
man sich sonst freilich zum Theil nach falscher Auffassung des 
Frieses voi^estellt hat 

Haben wir die Götterversammlung und den Festzug beide für 
sich erklärt, so müssen wir nun noch das Verhältnis beider zu 
einander besprechen. 

Die sitzenden Götter geben sich durch die Zahl, die mit den 
zwölf Göttern des Peisistratischen Altars auf dem athenischen 
Markte übereinkommt; sowie durch die fast völlige Uebereinstim- 
muDg in den einzelnen Göttern, indem nur zwei, nämlich Hestia 
und Artemis gegen zwei andre, Dionysos und Peitho, vertauscht 
sind; deutlicher noch durch die Gruppierung von Zeus zwischen 
Hera und Athena, wenn man die beiden Reihen zusammenfafst; 
sowie durch die später noch zu besprechende Uebereinstimmnng 
der Gruppierung mit den erhaltenen Theilen der olympischen Ver- 
sammlung des Ostgiebets; überhaupt durch die Anwesenheit der 
Hera; endlich durch die den lokalen Verhältnissen grade wider- 
streitende Verweisung von Aphrodite und Peitho auf die rechte 
Seite') — durch alle diese Umstände giebt sich die anwesende 
Göttergesellschaft nicht als eine Versammlung der auf oder um 
die Akropolis cultbesitzendeu Gottheiten, oder auch der 'Haupt- 
gottheiten' des attischen Landes') zu erkennen. Sie ist grade 
nicht ein 'örtlicher Götterverein', wie Weleker (GG. 11, S. 173} 
meinte, der freilieh auch Triptolemos und Erichthonios dargestellt 
glaubte mit Gaia, sondern der 'nationale' der olympischen Götter 
mit geringen Modificationen dem attischen Locale zu Liebe. Diese 
Modiäcationen sind viel geringer, als die von demselben Pheidias 
an der Basis von Olympia beliebten, wo doch auch der Haupt- 
sache nach die olympische Götterversammlung sich darstellen sollte. 
Denn die beiden für Hestia und Artemis eiugesiAobenen, Dionysos 



') Aach das Fehlen der Artemis würde ich mit unter dieaen Gründen 
aufzählen, wenn die Ansicht von E. Curtius im Text zu VII Karten S 
dafa Artemis schon mit dem Synoikismoa ihren Platz auf der Burg erbaltfin 
hätte, ganz sicher wäre, wae sie für Michaelis ist S. 358. 

') So K. 0. Müller und die meisten nach ihm, auch Michaelis S. 254; 2GI. 
S. 221: 'nur dafs sie die übrigen Hauptgottbeiten dee attischen Landes und 
Volkes und die vornehmsten Olympier sich zu Gasten und Beisitzern geladen 
bat'. S, 37 spricht er von den attischen Göttern, die vom Olymp herab- 
gestiegen seien. 
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und Peitho waren ja als olympische Götter seit Homer und Hesiod 
anerkannt, jener aach in den Metopen als Mitstreiter der Götter, 
diese in Olympia — wenn es auch eine athenische Idee des Phei- 
dias war — bei Aphrodites Empfang tbätig, beide zusammen im 
Ostgiebel als Bewohner des Olyrapos dargestellt. Dafs es mehr 
olympische Götter gab als zwölf, das war eben der Grund, dafs 
man, wo man die ZwOlfzahl und die Hauptmasse der ZwÖligötter 
festhielt, doch eine oder die andre Gottheit je nach den Umständen 
zu vertansehen sich erlaubte'), wie im Olympos selbst bei Homer 
nicht immer alle Götter anwesend sind. 

Sind nun aber die zur Festschau, nicht zum Empfang des 
Opfers (Friederichs), versammelten Götter die olympischen, wie 
Pheidias und seine Schnle es liebte sie im Himmel oder auf Erden 
bei vnchtigen Ereignissen erscheinen zu lassen nach bomerisehem 
Vorbilde, wo ja die Phaiaken sieh rühmen, bei ihren Hekatomben 
die Götter als Gäste gehabt zu haben (0. 7, 201), oder Zeus mit 
allen andern Göttern zu den Aithiopen zum Feste zieht, It. 1, 423; 
23, 205 — dann, meine ich, soll man diese Götter auch nicht 
mit ihren athenischen Cnltnamen hier benennen : Zeus Polieus und 
Apollon Patroos, und soll ,8ich für Hermes nicht auf das alte 
Schnitzbild im Poliastempel , fiir Demeter nicht auf die mit .Ge 
verbundene Chloe berufen, oder man macht aus den lebendigen 
Göttern des Himmels, die doch über den einseitigen Auffassungen 
des Cultus stehen, eine Versammlung lebendiger Cultusbilder. 
Was liefse uns auch wohl den Patroos, oder die Chloe, oder den 
Polieus erkennen? Soll doch nicht gar der bei dieser durchaus 
frei und grofs behandelten Figur mit Unrecht betonte "Spitzbart' 
nach althergebrachter Weise (vgl. Fig. 20) eine Anspielung auf das 
alterthümliehe Bild des Polieus neben dem Parthenon sein! Und 
nun erst Athena, ist das die Polias oder vielmehr die Göttin des 
Olympos selber? Nur die Aphrodite ist hier in der besonderen 
Cultfonn der Pandemos vom Altmarkte an der Akropolis darge- 
stellt. Hier liegen aber auch gleich sowohl der Grund als auch 
die Anzeichen dieser besonderen Wesensbeschränkung vor, letztere 
sowohl in der auch im Olympos ihr beigesellten Peitho als in 
dem Schleier; der Grund, was ich nachher ausführe, in der ein- 
zigen Qoalification grade dieser besonderen' Aphrodite für diese 



•) Gerhard Akad. Abb. I, 200. Jahn, Arch- Aufs. S. U8. 
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Gelegenhdt, wie man von jenen Localformen der aDdem Götter 
nicht behaupten kannte. Für Athen war es ja aach weit ehren- 
voller, wenn die Götter nicht ala Localgötter in ihren besondem 
Eigenschaften, sondern in ihrer allgemein gültigen Bedeutung als 
Olympier zugegen waren. 

Also nicht warum Zeus, Hera, Athena, Poseidon und die an- 
dern sechs aus der Zahl der Zwölfe anwesend sind, bedarf der 
Erklärung, sondern nur warum statt Artemis und Hestia Dionysos 
und Peitho gewählt sind, und das erklärt sich leicht 

Auch hier werde ich mich nicht auf Dionysos' Heiligthum an 
der Akropolis, noch auf Peithos Cultns im Tempel der Pandemos 
berufen. Die Götter waren für das Volk und namentlich för die 
Künstler ja lebendige Persönlichkeiten und nicht deshalb, weil sie 
einen Gultus hatten und ihr Bild im Tempel stand, hatten sie 
Geltung im Glauben und in der Kunst, sondern im Gegentheil 
Cult und Bild war ihnen geweiht, weil man sie lebendig glaubte, 
und eben darum dachte man sie auch bei solchen Gelegenheiten, 
wie der Fries darstellt, gegenwärtig. 

So ist nun Dionysos als Gott der Freude und der Festlust 
gegenwärtig, die beim panathenäiscben Festschmaus in besonders 
grofsen Humpen imvai^vama ttoi^quc (Athen. XI, 495 A) sich Ge- 
nüge that, er um so mehr, als die Panathenäen ja aufser Athenas 
Geburtstag auch den Sieg über die Giganten feierten, den, wie 
die Metopen eben über diesem Theile des Frieses zeigen, Dionysos 
mit erkämpft hatte. Uud wie die Götter im Friese an der Er- 
innerungsfeier Theil nehmen, so hatten sie auch für sich den Sieg 
gefeiert und sei es nun, dafs die Menge alterthflmlicher attischer 
Vasenhilder, welche Atiiena mit oder neben Herakles ihren Wi^en 
besteigend zeigen, auf diese Siegesfeier sich beziehen'}, oder nur 
auf die Einführung des Herakles in den Olymp, jedenfalls ist hier 
neben dem musicierenden Apollon Dionysos mit gefülltem Becher 
der stehende Begleiter Athenas. Dafs er so weit besser zum Theil- 
nehmer am Feste sich eignet als Artemis, die als hurfjge Jägerin 
überhaupt selten sitzend erscheint, leuchtet wohl ein. 

Ist Artemis zu unruhig für die ruhige Festschau, so ist Hestia 
dagegen zu ernst und unbeweglich für solchen Besuch auf Erden, 
wie auch Plato von den zwölf Göttern Hestia allein im Himmel 

■) Eekul6, Hebe S. 20. 
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bleiben läfst, währeod Zeas mit den fibrigen die Welt durcheilt. 
Weder in ihrer Cultbedentung noch in ihrer göttlichen PersöD- 
licbkeit als Göttin des Feuers, des Altars, Herdes oder Haases 
ist eine Seite, die ihr auch nur entfernt den lebendigen Äntheil 
an dem Feste zuwiese, wie der Peitho, die mit der Pandemos 
von demselben Theseos in Cnltusehren eingesetzt war, der auch 
ans dem alten Atbenäenfeste die Panathenäen gemacht hatte und 
durch beide Neuernngen, wie das Pan in beiden Namen sagt, seine 
gepriesene Volkseinigung hatte segnen and weihen wollen. 

Ueber die Gruppierung bat Friederichs') eine Ansicht aufge- 
stellt, welche mir durchaus verwerflich scheint, um so mehr, als 
sie auch andre Werke eben der besten Zeit berührt und falsch 
beleuchtet. In .unseren beiden Götterreiheo wird nicht verkannt, 
dafs sie in je drei Gruppen zerfallen. Diese Gruppen sollen ein- 
ander symmetrisch entsprechen, aber keineswegs die an denselben 
Stellen befindlichen, die beiden innersten, die mittelsten und die 
äußersten; vielmehr entspreche die äufserste links 24; 25 der 
mittelsten rechts 38; 39, die mittelste links 26; 27 der innersten 
rechts 36; 37, endlich die innerste links 28 — 30 der äufsersten 
rechts 40 — 42, oder im Bucbstabenschema, wo ABC die linken 
(von innen nach aufsen), abc die rechten Gruppen bezeichnet, nicht 
Aa Bb Cc, sondern Gb Ba Ac. Dabei beruft man sich auf die 
Composition der Giebel des Parthenon, an welchen dieselbe Art 
der 'gelösten Symmetrie' sich finde, — im Gegensatz zu der stren- 
geren, gebundenen, nach welcher die Giebelgruppen von Aigina 
compoDiert seien, und die man auch am Theseion noch wahr- 
nehme. 

Ich möchte glauben, dafs an dieser Theorie, welche das eigent- 
liche Wesen der Symmetrie verkennt, eine Vermischung verschie- 
dener Kunstarten schuld ist; dafs man nämlich die mitunter künst- 
lichere Verflechtung strophischer Responsion im Auge gehabt hat, 
ol^leich das zeiÜiche Nacheinander der Ghorweisen andern Ge- 
setzen unterworfen ist, als das räumliche Nebeneinander bildlicher 
Darstellung. 

Die bildlichen Darstellungen, welche hier in Frage kommen, 



<} Die I^ilostratiscfaen Bilder Eic. 111; Baust S. 166; Stark Verbandll 
d. 23 Philologenvers. S. lB4f.; Hicbaelia, der dieae AoBicIit früher tlieilte 
(Nuove memorie S. 206), bat sie jetzt DP. S. 232 verworren. 
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sind einem fest umgrenzten Räume eiügefügt, der durch seine 
symmetrische Gestalt die Composition beherrscht und bestimmt, 
so am deutlichsten der Giebel; aber auch unser Ostfries durch die 
Thür mitten darunter und die Giebelspitze darüber; Basen durch 
den Scheitel der darüber befindlichen Figur oder Gruppe. Das 
Gleichgewicht der beiden Raamhätften ist hier schon ohne die 
Barstellung und vor ihr vorhanden. Ein solcher symmetrischer 
Rahmen existiert dagegen für das nacheinander sich Darstellende 
nicht. Die Gliederung und Eintheilung der Zeit ist nicht vor den 
sie ausfüllenden Stücken und ohne dieselben vorhanden, sondern 
entsteht erst mit ihnen. Daraus dafs die Symmetrie hier allein 
in den symmetrisch componierten Stücken und durch sie besteht, 
scheint mir auch sich zu ergeben, dafs deren Folge und Stellung 
zu einander freier sein kann, die Responsion der Stücke selbst 
aber strenger sein mufs. Umgekehrt ist bei bildliehen Darstellungen, 
selbst solchen, die ohne architektonische Einrahmung sich aufbauen, 
Stellung und Verhältnis der unbeweglich nebeneinander stehenden 
Theile in die Augen springend, und unabwelslich die Abwägung 
der Hälften. Ist so die Entsprechung der Raumtheile nicht zu 
verkennen, so braucht offenbar die Entsprechung der sie ausfüllen- 
den Bildtheile weniger grofs zu sein. Diese Freiheit kann natür- 
lich in verschiedenem Malse in Anspruch genommen werden; sowie 
aber entweder ganz entsprechende Bildtheile grade an nicht ent- 
sprechende Raumtheilo, oder an entsprechende Raumtheile solche 
Figuren gestellt werden, die nicht etwa wenig sich entsprechen, 
sondern sich widersprechen, in diesen beiden Fällen ist die Sym- 
metrie vernichtet. Der letztere Fall träte im Ostgiebel des Par- . 
thenon ein, wenn Iris von der Mitte fort- und Nike zu ihr hin- 
eilend an die entsprechenden Stellen links und rechts gestellt 
würden, wie auch Michaelis will. Man darf nicht Helios und Se- 
lene in demselben Giebel dafür anführen, denn einmal ist durch 
die gröfstentheils verdeckten Figuren die entgegengesetzte Bewegung 
wenig aufiUllig; sodann ist aneh noch durch Selenes Umwen- 
dung der Gegensatz abgeschwächt; endlich befinden sieh die auch 
durch Zahl der Rosse ungleichen Figuren nicht mal an streng 
entsprechenden Stellen: nicht Gottheit und Gottheit, Rosse und 
Rosse, sondern Rosse und Gottheit entsprechen sich. 

Der andre Fall, die Vertheilung entsprechender Bildtheile auf 
nicht entsprechende Raumtheile, so schlimm, wie wenn in einer 
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Pala8tfa<;ade die Fenster liuks im zweiten Stockwerk denen rechte 
im dritten entsprächen, ist ja eben, was Friederichs an unserm 
Ostfries wahrzunehmen meint. Dafür würde der Westgiebel mit 
Michaelis nach Dalton restituiert eine gewisse Analogie bieten, 
wenn jene Restitation stichhaltig wäre. Anch im Ost^iebel sah 
Friedericha etwas analoges. Ehe ich aber das berühre, wollen wir 
die oft angeführte Götterversammlung von der ZeuGbasis etwas ge- 
nauer betrachten, da sie für die Beurtheilung unsrer Frieseompo- 
sition nach alten Seiten hin am meisten Belang hat. Dort sind 
die beiden Götterreihen gegeneinander gekehrt, da der Gegenstand 
ihrer Aufmerksamkeit von geringem Umfang, Aphrodite mit Peitho 
und Eros, zwischen sie gestellt ist. So wenig aber wie die beiden 
Abtheilungen am Fries als wirklich zwei getrennte Reihen, gar 
Rücken gegen Rücken sitzend gefafst werden können, sondern zu 
einer Reihe zusammengefafst werden müssen, so wenig hat Pheidias 
dort zwei einander gegenübersitzende') Götterreihen vorstellen 
wollen. Dafs die regelmäfsige Folge von Gott und Göttin von 
iinks her anch jenseits der jedenfalls stehenden drei Mittelfiguren 
hei Apollon und Artemis beibehalten ist, läfst das eriiennen. Um 
so bedeutungsvoller ist dann aber die Umkehr im nächsten Paare: 

HcBtia Apollo 

Hermes AttemiB 

Cbaris „ , , ,. „ . , Atheoa 

n„ u ■ i„- Eros Aphrodite Peitho d„,„i,i„„ 

HeiioB Hephaiatos ^ Herakles g^^^^ 

Hera Amphitnte 

Zeus Poseidon 

Wäre nämlich die erste Ordnung bis zum rechten Ende hin 
beibehalten, so wäre an dem vorzüglich ins Auge fallenden Punkte 
die Symmetrie zu arg verletzt: dem Zeus konnte nicht Amphitrite, 
sondern nur Poseidon die Wage halten. Sehr fein ist aber die 
Vertauschung der Plätze grade in das zweite Paar rechts, Athena 
und Herakles verlegt. Denn nach der Gewohnheit, in Götterzögen 
Athena dem Herakles vorangehn zu sehn, konnte man in dieser. 
Gruppe jede der beiden Gottheiten für die Hauptperson halten. 
Das symmetrische Gleichgewicht der beiden Seiten erstreckt sieh 
aber weiter, indem von beiden Endpunkten eine gleichraäfsige Ab- 

') Ich kaan sie in ihrem eigenen Hause nicht stehend denken , wie 
Gerhard Ak. Abh. XVII, 2. 
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stufang nach der Mitte zu stattfindet. Denn zunächst dem GOtter- 
vater und seinem Bruder sitzen zwei ältere, sicher bärtige Söhne 
des Zeus, Hephaistos und Herakles, und auf diese folgen zwei 
jüngere Hermes und Äpollon. Deutlicher aber offenbart sieb diese 
Abstufung auf der einen Seite noch darin, dafe das linke Ende 
— das Ende ist ja der bevorzagte Platz, weil es alles fiber- 
sieht, und im Relief bei dieser Richtung nach innen die an die 
änfseren Enden gesetzten Figuren ganz frei und unverdeckt sind, 
wie am Parthenonsostfries die an die inneren Enden gesetzten — 
dafs also das linke Ende der G&tterk&nig einnimmt, während sein 
Diener and Herold, Hermes mit seiner Göttin am entgegengesetzten 
sitzt'). Nimmt man hierzu noch, dals Zeus die durch Helios be- 
vorzugte Seite erhalten, da(s, um das Uebei^ewicht des Zeus über 
Poseidon auszugleichen, von den übrigen Göttern die geistigeren, 
Zeus äbntieberen — man denke an den homerischen Schwor bei 
Zeus, Athena und Apollon — auf Poseidons Seite kommen mufsten, 
so hat man, glaube ich, eine ausreichende Erklärung der Auf- 
einanderfolge der Götter, lieber die Auswahl aber und die paar-- 
weise Gruppierung soll unten gehandelt werden, da es jetzt nur 
auf die Symmetrie ankam. 

Worin die Freiheit besteht, durch die sich die Symmetrie 
Pheidiassiseher Compositionen vor derjenigen z. B. der aiginetischen 
Gruppen auszeichnet, läfst sich am besten an den Figuren des 
Ostgiebels zeigen, deren Ordnung feststeht. Jederseits sind es 
drei: eine liegende und zwei sitzende, aber während links die 
liegende isoliert ist, die beiden sitzenden verbunden sind, so ist 
rechts die liegende mit der ersten sitzenden gruppiert, die zweite 
sitzende für sich. Wer wollte aber darum behaupten*), dafs nicht 
die beiden liegenden Figuren einander entsprächen, sondern die 
beiden isolierten, und ebenso die beiden verbundenen? Hielse das 



') An der ^pitolioiBchaii Basis Hilllu. GM. V, 19 steht Hermes tunt«r 
Zeus' Thron, wie Talthybios und Epeios hinter Agamemnons HflUer DsK. 
11,39; und wie der Feldherr oder Leibw&ohter hinter Dareios' Thron, auf 
der DareiOBvase Arch. Zeit. 1857, CHI. An der Dresdener Basis hildet Hermes 
mit Hestia das letzte Paar; auf dem pompejanischeu GemUde bei Petersen 
Zwölf Qjttter T. C ist Zeus in der Hitte, Eermes an einem Ende, und Sita- 
lioh an dem Harmorcylinder von Gabii ebenda T. B. 

*) Wie Friederichs Pfailostr. Bilder Exe. 111 ; Baust S. 145 verglicben mit 
S. 166 f. 
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nicht die Responsion in einer Nebensache suchen statt in der Hanpt^ 
Sache? Denn von der Bedeatung und auch ron dem Platz, den ich 
für das Fundament der Symmetrie erklärt, ganz abgesehn, ist ja 
das ausgestreckte Lagern an den Eckfiguren in der äufseren Erschei- 
nung das erste, die Absondemng oder Verbindung d^as zweite Mo- 
ment. Uit den gleichen Grundzügen sind nun aber geringere Ab- 
weichungen verbanden. Wie diese Abweichungen nicht minder als 
die gleichen Zfige hier nur Ausdruck des Wesens sind, habe ich an 
Aphrodite und Dionysos im Ostgiebel gezeigt. So ist nun auch jene 
verdrehte Symmetrie am Parthenonsfries dadurch herausgebracht, 
daTs mau diese die Strenge der Gleichheit mildernden Nebenzüg« 
allein in Anschlag gebracht hat, nämlich nur das Geschlecht nnd die 
Zahl der Figuren, welche die je drei Gruppen bilden, indem man 
je eine von drei Figuren, eine gemiBchte von Gott und Göttin und 
eine von zwei Göttern unterschieden hat. Aufserdem sollen die 
beiden zweifigurigen Gruppen jederseits zu einem gröfseren Ganzen 
sich verbinden, die denn allerdings unter sich in dem richtigen 
Parallelismus ständen, wenn nur nicht die dritte störend daneben 
träte. Es sind ja aber rechts nicht die erste und zweite, sondern 
die zweite und dritte Gruppe verbunden, während die erste hier, 
wie links, dnrch einen Zwischenraum von den folgenden getrennt 
ist')- Und warum sollte das Geschlecht der Götter die Responsion 
bestimmen? Könnten nicht zwei Göttinnen zwei Göttern hier so gut 
entsprechen, wie Selene Helios, Aphrodite Dionysos im Ostgiebel, 
wie im Westgiebel Athena Poseidon, Hermes bei ihrem Wagen 
der Meeresnymphe bei seinem, in den Ecken Kephissos und Kal- 
lirroe? Wie steht es denn mit jenen dreifigurigen Gruppen? 
Entsprächen sich da nicht Gott und Göttin, Knabe und Mädchen, 
oder sollten die vier Göttinneu sich das Gleichgewicht halt«n trotz 
des verschiedenen Alters, und ebenso der Knabe dem Zeus. Aber 
dafs Nike sowie Eros keine selbständige Bedeutung haben, zeigt 
schon ihre Stellung') wie ihr Alter und die Zwölfzahl der andern. 
Es ist nicht schwer auch hier bei den ränmlicfa sich entsprechenden 
Figuren andere gewichtigere Uebereinstimraung nachzuweisen, vor 



') Soll doch PoseidoD der Atheaa leioen RUcken zukehren, znr Srin- 
oerung an des alten Streit, nach Michaelis di due fig. ae. S. 23. 

') Man bemerke, daGt Nike ehensu wenig Hbcr Hera vortritt als Eros 
Qber Apbrodit«. 
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allem bei dem ersten Paar. Wie bedeutsam hier der Platz 
ist, hat Michaelis nicht verkannt (S. 20); wie kann aber Zeus in 
der Aphroditegruppe Entsprechung finden, wenn Athena als Feat- 
göttin hier die Ehre des Zeus entsprechenden Platzes haben soll. 
Dieser Platz ist mehr als blos der nächste am Centrum, er hat 
durch die Composition, wie bemerict, da die Götter sich nach 
anfsen kehren, noch den Vorzug des vordersten im Relief, und 
gebührt dieser der dem Zeus nächsten Göttin, so entspricht diese 
Gruppe dem Zeus, nicht eine andere. Dieser Vorrang der ersten 
Gruppe beiderseits wird durch die bemerkte Absonderung derselben 
■ noch hervorgehoben. Ferner eine gemischte Gruppe giebt es aller- 
dinge noch einmal jenseits, die von Ares und Demeter; aber auch 
nach Michaelis' Deutung, die Triptolemos an Ares' Stelle setzt, 
würde dies Paar an innerer Beziehung der Gemeinschaft zwischen 
Athena und Hephaistos viel schlechter entsprechen als Zeus und 
Hera, wie am besten die übereinstimmende Kopfwendung des He- 
phaistos und der Hera darthut. Diese beiden Paare sind die ein- 
zigen wirklichen Paare in der ganzen Versammlung, daher bei 
den übrigen auch äufserlich die paarweise Gruppierung sehr mo- 
diflciert ist: rechts durch Verbindung von Gott mit Gott, Göttin 
mit Göttin, links, wo noch einmal Gott und Göttin zusammensitzen, 
dadurch dafs diese Göttin schon durch die gleiche Form der Sessel 
mit dem Gotte vor ihr enger verbunden scheint als mit dem neben 
ihr sitzenden. Dem entspricht nun die engere Verbindung dieser 
vier jederseits ebenso wie der inneren Abgeschlossenheit der ersten 
Paare ihre äufsere Absonderung. Äufser dieser Aebnlichkeit im 
Grofsen und Ganzen finden sich äufserlich nur wenig respondierende 
Zöge, da bei der wesentlich gleichen Ruhe des Zuschanens mar- 
kierte Linien wie bei bewegter Handlung fehlen. Sind Demeter 
und Ares durch die Ergänzung der Geschlechter verbunden, so 
thnts drüben Apollos Wendung gegen Poseidon. Am rechten Ende 
ist Dionysos durch Anlehnen mit Hermes verbunden, wie am linken 
Aphrodite mit Peitho. 

Warum sind nun aber die zur Festschau versammelten Götter 
so vertheilt und geordnet? Michaelis S, 2G1 dringt auf ein klares 
Prineip, das der Anordnung zu Grunde liege, aber so richtig er 
die früheren Ansichten beurtheilt, so wenig trifft seine eigene Er- 
klärung das Rechte. Rechts sollen die Hauptgötter des attischen 
Volkes unter Athenas Vorsitz thronen, links die Götter des Landes 
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nnd seiner Früchte mit den vomehmsten Olympiern vereint sein. 
Um mit Einzelnem zu beginnen, so wird der Verein der Götter 
des Landes und seiner Producte nicht erst durch die Einf^;ung 
von Ares statt Triptolemos zerstört, denn wer wird diesen Hermes 
mit allen Abzeichen des Götterboten für den Herdengott nehmen? 
Was hätten femer mit den Göttern des Landes die vornehmsten 
Olympier zu thun? Was veranlafste, den Zeus, der doch nachher 
als Polieus bezeichnet wird, von den Göttern des attischen Volkes 
mit Athena Polias abzusondern? Offenbar nur das, dass er der 
Hera Gesellschaft leiste. Wir haben aber oben schon gesehn, dafs 
eben alle diese Götter Olympier sind. Sehen wir sodann auch 
von der Mangelhaftigkeit des Gegensatzes ab, indem rechts eine 
einheitliche Versammlung einer zweitheiligen links gegenübersteht, 
nnd auch von der allzn grofsen Feinheit des Gegensatzes: Götter 
des Stammes gegen Götter des Landes, so ist überhaupt ein Gegen- 
satz zwischen beiden Seiten hier so wenig am Orte wie im Ost- 
giebel, wo Michaelis S, 168 f., allerdings nicht ohne Bedenken, 
einen ähnlichen Gegensatz annimmt. Denn im Ost^iebel so wenig 
wie im Friese findet ein Gegensatz der beiden Seiten statt, wie 
er bis zu den Flufsgöttern hin den Westgiebel spaltet. Vielmehr 
stehn die anwesenden Götter, wie im Ostgiebel allesamint der Ge- 
burt Athenas, so im Friese dem Festzuge der Mensehen gegenüber. 
Beide Male liegt weller in der Natur und Stellung der anwesenden 
Götter, noch in dem Vorgange selbst ein Grund, sich gegensätzlich 
auf je eine Seite zu stellen. Waren im Ostgiebel einige Götter 
der Athena näherstehend, andre ihr femer, so konnte das nur 
beiderseits in näherem oder weiterem Abstand von der Mitte zum 
Ausdruck kommen. Ebenso müfsten im Friese die beiden Fest- 
züge nicht die wesentlich übereinstimmenden Hälften eines Zuges 
sein, sondern zwei verschiedene Züge, oder wenigstens zwei ver- 
schiedene Theile eines Zuges, wenn die gegensätzliche Scheidung 
der Götter begründet sein sollte. Es kann auch hier ein Gegen- 
satz nur zwischen den inneren und äufseren Plätzen der zu einem 
Halbkreis zusammengefafsten Götterreihen stattfinden. Wir brauchen 
auch nur jene Versammlung der Zeusbasis zu vergleichen, um so- 
fort wesentlich dieselbe Anordnung wahrzunehmen. Denn von den 
sieben Göttern, die dort in den zwei Reihen wiederkehren, ist nur 
ein einziger nämlich Hephaistos versetzt; von den übrigen sechs 
sind wieder Zeus, Hera, Hermes auf der einen, Poseidon, Athena, 
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ÄpolloD anf der andern Seite, and die Versetzung des Hephaistos 
erklärt sieh auf den ersten Blick, da in Olympia nicht er, son- 
dern Herakles in näherer Verbindung mit Athena steht. Nicht zu 
verkennen ist dann zweitens auch die Abstufung unter den Göttern 
nach Rang, Würde und Alter, was doch auch das erste und ein- 
fachste Princip fflr ihre Anordnung scheint, nur hier bei entgegen- 
gesetzter Richtung von innen nach anfsen, während sie an jener 
Basis von aufsen nach innen abstiegen. Hier am Friese nehnaen die 
alles übersehenden Plätze, die vordersten im Relief und zugleich 
die mittelsten der ganzen Reihe Zeus und Athena ein, nnd zwar hat 
hier Athena sogar den Ehrenplatz dem Hauptzuge (s. oben S. 242; 
298) gegenüber, als Göttin des Festes; an dem unteren Ende, 
das an der Zeusbasis dem Meere, also auch der Erde das nächste 
war, hier den Menschen, sitzt wieder auf Zeus' Seite Hermes mit 
den Abzeichen seines Botenamts. Wie neben Zeus seine Gemahlin, 
Bo hat den Platz neben Athena der namentlich wegen Erichthonios 
in ähnlichem Verhältnisse zu ihr stehende Hephaistos erbalten, und 
Poseidon konnte daher erst den folgenden Platz einnehmen, den- 
selben den drüben schon ein unbärtiger Gott hat, Ares, seiner 
Mutter nah, wie an der Zensbasis ihr andrer Sohn Hephaistos. 
An Poseidon schliefst sieh ApoUon, auf dieser Seite der einzige 
unbärtige Gott, er als Verkünder von Zeus' Rathscblufs ein Mittler 
zwischen Göttern und Menschen, hier nicht ganz so am Ende wie 
an der Zeusbasis; denn noch näher den Menseben steht Aphro- 
dite, eingefafst von Peitho und Eros wie an der Zensbasis. Dieser 
Gruppe entspricht am andern Ende neben dem schon genannten 
Hermes noch Dionysos. 

Dionysos aber und Aphrodite haben wir auch in der olym- 
pischen Götterversammlung des Ostgiebels an den zur Erde sich 
neigenden Enden des Götterbei^es gefunden, Aphrodite auch dort 
mit Peitho, und Dionysos zwar nicht mit Hermes verbunden, aber 
in Demeters Nähe, die im Friese an seiner andern Seite sitzt 
Dort beim Ostgiebel erkannten wir, dafs sie beide mehr im Erden- 
leben wirksam sind, den höheren, so zu sagen, aristokratischen 
Göttern des Olympos gegenüber sie mehr bürgerlich nnd demo- 
kratisch, die auch die Geringen dieser Erde nicht minder erfreuen 
als die Hohen. Ganz besonders deutlich zeigt sich das Herabsteigen 
von höchster olympischer Majestät zu menschennäheren Göttern 
und dann den Menschen selbst als Grundgedanke der im Fries 
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gcwShlten Anordnung in der Verbindung Aphrodites mit Peitho, 
indem dnrch diese Verbindung ganz specieU jene Volksgöttin Aphro- 
dite Pandeipos bezeichnet ist, die von Theseus am alten Markte 
ihren Tempel mit Peitbo erhalten, nm gnädig seine Volkseinignng 
zu hüten nnd fördern. Ist es Aphrodites Geschäft durch Liebe 
und geschlechtliche Verbindung die Einigung zu fördern, so kann 
Peitho noch nach einer anderen Seite als Göttin des friedlich ge- 
einten Volkes und speciell der athenischen Demokratie angesehn 
werden, darin bestens dem Hermes entsprechend, wie Dionysos 
der Aphrodite. Denn Peitho ist zwar in allem mächtig, was die 
Herzen gewinnt, sie verleiht Liebreiz der Gestalt Jünglingen und 
Jungfrauen, aber vermöge der speciellen Bedeutung von tixI&siv 
ist dann besonders das Wort, die einnehmende Rede ihre Macht, 
nicht bloB die gewinnende Rede des Liebenden, sondern eines jeden 
der sein Ziel nicht mit Gewalt, sondern in Gutem erreichen will, 
wie in dem bekannten Ausspruch des Themistokles. Die Rede 
war aber seit Homers Zeiten bei den Griechen die gröfste Macht 
im Staate, and läfst auch Aiscbylos den König von Argoe, der 
das Volk gewinnen will, flehn, dafs ihm Peitho nnd Tyche die 
vollführende beistehen mögen. So hatte nach allgemeiner An- 
nahme anch Theseus die verschiedenen Gemeinden durch Ueber- 
redung gewonnen') für die Vereinignng, schaute danach die 
Alleinherrschaft ganz ab und stellte eine gemäfsigte Demokratie 
her, also nicht mehr durch Gewalt, sondern durch das Wort re- 
gierend. So stellten ihn die Zeitgenossen des Pheidias, die 
tragischen Dichter, anf der Bühne dar, Sophokles') und be- 
sonders Euripides als Herrscher, der nichts für sich allein 
beschlielsen will, es sei denn, dafs er das Volk durch die Rede 
ftr sein Vorhaben gewonnen habe'). Also pafst das Wort des 



1) Plut. Thes. 24 innöv ävinti&t xari'i J^fiovs xai yivt) , . . nig /tir lavra 
Intt^n', Ol di titn älivBfuv avrou rffdloue . . . tßailovTO nn»Bfityot /t,H.3.oy 
^ ßia^oftivot TnÜin avy^otgiii'. Dieser Auffa^MUng «teilt freilich Thulty- 
didea % 15 eine andere, realistischere gegenüber, die aber sicher nicht po- 
pulär war. 

U 0. C. 9U. 

*) Slippt. 247 ri JtQOS noliitet rnü; Ifioii; liyiov xaliv (iyiä toi iiftftaj^os 
ytyijmftai;) erwidert Theseus, von Ädraatos zum Beistand aufgefordert, und 
349 (föfni tTf xQpCoi xnl nokn näofi jädi- ifaftt if' ffioZ »iiovjat' üUä roü 
Xoyav npoflrfbjf Ixoi/t' «v tf^fiof lifiivien^v. und 355 . . . xui Jitiaa; tä&i . . . 
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Alkman') ganz auf die Reform des Tlieseus, wie sie von dea 
Atlienern verstanden wurde. Durch Klugheit {nQoit^&fia)") wurden 
im Staate der Athener Peitho, Eunomia') und Tyclte zu herr- 
schenden Mächten. Diea ideale Bild Theseischer Re(;ierung hatten') 
sich aber die Athener nach echt griechischer Auffassung, die überalt 
den Erfinder einer Kunst schon zum vollendeten Meister machte, 
nach dem wirklichen Zustande des vierten Jahrhunderts gebildet, 
denn damals wie nie lenkte ein Mann die Athener durch die Macht 
des Wortes, so dafs man sagte, Peitho throne auf seinen Lippen'). 
Zu dieser demokratischen Peitho nun bildet Hermes der x^qv^, 
als welcher er im Fries durch Stiefel, Hut und Botenstab bezeichnet 
ist, das beste Gegenstück"), auch er ein Gott friedliehen Verkehrs 
, und Friedens vermittler, der die Menschen liebt (II. 24, 335), auf 
den Strafsen und Wegen verehrt, und namentlich anf dem Markte, 
in Athen er am neuen, wie Peitho am alten. Das Talent der 
äyoQä nennt ihn Welcker, und sein ist die Rede, nicht das ein- 
fache Wort der Wahrheit, sondern die gewandte, kluge Rede, die 
den Hörer fängt und gewinnt Solche giebt er der Pandora 

iptvdtä 9-^ a'iiivXiovc w Xoyovg xai inixloTcop ijS-og, 
die von Peitho und den Chariten mit äufserem Liebreiz ausgestattet 
wird. Aber auch diese Anmuth giebt Hermes, der mit Aphrodite 
und den Chariten vielfach verbundene, wie andrerseits die Worte 
auch der Peitho gehören, und beide mit der Gebärde des Redners 
dargestellt wurden'}. Das Listige, Trügerische ist beim Hermes 
stärker entwickelt, aber auch bei Peitho fehlt es nicht'), die wir 



Ij^ui; 403. Vgl. die Antwort dea Herolds, der die Gefahren Bea yliäaas xaia- 
axiii' (f^/ioy (42!)) scbitdort. 

') ft. 55 (Tii/ß,! ÜBvo/iia; « xai llit&evf ((tfilipn xat IlQii/itt^titts Svyat^g. 

') Thuk. 2, 15 yevofieviig fiiia mv Juceroü xai (ftifßrdf. 

^) Soph. 0. Co). 913 nennt Theseua Athen Jizi»' äaxovaai' noXtv, xävtv 
yöfiov XQiciyovaav oüifcV. 

'} Preller, Gr. Myth. 11, S. 298. 

*j Jahn, Peitho S. ü, 18. 

'1 Bei Nonnus üioa. Ö, 221 ist Peitho des Hermes Geliebte. 

') z. B. auch mit hoch aufgestütztem rechten fufs, 'Peitho' auf dem 
sehönen Vasenbildc, Stephatii CR. 1802, IV. Bei Nonnua 8, 221 tat Peitho 
Hermes" Geliebte. Vgl. Jahn, Peitho S. 27. . 

") Eur. Iph. Aul. 1301 JoXioifiiuii' na&io. Vgl. Aisch. Prom. 17? ^lU- 
yliäeaoig jiitSoif inaontiilan'. Wenn Kypria loyoi; Joiiuif itgni-ois /tiy 
öxovatu (Eur. Andr. 289) fangt, so übt sie selber Peithos Amt, (foionioÄoc 
Theogn. 1385. 
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Fallen stellend dargestellt sehen, und deren Tochter die zauberische 
herzenfangende lynx ist'). 

Mit Recht sind diese beiden Gottheiten friedliehen Verkehrs 
unter den Menschen, zugleich die Verleiher blühender Kraft und 
Jngeudffische mit Dionysos and Aphrodite den Menschen zunächst 
gestellt. Boi Hermes, der ja noch unmittelbarer den Festxug be- 
rührt, liegt es nahe, auch an die in dem Amte des x^gvl mitbe- 
grilfene Thätigkeit grade beim Opfer zu denken, an seinen Namen 
TtoftTialog, hier bei der Pompe, und dafo, wie es schon bei Homer 
heifst') 

so auch grade in Athen ein vornehmes Priestergeschleeht, Kerykes 
benannt, vom Hermes sich herleitete. 



Nachdem wir die Theile des bildliehen Schmuckes, Giebel, 
Metopen, Fries, jeden für sieb betrachtet haben, können wir jetzt 
den eben so grofsen wie einfachen Gedanken, der alle diese Theile 
zu einem Ganzen verbindet, erkennen'). 

Der Tempel, das Wohnhaus, das der Mensch der Gottheit bei 
sich gründet, sie darin zu verehren, ist ein Zeugnis ihrer Herr- 
lichkeit und ein Denkmal zugleich des Bundes zwischen ihr und 
den Menschen, und eine Verkündigung von Athenas Majestät sowie 
die Geschichte des Bundes zwischen ihr und dem athenischen Volke 
ist der Inhalt der Bildwerke des Parthenon. 

Die Geburt der Göttin, ihr Eintritt als gewaltigste Göttin 
neben ihrem Vater in die olympische Göttergesellsehaft, dies Er- 
eignis, das den Himmel zunächst, dann die ganze Welt angeht, 
das ist die natürliche Spitze des Ganzen, würdig an die vordere 
Front des Tempels gestellt. Dem Eintritt in den Olymp, in die 
Würde als Göttin überhaupt, steht gegenüber die Besitznahme des 
attischen Landes und die Aufnahme der autochthonischen Königs- 
familie des Kekrops als der Vertreterin des attischen Volkes in 
ihren Schutz. 

') Piudar, Nem. 4, 35 (Sohol). 

») Od. 20, 216; vgl. II. 3, 116; 245; 208. 19, 196; 250; 26G. Woloker Ö. 
G. II, 447. 

^) Gute Gedanken hierttber finden sich bei BrOndsted voyagea II, p. X. 
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Der in den beiden n^^nden, den ganzen Bau behemclienden 
Giebeln so mächtig hervorgehobene Gegensatz von Himmel nnd 
Erde, von Götterwelt nnd Menschenwelt, aber schon mit der aus- 
gesprochenen Verbindung beider, setzt sich nun an dem Metopen- 
kranz fort, am bestimmtesten wieder an den beiden Giebelseiten. 
An der Ostseite unter dem Bilde des Olympos kämpfen die Götter, 
vor allen Zeus und Atbena g^en die Giganten um den Besitz 
des Olympos; an der Westseite kämpfen Hellenen gegen Barbaren, 
vertheidigen die Athener ihr Land wie dort die Götter ihren 
Himmel. 

Die beiden entgegengesetzten Frontseiten werden verbunden 
durch die Langseiten; ebenso bilden heroische Kämpfe von La- 
pithen oder Hellenen mit Kentanren, die anf beiden Seiten allein 
sicher erkannt sind, den Uebergang von den kämpfenden Göttern 
zn den kämpfenden Menschen. Alle drei aber, Gßtter, Heroen 
und Menschen kämpfen einen Kampf für Recht nnd Ordnung g^en 
Unrecht, wilden Uebermnth und Frevel. Götter nnd Menschen 
haben dieselben Feinde und Freunde, gemeinsam sind ihre Inter- 
essen. Das zeigt sieh am besten eben an den Heroen, welche 
zwischen beiden in der Mitte stehn, ancb abgesehen von ihrer 
ursprünglichen Identität mit den Göttern. Die Heroen, wie He- 
rakles, Theseus, Persens, Bellerophon, Kadmos, Jason, bestehen 
ihre Kämpfe mit Riesen und Ungeheuern zum Segen der Mensch- 
heit und unter dem Schutze der Götter, namentlich der Athens 
nnd des Hermes nach dem Willen des Zeus. Diese Bnndesge- 
' nossenschaft aber zeigt sich in den am Parthenon dargestellten 
Kämpfen besonders deutlich, denn im Gigantenkampfe siegen ja 
die Götter mit Hülfe eines Heroen, des von Atbena herbeigeholten 
Herakles, den wir anch in der sechsten Metope der Ostreihe za 
erkennen glaubten. Und wiederum im Kentaurenkampfe ze^ 
sich der Frevel der Halbmenschen nicht nur der Ueberlieferung 
gemäfs in dem Frauenraub, sondern anch g^en die Götter kehrte 
er sich, da wir im Mittelpunkt das Bild der Göttin sahen, an dem 
die Franen vergeblich Schutz snchcn. Stellt aber dieses Bild twi 
der gestörten Hochzeitsfeier, wie in der entsprechenden Gruppe 
am Phigaliafries mit Recht angenommen ist, die Ehegöttin Hera 
dar, so ergiebt sich noch eine innigere Beziehung zwischen diesen 
Metopen und den Ostlichen. Denn wie hier die Frauen beim Bilde 
der Göttin von lüsternen Kentauren ange&llen werden, so ist dort 
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die Gfittin selbst dem freventlichen Angriff eines Unholds aus- 
setzt Denn auch dies glaubten wir in einer der Ostmetopen dar- 
gestellt zu sehn. Wie aber Zeus seine Gemahlin rächt, so auch 
Peirithoos, der Sohn des Zeus, mit seinem Freunde Theseus, denn 
diese fehlen natürlich unter den G^nem der Kentauren nicht, 
wenn wir sie auch nicht mehr herausfinden können. 

Von den troischen Kämpfen der Nordseite war ja glücklicher- 
weise eine Scene kenntlich, die Verfolgung Helenas, die wieder 
eine auffallende Analogie zu der Antaatung Heras in der Ost- 
reihe, und zur Flüchtung von Peirithoos Braut zum Götterbilde 
in der SQdreihe hat Tritt das Verfahren des Menelaos, der 
die Schatzflebeode schont, zugleich in deutlichen G^ensatz zu 
dem des Kentauren und Giganten, so läTst sich derselbe Ge- 
gensatz wohl auch an der Sädreihe nochmals erkennen. Die 
Mittelmetopen der Südreihe nämlich scheinen im Gegensatz zu 
kentaurischer Wildheit Bilder helleniscben Brauches, aber, wie 
oben bemerkt ist, aus heroischer Zeit zu sein. Wie hier zwi- 
schen der Ostreihe und den beiden Langreihen durch Herakles, 
durch Anwesenheit der GOtter und ihrer Bilder bei den Heroen- 
thaten, durch die ähnliche Veranlassung des Kampfes und die 
Verwandtschaft des Zeus und Peirithoos die Beziehung auch äufser- 
lich beigestellt, die BandesgeDOssen^chaft der Götter und Heroen 
sichtbar gemacht ist, ist sie es bei dem Perserkampfe der West- 
Seite nicht. Nichts zeigt hier, daTs die Athener mit Göttern und 
Heroen im Bunde kämpfen, wie es z. B. auf dem Gemälde der 
MuathoDschlacht in der Poikile zu sehn war, indem Athena, The- 
seus, Herakles, Marathon, Echetlos als Zuschauer oder Mitstreiter 
g^enwärtig waren. In den Metopen mag zur W^lassung der 
Gatter und Heroen die Beschränktheit des Raumes, vielleicht auch 
zunehmender Realismus mitgewirkt haben, der Hauptgrund war 
sicher, dafs der Glaube an leibhaftigen Beistand der Götter und 
Heroen grade in den Perserkämpfen, and ganz besonders bei Ma- 
rathon allzu verbreitet und fest war, als daEs es einer Andeutung 
bedurft hätte. Der Untergang der Perserheere war für die Griechen 
das grofsartigste geschichtliche Beispiel bestraften Uebermuthes, da- 
durch für Entwickelnng der tragischen Poesie von gröfster Bedeu- 
tung. So mnfsten nach griechischer Anschauung von vom herein 
die Barbaren der Götter Zorn und Rache heraosfordem, und Thaten 
wie die UeberbrQckuug des Helleepontos, die DurcliBtechung des 
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Athos, der Angriff auf das delphische Heiligthnm, die Zerstörung 
der athenischen und so vieler anderer Tempel sahen die Hellenen 
als direkte Angriffe auf ihre Götter au. So zusammen mit den Göt- 
tern angegriffen, dachten sie sich auch mit diesen verbündet zum 
Kampfe, und glaubten nicht bloB an eine, so zu sagen, abstracte 
Hülfe von oben her, sondern an direktes persönliches Eingreifen, 
wie beim Homer die Götter ihren Lieblingshelden beistehn. Po- 
seidon hatte den verheerenden Sturm an der Küste Sepias {Herod. 
7, 192) den Barbaren erregt; den Delphiern hatte der Gott beim 
Herannahen der Feinde geboten, ihm selber die Vertheidigung 
seines Heiligthumes zu überlassen (Herod. 8, 36 ff.), und als sie 
kamen, da sah man Wunder über Wunder : geweihte Waffen setzten 
sich von selbst in Bewegung, Blitze vom Himmel, und vom Par- 
nassos zwei Berggipfel stürzten auf die Barbaren, aus dem Tempel 
der Athena seholl Schlachtruf und Getöse, und von zwei Gewapp- 
neten von übermenschlicher Gröfse hatten die fliehenden Perser 
sich selber verfolgt gesehn, wie man sagte. Als die Athener ihre 
Stadt verlassen mufsten, gab ihnen die Göttin das Beispiel, indem 
sie zuerst ihre Akropolis räumte (Herod. 8,41). Bei Salamis so- 
dann beteten die Griechen zu allen Göttern, und von der Insel 
rief man den Aias und Telamon, schickte auch ein Schiff nach 
Aigina den Aiakos und die andern Aiakiden zu holen, und eben 
vor Anbruch der Schlacht kam diese Triere zurück. Als Helfer 
in der Schlacht verehrten die Athener aber auch später noch die 
dem Kampfplatz benachbarten eleusiuischen Götter. Bei Marathon 
endlich war anfser den im obgenannten Gemälde als Helfer dar- 
gestellten Göttern noch besonders Pan der Athener Bundesgenosse 
gewesen, hatte ja dem Fheidippides seinen Beistand persönlich an- 
gekündigt und dafür eine Cultusstätte an der Akropolis empfangen. 
Am feierlichsten sprach aber jedenfalls das Weihgeschenk von der 
marathonischen Beute zu Delphi (Pausan. 10, 10, 1) den Gedanken 
der Verbindung von Göttern, Heroen und Menschen speciell in 
jener Schlacht aus, indem es die Götter Athena, Apoll, die Heroen 
Erechtheus, Kekrops, Theseus und andre, endlich den Bürger und 
Feldherm Miltiades zusammenstellte. 

Der Fries schmückt alle vier Seiten des Tempels wie die 
Metopen, während aber diese auf jeder Seite eine besondere Reihe 
bilden, umschlingt jener wie ein einziges Band das Ganze, und 
waren in jenen die kämpfenden Götter and die kämpfenden Men- 
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sehen zwar verbunden durch die Heroen, doch gesondert an den 
entgegengesetzten Enden dargestellt, so sind in der einheitlicben 
Darstellung des Frieses Götter und Menschen innigst verbunden. 
Jene schauen auf diese, und diese, sehn sie auch nicht die Un- 
sichtbaren, nahen doch dem Sitze der Gottheit, sie zu verehren. 
Und diese Götter und Menschen vereinende Feier schliefst sie 
nicht ei^ an die Kämpfe der Metopen sich an? Ist es nicht die 
gemeinsame Siegesfeier für jene gemeinsamen Kämpfe, dasPan- 
athenäenfest, einst von dein Heros Erechtheus eingesetzt wegen 
Athenas Gigantensieg, später in der vierjährigen glänzenderen 
Feier zngleich ein Gedenkfest des marathonischen Sieges, endlich 
auch die Feier der im Ostgiebel verherrlichten Geburt der Göttin? 
Die Erinnerung an den Gigantensieg spricht am deutlichsten der 
in dem Festzug überbrachte Peplos aus, aber neben den siegreichen 
Göttern, vor allen Zeus und Athena, enthielt derselbe ja auch die 
Namen oder Bilder hochverdienter athenischer Bürger, gewifs vor 
allen der Helden des Perserkampfes. 

Wir haben bisher die Entwickelnng des Gegensatzes von 
Himmel und Erde, von Göttern und Menschen innerhalb jeder der 
drei Sphären, der Giebel, der Metopen, des Frieses betrachtet; 
sehen wir jetzt auf das ethische Verhältnis der drei Hauptmassen ' 
des Bildwerks zu einander, so folgen sie offenbar wie drei Acte 
eines grofsen Dramas aufeinander. Die Giebel zeigen die Besitz- 
ergreifung oder besser den Eintritt der Göttin, hier in ihre Rechte 
als olympische Gottheit, dort als Scbutzgöttin des attischen Landes; 
die Metopen zeigen den Kampf um den Besitz, den Kampf für 
Recht und Ordnung; der Fries endlich die Feier des, wie im ern- 
sten Kampfe, so. im nachahmenden Agon gewonnenen Sieges, des 
glücklich verfochtenen Besitzes. Es ist ein dreifacher Fortsehritt, 
der mehr als die Composition Polygnotischer Wandgemälde an 
das gleichzeitige Drama, vornehmlieh an Aischylos' trilogische Com- 
position erinnert. 

In diesem Zusammenhange der Darstellungen, die wie ein 
Bild der durch die Gottheit geleiteten Weltgeschichte — zunächst in 
Beziehung auf Athen und in griechischem Sinne — sind, offenbart 
sich nun auch das Wesen der im Tempel verehrten Göttin Athena, 
nicht von einer Seite nur, sondern ganz, das merkwürdige Doppel- 
wesen, das allen Göttern eigen, an ihr vorzüglich ausgeprägt und 
ethisch verklärt ist: das Doppelwesen der schrecklichen, mäonlich- 
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kühnen, kriegerischen, nnd wiederum der aegenspendenden weiblich- 
sinnigen, friedlichen Göttin, der ^tlonöXeitog unil ^tiAotnxjpo; '). 
Auch hier geben scbon die beiden Giebel wie entsprechende Hälften 
das Ganze, denn im östlichen mufs Athena der Ueberliefernng 
gemäfs in vollem Waffenschmuck, selbst den olympischen Göttern 
erschrockenes Staunen bereitend, gleich von Nike bekränzt, von 
des Vaters Haupt herabgesprungen sein. Im westlichen Giebel da- 
gegen ist sie zwar auch auf dem von Nike gelenkten Wagen er- 
schienen, auf dem sie zum Kampfe fährt und mit Waffen angethan, 
doch nicht wie zum Kampfe die Lanze haltend, wahrscheinlich in 
der Linken, die Aegis nur lose umgehängt, denn nicht mit den 
Waffen siegt sie jetzt, sondern durch ein Werk ihrer Weisheit zu- 
gleich und segensreichen Gnade, den Oelbanm, und über das L^d 
und Volk, das sie gewonnen, breitet sie die schützenden Arme. 

Weiter führen Metopen nnd Fries den Gegensatz aus. Jene 
zeigen die furchtbare Pallas, die Gigautenbesiegerin, die Beschützerin 
der Heroen, die nicht wie Ares aus Hordlnst und stürmischer 
Kampfbegier streitet, sondern aus Feindschaft gegen frevelnden 
Uebermuth. Ist dieser besiegt und bestraft, dann thront sie wieder 
friedlich im Friese unter den friedlichen Göttern, das Haupt vom 
' Helm entblöfst, niederhaltend im Schoofs und mit der Hand be- 
deckend die Aigis, mit ihrem Volke an der festlichen, friedlichen 
Feier des gemeinsamen Sieges sich freuend. Auch hier hat sie, 
die Mittelgruppe weggedacht, den Ehrenplatz neben Zeus, aber 
verbunden ist sie wie im Kampfe mit Herakles, sc hier mit He- 
phaistos, der mit ihr bei Homeros jegliche Kunstfertigkeit verleiht, 
als solcher anch in Athen vorzüglich geehrt, er des Ares, des 
ritterlichen nnd galanten Kri^gottes, rechtes Gegenstück durch 
sein büi^erlich arbeit- und ehrsames Wesen, wie durch die Be- 
schaffenheit seines Körpers. An seinem Feste, dem Feste der 
Handwerker, war der Peplos begonnen, der geschmückt mit dem 
Bilde der Kampfesgöttin Pallas Athena doch selber ein Werk 
friedlicher Kunstfertigkeit ist, derjenigen, welche die weibliche 
friedliche Athena Ergane die Weiber gelehrt hat, eine Erstlings- 
gabe und durch die Barbringnng als Segel eines Schiffes auch an 



') Plato Tim. 34 C. Arietid. II, S. IG sagt: ywatii ftiv xakaaiav na^a- 
doMa, äy^äct ^ önXui' X9^'^ äyaAtUta, ifxifojiqiov J" av tiöv xtagiSv tni- 
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ein andres für Athen eo wichtiges Geschenk der Gtlttin zur For- 
derung der Werke des Friedens dankbar erinnernd. Also ein 
rechtes Symbol des Doppelweseos der Göttin, wird der Peplos 
hier vor den Augen der GOttin in ihren Tempel von einem Knaben 
getragen, von einem Manne empfangen, während die zwei MlLdchen 
zum Arrephorendienste ins Haas der Göttin einziehn, bei ihr wie 
bei der Mutter Pflege und Anweisung zu weiblicher Arbeit zu ge- 
niefsen. Aber auch der Festzug, der sich dem Opfer auschliefst, 
bezeugt noch wieder deutlich, was Athen seiner Atfaena daokte, 
weshalb es sie verehrte. Die Wettkämpfe, friedlich spielende Nach- 
ahmung ernsten Kampfes, zu Ehren der kämpfenden Göttin sind 
beendet, aber es erinnern an sie die Musiker, die ja zum Theil 
die von Athena erfundene Kunst üben, ferner der stattliche Zug 
der Jünglinge zu Rofs und Wagen nnd die scbOusten Greise mit 
den Olivenzweigen, diese zugleich für den Segen des nährenden 
Oelbaums {TtatdoTQÖtpov iXaiag) der GOttin dankend, während jene, 
zumal die Ritter zu Wagen das vom Heros Erechtheus gegebene 
Vorbild nachahmend, die Kunst des Rosselenkens zur Schau tragen, 
die jener von Athena gelernt hatte. Auch in dem Panathenäen- 
festzi^ sprach sich also die Verehrung und preisende Anerkennung 
des ganzen Wesens der Göttin aus, schon im kleinen, der ja Opfer 
nicht nur der Folias, sondern auch der Athena Hygieia und Nike 
darbrachte, mehr noch in dem grofsen. Für diesen aber war eben 
der Parthenon der Tempel nnd die Parthenos das Bild, und gilt 
es nun nur noch zu zeigen, dafs das Bild im Tempel in der That 
der Erwartung entspricht, welche das änfsere Bildwerk des Tempels 
erregt, dafs es das ganze volle Wesen der Göttin zur Anschauung 
brachte. 

Dafs der Parthenos ') die Abzeichen der furchtbaren Kampfes- 
göttin nicht fehlen, erkennt jeder sogleich. Kein Stück ihrer 
Rüstung mangelt, Helm, Aigis mit dem Gorgokopf, Schild und 
Speer, dazu die Nike auf der Hand, ihres Winkes gewärtig, um 
die gehaltene Siegerbinde zu reichen*) und wieder Schlachten- 



>) Die voUatändigBte historische Darstellung dec Restitution des Bildes 
giebt jetzt Michaelis S. 366 ff. 

>) Gewifs trifft UichaeliB S. 275 das Rechte, wenn er nach einem Relief 
T. 15, 6 die Nike weder ganz zu der Güttin , noch ganz abgekehrt wissen 
will. 
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bilder, zum Theil dieselben wie in den Metopen, an der inneren, 
dem Himmel ähnliehen Wölbnng des Schildes, der Gigantenkampf'), 
anf der äufseren, deren Schwellung das Terrain des Kampfes 
veranschaulicht, der Ämazonenkampf, Kentanrenkämpfe an den 
hohen Sohlen. Ebenso hat auch der Helm noch bedeutsamen 
Schmnck, an den Wangen Greifen, auf dem Scheitel die Sphinx, 
beide, Greifen wie Sphins, gewifs in ihrer Bedeutung als furcht- 
bare Geschöpfe, Vollstrecker des göttlichen Zornes'). Die Greifen 
waren gewifs wie gewöhnlich im Ansprung dargestellt, die Sphinx 
ruhig lagernd. Solcher Gestalt kann die letztere, versehieden von 
den Sphinxen mit geraubten Jänglingen unter sich, wie sie am 
Zeuathron die Lehne stützten, anch durch die Einheit nnd durch 
den bedeatsamen Platz anf dem Scheitel der Göttin neben der 
ruhenden furchtbaren Strafgewalt auch die Weisheit der Göttin 
andeuten, wie man gemeiniglich annimmt. Das fuhrt zu der an- 
deren Seite der Göttin, die gleich an der Basis des ganzen Bildes 
leichtverständlichen Ausdruck gefunden hat'). Und nun die Schlange, 
die unter der deckenden Wölbung des Schildes sich ringelt, wie 
bei Vergil Aen. 2, 227 die Schlangen, welche den Laokoon erwfii^ 
haben, zum Bilde der Pallas eilen sub pedibusque deae cli- 
peique sub orbe teguntur. Dort bei der Parthenos ist es der hei- 
lige Drache, der Wächter der Polias, ihres Tempels und der ganzen 
Burg, den man im Tempel der Polias hausend dachte. Von Pan- 
sanias aber wird dieser Drache neben der Parthenos für Erich- 
thonios ausgegeben, der sonst halb schlangengestaltig, aber auch 
ganz menschlich geschildert wird*). Nach dieser Deutung 'würde 
der Drache die Göttin als Stammmutter und Wohlthäterin des 
atbenischeo Volkes bezeichnen ') und ein Gegenstück zum Pandora- 



■) Andre wollen die Darstellnug auf des Band beschränken. 

*) Stephan! CR. 1864, S. 64, 86. Derselbe vergleicht auch Zeue' Arller, 
die Harpyien, Erinyen und Keren. 

3) Denn bei der Geburt Pandoras, des erat«n Weibes, der die Götter 
Gaben bringen, sind ja naiuentlioh Athena und Hepbaistos thätig, die beiden 
im Pries verbundenen, Athena speoiell mit weiblicher Kunstfertigkeit sie be- 
gabend. 

t) 8. oben S. 188. 

s) Plato Tim, 23 D i^c ffeoS X^Q"" fl "i** " vfuHgav xal tijvif fAccjff xat 
l9Qtt/rt xai Inaidcvai, ingoicguy /liv iqv nag' v/ür Itivi x^lioKi ^' 7% xal 
'Hff«i<nov TO OTtigfiu naqaXaßovoa ifiäv. Eur. Ion 999 'Egt^^öruty öv ngäny 
vfuSir ngoYiii'oy tinv^xt y^. 
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biMe sein. Denn beide, Ericbthonios wie Pandora sind Kinder 
des Hephaistos and der Erde, beiden aber ist Athena zweite Mutter, 
Pflegerin nnd Lehrerin'). 

So finden wir schon in dem Beiwerk, mit welchem die Par- 
thenos reichlicher ausgestattet ist als ein andres bekanntes Bild 
der G&ttin, den deutlichsten Hinweis anf die wichtigsten in Athen 
verehrten Potenzen oder Einzelerscheinungen ihres Wesens'). Mit 
der Polias und dem alten Palladion gemein hat sie die ganze 
furchtbare Waffenrüstung, an die Polias — äufserlich vielleicht 
anch an die Hygieia — erinnert vomebmlich der Drache, an Nike 
die Si^esgöttin auf ihrer Rechten, an Ergane die Pandoradar- 
stellung. 

Wie verhielt sich zu diesen Abzeichen und Andeutungen so 
entgegengesetzter Eigenschaften nun die Darstellung der Göttin 
selbst? Konnten dieselben in ihrer Person wie in einem gemein- 
samen Grunde sich einigen? 

Auf diese Frage geben die Beschreibungen der Statue keine 
Antwort; nur die Nachbildungen, vor allen die Lenormantsche 
Statuette') können helfen. Mit vollem Rechte hat Conze*) die 
Ruhe, die Festigkeit, das symmetrische Gleichmals der ganzen Ge- 
stalt hervorgehoben. Wenn aber Conze die Ruhe des Bildes zuerst 
durch die Symmetrie der Architektur bedingt glaubt, daneben 
auch durch das Streben nach erhabenem nnd feierlichem Ausdruck, 
so hat er das religiöse Moment dem ästhetischen gegenüber zu 
gering angeschlagen und das Tempelbild dem Tempelhanse zu sehr 
untergeordnet Richtiger dürfte man sagen, die UebereinstimmuDg 
des Bildes mit dem Tempel rühre daher, dafs die Grnndeigen- 



') So »uch Hichaelis S. 34. Auch im Cultns war Pandora mit Athens 
verbunden nach Harpocr. S. 113, ob es aber die Hesiodische oder die Tochter 
des Erecbtheus war, bleibt ungenils. 

>] CurtiuB, Gr. Gesch. II, 29S( weist kurz die VereinigUDg der Haupt- 
seiten ihres Wesens in der Parthenos nach, während Bötticher Tekt IV, 
S. 53; 293 nur die sieg verleihende Gattin in ihr s^. 

») Michaelis T. 15, 1. 

*) Die Athenastatue des Phidias 8. 10. Aehnlioh Jahn, Ans der Alter- 
thu ms Wissenschaft S. 146: die Statue (sollte) gewlasermafsen den letzten be- 
deutsamen Abschlufs des architektonischen Ganzen macheo. Michaelis S. 33 
Ifibt die Statue aus den Forderungen der Technik nnd der Architektur faer- 
voi^iehn. 
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laften des griechischen, besonders des doriBchen Tempelbaus, 
be, Klarheit, Harmonie, eben auch das Wesen der Gottheit nach 
' geläuterten Auffassung eines Pheidias ausmachten. 

Ungezwnngen, aber nicht lässig, steht die Parthenos; die £nt- 
tung des linken Beines hat nicht, wie bei so vielen Standbildern, 

bequemem Hängen der einen Körperhälfte gefahrt; kaum sieht 
n sie dem Oberkörper an, so grad und aufrecht steht die Göttin, 
inderbar aber ist, wie sie von der Masse des Beiwerks so gar 
ht beladen und eingeengt scheint, wie dasselbe sie vielmehr 
ich einem Rahmen umgiebt, aus welchem sie selber frei hervor- 
,t, beide Hände und damit alles Beiwerk zur Seite haltend, 
n allem dem ist nichts, das ihr Mühe machte. Die Nike hält 

freilieh auf der Rechten, aber mit schwingenden Flügeln, wie 
selbe dargestellt war, schien sie sich selber zu tragen, eine 
ffassung, der die stark geneigte Haltung des Armes bedeutend 
rschnb leistete. Der Schild ruht auf dem Boden, und die Linke, 

ihn leicht berührend balanciert, findet ebenso sehr eine Stütze 

ihm, wie. sie ihn hält. Die Lanze lehnte an die Schulter, von 
selben Linken nur mit einigen Fingern gefafst. Es ist klar, 
's diese Anordnung weniger der äufseren, architektonischen Ruhe 
1 Festigkeit des Bildes wegen gewählt ist, als vielmehr dem 
sdruck inneren Ruhens dient. Konnten bei der blofsen Auf- 
ilung die Attribute der kriegerischen Athena zu überwiegen 
einen, ao scheint jetzt .alle Schreeklichkeit nur in den Waffen 

stecken. Wie anders die Polias und die Palladien, welche die 
ttin im Angriff mit gezückter Lanze und deckend oder drohend 
lobener Aigis zeigen. Auch die Promachos, welcher die Athena 
' dem vorderen Friese des Niketempels gleicht, ruhig stehend 
i eine Schildwaehe, den Schild am linken Arm oder auch auf 
I Boden gesetzt und fest gehalten, den Speer mit der Rechten 
afst, auch sie ist weit kriegerischer als unsre Parthenos, die 
I Speer nicht einmal an ihrer lachten Seite hat. Gleicht sie 
m aber etwa dem Tempelbild der^ike Apteros, welches in der 
iken den Helm, in der Rechten einen Granatapfel trug? Kei- 
iwegs. Aber nicht das ist der wichtigste Unterschied, dafs 
se Nike mit weniger Waffen ausgerastet ist, sondern dafs sie 
e specielle Bedeutung als Siegesgöttin und nur diese durch den 
irermittelt sprechenden Act des Helmabnefamens und das mehr 
aboliscbe Attribut des Apfels ausdrückt. Von jeder solchen 
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irgend eine Seite des Wesens zur Anschauung bringenden, be- 
stimmenden, aber damit ancb beschränlcenden Handlung oder Be- 
wegung ist die PartbenoB frei. Sie ist so wenig nach irgend einer 
Seite bin activ, dafs man sie fast passiv nennen möcbte. Offenbar 
stehn dieser Mangel des Ausdrucks an der Göttin selbst und jene 
Fülle des Ausdrucks in dem Beiwerk unter sieb in einer noth- 
wendigen Beziebung, Alle jene so verschiedenartigen ja fast wi- 
derstreitenden speciellen "Wesensäufeerungen, oder sagen wir alle 
individuellen Züge sind eben darum von der Göttin abgestreift, 
damit sie ibrer aller mächtig, nach keiner Seite gebunden er- 
scheine in reiner Göttlichkeit, selbst noch erhaben Aber den wunder- 
barsten Leistnngen. Aber was so von ihr abgestreift wurde als 
vorübergehende Erscheinung und partielle Wesensäufserung , das 
fand in dem umgebenden Beiwerk passenden Baum sich darzu- 
stellen. 

Von dem Kopfe, namentlich dem Antlitz, nach welchem man- 
cher wohl zuerst gefragt hat, ist noch nichts gesagt. Man wird ihn 
aber nach dem Gesagten nur nach demselben Princip gebildet 
denken, gewifs grade nicht so, dafs man wie von Euphranors 
Paris von ihm rühmen konnte, es wäre die furchtbare Kämpferin, 
die mütterliche Pflegerin, die Lehrerin der Weisheit, die erfind- 
same Künstlerin, die Freundin der Heroen und die spröde Jung- 
frau alles zugleich darin zu erkennen, sondern von aller Andeu- 
tung dieser besonderen Eigenschaften möglichst rein und hehr wird 
man den Kopf sich denken, und läfst der Kopf der winzigen Nach- 
bildung etwas erkennen, so scheint es dies za sein. 

Zu so ruhiger Darstellung der Göttin leitete aber auch das 
Bildwerk des Tempels in seiner offenbar historischen Reihenfolge 
schon bin. Denn dort erschien sie zwar in Giebeln und Metopen 
der augenblicklichen Situation gemäfs in lebhafter Bewegung; in 
ruhigem Sein dann aber am Friese, wo sie eben dem Festznge 
zuschaut, dessen Ziel das Tempelbild der Parthenos war. 
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Der Zeus zu Olympia. 



Nach der Parthenos schuf Pheidias zu Olympia den Zeiis. 
Alle BedinguDgen, Material, Technik, Gröfse, Aufstellung in einem 
grofsen neuen Tempel') waren dieselben wie dort; das Wesen des 
Gottes jener nah verwandt, nur erhabener der Vater Zeus als 
seine Lieblingstochter Athena. 

Auch hier ist das Bildwerk des Tempels zu beachten, denn 
dafs es nicht bedeutungslos war, dürften wir selbst dann voraus- 
setzen, wenn Pheidias und seine Schüler keinen Antheil daran 
gehabt hätten. Aber wie auch an dem Bilde selbst sein Schüler 
Panainos mit ausführend genannt wird, so wird die Gruppe des 
Westgiebels seinem Lieblingsschüler Alkamenes zugeschrieben, und 
Paiouios von Mende, welcher den Ostgiebel schmückte, wird mit 
grofser WahrBcheinlichkeit als Schüler des Pheidias angesehn. Je- 
denfalls lassen sich die Einwirkungen des eben volleiideten Par- 
thenon auf die Composition des Paionios selbst aus der mageren 
Beschreibung des Pausanias erkennen. Das Motiv der gegenein- 
ander stehenden Gegner Pelops und Oinomaos, ein jeder mit seinem 
Wagen hinter sich, die ganze Form der Composition, besonders 
aber die Einrahmung des Ganzen durch die liegenden Flufsgötter 
Alpheios und Kladeos erinnert sehr bestimmt an den Streit Athenas 
mit Poseidon im Westgiebel des Parthenon. 

Da nun in den Bildwerken des Thrones, deren Auswahl we- 
nigstens, wenn sie für den Gott selbst nicht bedeutungslos ist, 
nur von Pheidias selbst gemacht sein kann, derselbe Gedanken- 
gang wie im Tempelschmuck, nur reicher entwickelt, wiederkehrt, 



') UrlichB' AufateUangeo, VerhandU. d. 25 Philologenvera. Halle. S. 70£f. 
eiscbieDen mit unhaltbar, wie Bursisiii Geogt. Griecb. 11, S. 293, 1. 
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8o mnk man wohl auch das Bildwerk des Tempels, wenn nicht 
nach Entwürfen, doch nach Andeutungen des Pheidias geschaffen 
denken. 

Iq den Giebeln und Metopen, überall traf das Auge auf 
Kämpfe. Im Ostgiebel sah man die Vorbereitung zu dem Kampf 
des Pelops und Oinomaos: iu der Mitte ein Bild des Zeus'), nicht 
der Gott selbst, zur Rechten Oinomaos und seine Gattin, zur Linken 
Pelops und seine Geliebte, Hippodameia, der Preis des Kampfes; 
dahinter jederseits die Wagenlenker und Diener bei den zur 
Wettfahrt bereiten Gespannen, endlich die Flufsgötter der natür- 
lichen Lage entsprechend, rechts der Kladeos, links der Al- 
pheios'). Der andere Giebel enthielt eine Darstellung der Ken- 
taurenschlacht bei der Hochzeit des Pelrithoos. Dieser war als 
Hauptperson in die Mitte gestellt. Pausanias nennt neben ihm 
einerseits erst den Kentauren Eurytion mit der geraubten Braut 
des Peirithoos, dann Kaineus dem Peirithoos beistehend. Auf der 
andern Seite nennt er allerdings zuerst Theseus, aber mit den 
Kentauren ihn zusammen^send &^aevg anvyönevog TaUxn toü; 
KetnavQovi;, so dafs er mit einem Beile zwei Kentauren von sich 
abwehrte, was nicht gut möglich war, wenn er nicht zwischen sie 
gestellt war, wie auch durch die Gegenüberstellung dieser beiden 
durch o (liv und o 6£ angezeigt wird. Also auch hier neben Pei- 
rithoos erst ein Kentaur mit einem geraubten Mädchen oder Knaben, 
dann dem Kaineus entsprechend Theseus, dann hier wieder ein 
Keutaur, welchem entsprechend mit gröfster Sicherheit auch hinter 
Kaineus noch ein Kentaur zu ei^änzen ist, wie ja zur Ausfüllung 
so vielen Raumes jederseits noch mehr Kentauren und Hellenen 
ergänzt werden müssen. 

Von Peirithoos' Thätigkeit sagt Pausanias nichts, aber das 



I) Anders Welcker AD. I, 8. 180, dies gewifs mit Unreclit, wenn auch 
die von Schubart, Pbilol. '24, 564, beigebrachten Beispiele jeoe Erklärung 
sprachlich teohtfertigeu. Nach Analogie verwandter Darstellungen |S. Kitscbl 
opusciila I, S. 822) müssen wir wohl an das von Oinomaos dem Zeus Areioa 
(oder Ares) dargebrachte Opfer denken (mit Papasliotis Arch. Zeit. 1853, 
S. 42, 37) oder an den durch Spende bekräftigten Pakt, der dem Wettkampf 
vorhergeht, mit Hitachi a. a. 0. Ja fast scheint es, als wären beide Vorgänge 
in den Darstellungen zu einem zusammongezogen, wozu Paus. 5, 14, 5 palst. 

') WeIckerB Auffassung ist unannehmbar A. D. I, S. 185; aber auch 
meinen Arch. Zeit. 18<j4 S. 186 gemachten Vorschlag verwerfe ich jetzt. 
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natürlichste ist, dafs er sich nach dem Räuber seiner Braut wendet, 
und thäte er das uicht, so würde Pausanias von Kaineus gewifs 
nicht sagen, dafs er dem Peirithoos, sondern vielmehr, dafs er der 
Braut beistände. Earytion aber, von dem es heifst, da[s er die 
Braut geraubt habe {^gnaxäg}, rannte gewifs nicht gegen Peirithoos 
an, sondern von ihm weg, so dafs ihm Kainens begegnete. Denn 
auch auf der andern Seite eilt der Kentaur nicht gegen Peirithoos, 
sondern gegen Theseus, da hier beide Kentauren auf diesen be- 
zogen werden, und er sich ihrer heider erwehrt, so dafs Peirithoos 
hochragend, etwa mit der Lanze oder dem Schwerte ausholend, 
in der Mitte zwischen zwei abgekehrten Kentauren stände, wie 
mehrere Hellenen in dem Kentanrenkampfe des Theseionfrieses 
und am Tempel von Phigalia. Dadurch wird die Art wie Pau- 
sanias ihn erwähnt noch verständlicher ; Theseus aber und Kainens 
bildeten dann jederseits mit zwei zugekehrten Kentauren eine kleine 
pyramidale Gruppe, wie sie grade für Kaineus, allerdings in etwas 
andrer Weise, typisch ist'). So wäre die symmetrische Respotf- 
sioD hier so grofs wie im Ostgiebel, wo man sie sieh aber nach der 
nackten Aufzählung des Pausanias leicht zu grofs vorstellt*); oder 
wie am Parthenon, denn neben der nachgewiesenen Responsron in 
den Hauptmassen zeigen sich doch auch wieder Abweichungen. 
So hat z. B, rechts der eine Kentaur Eurytion zwei Gegner, wäh- 
rend links zwei Kentauren dem einen Theseus zu schaffen machen, 
womit zugleich die hervorragende Bedeutung jenes Kentaurenkönigs 
ebensowohl wie die des attischen Heroen von dem attischen Mei- 
ster veranschaulicht war. Das nackte Schema dieser Mittelgruppen') 

/;\ I /i\ 

4 3 3 12 3 4 

wird man in beiden aiginetischen Giebeln, auch im Westgiebel 
des Parthenon finden, nur dafs hier die Mitte der Oelbaum ein- 



') Vielleicht kam der hinter Kaineus ergänzte Kentaur mit einem auf- 
gehobenen Feleblock auf diesen zu, und deutete so auf sein Eode, wie es 
dort erscheint, hin. 

») Wie Welcker a. a. 0. 8. 186. 

') Liefse man den Eurytion dem Peirithoos begegnen, so wäre das 
Schema also; \|/ 1 \|/. Seit ich dies geschrieben, ist Über die Linien 
von GiebeloompositioDen von Brunn, Sitzungeber. d. bayer. Äk. d. W. 1868, 
II, 448, manches aufgeatellt, was mir zu gesucht erscheint, und speciell Aber 
den Peirithoos unsres Giebels gegen Pausanias' Zeugnis verlUgt.' 
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nimmt, dasselbe ergab sieb mir oben anch für den Ostgiebel des 
PartbenöD, wie es auch im Ostgiebel des Zeustempels leicht ge- 
wesen sein kann, wenn Pelops und Oinomaos sich schon von der 
Mitte ab ihren Wagen zuwandten. 

Die änfseren Metopen waren ohne Schmuck, da Pausanias vom 
Epistyl zu den Giebelfeldern überspringt; über den Thüren der Vor- 
halle') aber, oder wie Pausanias sieh ausdrückt, des Tempels selbst 
und des Opisthodomos waren in je sechs Metopen Thaten des He- 
rakles dargestellt, vom, wenn der Test des Pausanias vollständig 
ist, fünf, und zwar die stattlicheren : zwischen zwei näheren Lo- 
kals, dem Eber und der Stallreinigimg, drei in ferneren Gegenden 
bestandene wunderbarere Abenteuer, das mit Diomedes dem Thra- 
ker, mit dem Riesen Geryoneus, welches wohl die zwei Metopen 
über dem mittelsten Intercolumnium füllt'), und mit dem Titanen 
Atlas. Hinten über dem Opisthodomos sind im Ganzen die ge- 
ringeren oder minder wunderbaren zosammengestellt; vrie dort die 
Abenteuer mit Riesen überwogen, so hier die mit Thieren, und 
der einzige menschliche Gegner ist ein Weib, die Amazone, die 
hier den Anfang bildet, wie dort das einzige Thierbild. Nach ihr 
nennt Pausanias: Hirsch, Stier, Vögel, Hydra, Löwe. 

Die Darstellung des Ostgiebels nun drückt schon selbst ihre 
Beziehung sowohl zum Zeus wie zum Lokal aus, sie zeigt einen 
überaus berühmten mythischen Vorgang, der an dieser Stätte zwi- 
schen dem Kladeos und Alpheios einst stattgehabt hatte, und in 
der Mitte der Gruppe ein Bild des Zeus. Der persönliche Gott 
war handelnd oder anch nur anwesend an dem Tempel nirgend 
dai^estellt, wie sonst doch oft in dem Bildwerk des Tempels die 
Gottheit sich zeigte, z. B. am Parthenon Athena. Und wie an 

") Vgl. Cartiua Pelop. U, 8. 55 ff. n. 60. FriederichB, BauBteine 1, 8. 133, 
welcher die Herakleareliefs io die äufeerea Metopen verweiseo will, h&t 
latoyit irrig gleich iaiXSevu genommen, wodurch die enenen Thüren, Aber 
deoen, wie auch er behauptet, jene Reliefs sich befanden, ihm aus einem 
Verschlufs des Pronaos sonderbar genug, zu einer ThOt des PerietylB werden. 
Die Bedeutung von tetöfn zeigt namentlich I, 24, 5. Andere 5, 12, 3, wo 
iy Tfü npDvdf> als genauere Bestimmung hiazuttitt. Overbecka Aendening 
B. d. 8. G. d. W. 1868, 8. 136 ist aUo nnnöthig, wäre aber auch sonst ver- 
werflich wegen des unbestimmten n^ö n>v xi«voi. S. Curtiua Peloponnea IT, 
S. 110,60. 

*) S. Arch. Zeit. 1866, S. 257. Doch b. FriederichB Baust. S. 130. HUUer 
Zusätze zu VOIkels Arcb, Naohl. S. 75, nahm den Ausfall dos Eerberos an. 
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diesem nnd am HeraioD bei Mykenai, so war auch am Zeustempel 
zu Akragas Zeus selbst kämpfend dargestellt, ja api Heraion sogar 
seine Gebort, wie am Parthenonsgiebel er als Vater der Athena 
sieb zeigte. Statt dessen hier nur ein Bild, nicht der Gott selbst, 
nicht einmal, wie Athena in den aiginetiscben Giebeln, unsichtbar 
den handelnden Personen gegenwärtig. Gab es denn von dem 
hier verehrten Zeus keine Mythen? Das ist unmöglich grade we- 
gen des Alters seiner Verehrung, und dafs die eleische Ueberlie- 
ferung von Zeus' Geburt, von seinem Vater Kronos und seiner 
Mutter Rhea, von den bewachenden Daktylen, von dem Kampf um 
die Herrschaft, in der besonderen Form eines Ringkampfes, sowie 
von dem Wettkampfe der Daktylen, bei vielen späteren Zusätzen 
auch einen echten Kern enthält, verrathen die am Lokale haften- 
den Namen Kronion, Olympia, Olympos und Osaa sowie viele an- 
dere Züge. Aber wie schon bei Homer am Zeus vor allen die 
Klärung des religiösen Bewufstseins sieh offenbart, in der Zurück- 
drängung persönlichen Handelns, d. i. des eigentlich mythischen 
Elements, ist auch hier in Olympia das Mythische von der Person 
des Zens abgestreift. Die allgemeine Theilnahme, welche dieser 
Cultus früh fand, mag diesen Läuterungsprocess befördert haben, 
günstig war demselben die wie auch immer entstandene Verbin- 
dung des Pelops mit Zeus. Denn dieser, gewifs kein Prodnct 
willkürlicher Sagenbildung, erscheint durchaus als das heroische 
Gegenbild des Zeus und liefert die mythische Grundlage, deren 
der Cultus nicht entrathen konnte. Den Kampf um die Herr- 
schaft des Landes, den and^swo Götter bestebn, immer ein mil- 
derer -gegen einen ungestümeren, den kämpft jetzt Pelops; denn 
wenn auch zunächst Hippodameia, die Tochter des alten grau- 
samen Herrschers, der Preis ist, so ist damit doch auch die Herr- 
schaft verbunden. Dabei ist er aber nicht nur von den andern 
Göttern, sondern auch von Zeus begünstigt, und erscheint als dessen 
Vertreter. Er, der Stammvater der achäischen Könige, ist einEnkel 
des Zeus nnd hat von diesem das königliche Scepter erhalten, er unter 
den Heroen so hoch geehrt wie Zeus unter den Göttern und Zeus selbst 
im Cultus nah verbunden '). Genng der Kampf des Pelops vertritt 



■) DaTs der Blitz des Zena in Oinomaos' Haus fuhr, läiät Zeus ja gradezu 
als Mitkämpfer des Pelops ersßhemeD. Oinomaos opfert dem Zeus, wie Bu- 
siris Schol. Apoll, ßhod. i, 1396. 
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in Olympia den Kampf des Zeus. Die Wettkämpfe feiern das An- 
denken deB von Pelops glücklich bestandenen Kampfes, aber gelten 
doch vor allem dem Zeus. So heifst der Agon denn auch bald 
von Zeus eii^esetzt, bald von Pelops, am berühmtesten endlich 
und besonders von Pindar gefeiert ist die Einsetzung des Herakles, 
nachdem derselbe zuvor den Altar. des Zens und das Heiligthum 
des Pelops gegründet. Diese Gründung durch Herakles, den Sieger 
ao vieler ä&hit, das Vorbild aller nach der Siegespalme Ringenden, 
war offenbar der Anlafs, auch Herakles am Tempel des Zeus zu 
verherrlichen. Freilich die Gründung des Agons ist nicht dargestellt, 
sondern die Kämpfe des Helden, die ihn eben würdig machten der 
Gründer zu sein, und mit denen die Gründung auch bei Plndaros 
in Verbindung gebracht ist. Dafs in den Darstellungen keine di- 
rektere Beziehung auf den olympischen Agon sich findet als etwa 
die Reinigung des eleischen Landes, welche nach Pausanias unter 
den vorderen Metopen die letzte war, zeigt wie die bildende Kunst 
an den herkömmlichen, ausgeprägten Motiven festhielt. 

Nehmen wir nun dazu auch noch die Gruppe des von Eke- 
cheiria gekränzten Iphitos, rechts vor dem Eingang in den Tempel, 
von der freilich nicht bezeugt ist, dafs sie schon gleich bei Er- 
bauung des Tempels aufgestellt sei, so sind allerdings die bedeutr 
samsten Momente des mit Agonen verbundenen Zeuscultus zwar 
nicht aUe veranschaulicht, denn auch die Gruppe des Iphitos ist 
ja symbolisch, aber angedeutet 

Wie aber verhält sich hierzu oder zu dem Zweck des Tempels 
die Darstellung des Westgiebels? Danach fragte man schon im 
Alterthum, denn Pausanias giebt die Erklärung, dafs Peirithoos 
ein Sohn des Zeus und Theseus im vierten Grade von Pelops ab- 
stamme. Ist das offenbar ungenügend, so befriedigt doch noch 
weniger die neuere Ansieht, dafs wegen seiner künstlerisch vor- 
theilhaften Natur dieser Stoff gewählt sei. Aber auch der Mei- 
nung, dafs an dem Tempel wie an dem Throne des Zeus attischer 
Nationalstolz den athenischen Meister getrieben hätte, diesen athe- 
nischen Stoff statt eines den Zeus und Olympia unmittelbar an- 
gehenden Gegenstandes zu wählen'), auch dieser Meinung, welche 
einen Pheidias und Alkamenes bei einem so grofsartigen Werke 
Nebengedanken zu viel Raum geben läfst, würde ich das Bekenntnis 
vorziehn die Beziehung nicht verstanden zu haben. 

') Welcker AD. 1, 188. Curtiua Pelop. II, 57 vetbindet beide Motive. 
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War der Kentaurenkampf am Parthenon zwischen die Kämpfe 
der Götter gegen die Giganten und der Athener gegen die Bar- 
baren gestellt in offenbarer Absicht Götter, Heroen, Mensehen den- 
selben Kampf für Recht und Sitte kämpfend darzustellen, und 
folglich Götter und Heroen beide den Menschen, den Heroen wie- 
derum die Götter verbündet zu zeigen, so können wir derselben 
Darstellnng hier am Zeustempel denselben Sinn beimessen, und 
athenischen Nationalstolz hier wie dort doch erst an zweiter oder 
dritter Stelle in Rechnung ziehn. Dafs es hier so gemeint, zeigt 
dafs Peiritboos, der Sohn des Zeus, im Westgiebel denselben Platz 
hat, wie das Zeusbild im östlichen, tmd wurde Pelops in der Sage 
von Zeus gegen Oinomaos begünstigt, so sind ja auch hier des 
Peirithoos Gegner die Nachkommen des frevelhaften, von Zeus 
mit ewiger Strafe belegten Txion '). Noch deutlicher ist eine andre 
Beziehung, durch welche die Darstellung des Westgiebels zugleich 
ein Seiten- und ein Gegenstück des andern wird. Ein Seitenstück, 
denn hier wie dort kämpft ein hellenischer Heros — denn als 
solcher erseheint auch Pelops trotz seiner Einwanderung, so gut 
wie Kadmos — um den Besitz eines Weibes : Pelops will die Ge- 
liebte gewinnen von dem grausamen Vater, Peirithoos sein Weib 
dem frechen Räuber entreifsen. Ein Gegenstück aber scheint der 
Westgiebel, wenn wir Pelops Verfahren mit dem des Eurytion 
vergleichen. Jener will die Tochter des mörderischen Vaters ge- 
winnen, aber unterzieht sich den von diesem vorgeschriebenen Be- 
dingungen. Siegte er dann auch durch List, so ist diese dem 
Unhold gegenüber nach griechischer Anschaunng nicht verwerf- 
lieh'). Eurytion aber entreifst mit roher Gewalt dem, der ihn 
als Gast geladen, seine eben rechtmäfsig verbundene Braut. Damit 
ist auch der andre Gegensatz beider Giebeldarstellungen gegeben, 
dafs der Kampf, zwar beide Male ein Kampf um Leben und Tod, 
doch dort die Form eines Agon bat, weshalb er zum Vorbild der 
Wettkämpfe wurde, äsS-Xog benannt, hier aber als wirkliche 
Schlacht erscheint, bei Pausanias jener als aittXXaj dieser als jua^v 
bezeichnet. Denselben Gegensatz werden wir am Throne wieder- 
finden, wie auch unter den Thaten des Herakles die einen mehr 



1) Wie dem Pelops so ist Ares anch dem PeiriUiooH feindlich and er- 
regt ihm den Rentaiirenkampf f[ir nicht erhaltenes Opfer, Schol. Pind. 
Pyth. 2, 86. 

*) Durch List eiegt selbst Zeus im Titanenkampf. 
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den Charakter des Agon baben, die andern wirkliebe Kämpfe sind. 
Die Znsammengebßrigkeit beider deutete Kolotes an, an dem Kranz- 
tiscbe Ares nnd Agon zusammenstellend (Paus. 5, 20, 1), und wie 
Nike vom Zeus beiderlei Sieger kränzt, so dankten dem Gotte in 
Olympia zabllose Zengnisse für Siege beiderlei Art. Die GeiUfse 
ah Akroterien des Tempeldaches endlich waren laut Inschrift an 
goldenem Schilde zum Dank für blutigen Sieg der Schlacht bei 
Tanagra von den Spartanern geweiht. 

Also Kämpfe der Herogn nach dem Willen des Zeus hier und 
dort, am Westgiebel aber nach stehendem Brauehe der jüngere, 
aber speciell nur auf Olympia bezüglich so wenig, wie des Gottes 
Ansehn auf dies Lokal beschränkt war; vielmehr sind in den beiden 
Giebeln die Helden aus allen Theilea von Hellas vertreten, ßstlich 
Pelops, von dem des Peloponnesos Name nnd Fürsten stammten, 
westlich Theseus für Mittelgriechenland, Kaineus, Peirithoos für 
den Norden nnd sicher auch andre, wie auch bei Homer zu dem 
Kentaurenkampfe (allerdings nicht dem ersten, bei der Hochzeit 
entstandenen), dem Kampfe der gewaltigsten Männer mit den ge- 
waltigsten Gegnern, wie er sagt, Nestor fern aus Pylos gezogen 
zu sein sich rühmt. IL 1,262. 

In den Metopen dagegen, welche alle ja Thaten eines Helden 
darstellen, bilden Hellas und Nichthellas den Gegensatz : vorn, wie 
schon angedeutet, stehn drei (oder vier) in der Ferne vollbrachte 
Thaten zwischen zwei Abenteuern des griechischen Festlands, hin- 
ten links drei des Festlands, rechts drei auswärtige. In Hellas 
vorzüglich, aber auch anderswo, in Nord, Süd, Ost und West') 
verrichtet der Sohu des Zeus nach seines Vaters Willen zum Wohle 
der Menschheit seine Arbeiten. 

Im Tempel betrachten wir nur das Bild und seinen Thron. Die- 
sem gehört der gröfste Tbeil von Pansanias' Beschreibung, zu deren 
Ergänzung ein eleisches Münzbild nicht viel beiträgt*). Da aber 



■) ElfJgmftQD, Aonali 1864, S. 310. PansanJas scheint durch Hervor- 
taebUDg des Lokals darauf aufmerkBam machen zu wollen. Soph. Tr. 1060 
ov9' 'EJÜRf ovt' äykuinaog, ov^' ooi]i- iyii yaiay xaSci^ow ixöfiiiy. 

*) SeltdeTD ist ea dnrcb neue Publicatlon (Overbeck, kritische Unter- 
Bnchnngen Aber die Oompos. d. Zeus d. Phidias in Syrabola philologonitn 
Bonnensium S. 606), namentlich einer zweiten HQnze mit dem Kopfe, anders 
geworden. S. Overbeck, Or. Eunstmythologie Bes. Th. 1, S. 35. Taf. 1, 34; 
li, 4. Geach. d. Gr. Plastik. 
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für die Bedeutung des Ganzen anch die Stelle jedes einzelnen 
Bildes am Throne nicht gleichgültig, und eine lebendige Vorstel- 
lung des Ganzen anders nicht möglich ist, versuche ich auch eine 
Beschreibung des Thrones') nach Pausanias, der nach so mancjien 
Anslegungsversuchen kaum noch irgendwo unverstanden sein kann. 
Das Bild hatte seinen Platz, wie die Parthenos, zwischen 
den kurzen Wänden, welche dem Eingang gegenüber von der 
Westwand . den beiden Säulenreihen entgegensprangen , welche 
den mittleren theilweis hypäthralen Theil von den beiden Seiten- 
schifTen abtheilten. Die Breite dieses mittleren Raumes, bei glei- 
chem Verhältnis wie im Parthenon etwa 24 Fnfs, da die Breite 
des ganzen Raumes von Mauer zu Mauer von Gell auf 44 Fufs 
angegeben ist'), von dem wegen der Darstellungen hinten und an 
beiden Seiten des Thrones nicht minder als wegen der Verhältnisse 
des Bildes selber zu seiner Einfassung, ein Umgang von mindestens 
4 Fnfs jederseits leer bleiben mnfste, mufs man, um eine Vor- 
stellung von den Mafsen zu gewinnen, ebensowohl in Anschlag 
bringen, wie die Höhe der auf 46 Fufs berechneten Tempeldecke, 
die der Gott fast berührte, so dafs man sagte, er wflrde die Decke 
abheben, wenn er aufstände. Für die Verhältnisse des Thrones 
sowohl als des Gottes kommt es femer darauf an, wie man den Gott 
sitzen läfst. Brunn (a. a. 0. S. 1 10), dem Overbeck beistimmt, 
meint, der Gott habe so hoch gesessen, dafs er sitzend nur ein 
Sechstel seiner Standhßhe eingebüfst habe, indem die Oberschenkel 
nicht wagerechte, sondern eine schräge Lage gehabt hätten. Das 
sei nöthig gewesen, um unleidliche Verkürzungen zn vermeiden. 
Indes eine solche Art zu sitzen ist durchaus ungrieebisch, wenig- 
stens in der besten Zeit ungewöhnlich; sie giebt der Fignr aller- 
dings etwas imponierendes, hebt aber die Ruhe auf. Römischer 
Kunst sagte sie zu ebenso wie die Schrittstellnng mit weit zurück- 
gesetzten! Bein bei Standbildern, während die Griechen, nament- 
lich der besten Zeit, den nicht zu bestimmter Thätigkeit bewegten 
Figuren mehr Ruhe gaben') und die sitzenden tief und ganz in 
den Stuhl oder Thron hineinsetzen. Wenn bei dieser Art des 



1) Brnnu, Annali 1851. Die Literatur bei Rathgeber Hall. Encyklop. 
Iir, 3, S. 256 ff. und bei Overbeck Schriftqnellen 8. 126. 

') Q. de Qainof Jap. Olymp. S. 284 giebt dem Hittelraum 34 Fub. 
Vgl. HüUer, ZuBätze zu VOIkels Nachlaß. 

') Bei Figuren, die auf FelBeu aitzen, nird es etwaa andeia. 
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Sitzens der Sitzende nicht ein Sechstel, sondern etwa ein Viertel 
seiner Höhe verliert, so leuchtet ein, dafs bei gleichem Abstände 
von der Decke ein eo gesetzter Zeua von gröfseren Proportionen 
sein rnnfste, und zu jenem Worte, sei es des Tadels, sei es des 
Lobes, vom Abdecken des Tempels noch eher Veranlassung geben 
konnte. 

Wesentlich anders rnnfste denn anch die Gestalt des Thrones 
sein, minder hoch, in seiner Grundfläche aber nnge^hr quadra- 
tisch, d. h. den Thronen altgriechischer Darstellungen ähnlicher; 
und dafs er wirklich quadratisch war, wie auch z. B. von Over- 
beck angenommen wird, zeigt die Vertheilung des Schmuckes, die 
zwischen die Füfse gestellten Säulen, wo auch immer man sieh 
dieselben denken mag; und dasselbe scheint die Symmetrie zu 
fordern. Wenn aber des Thrones Grundfläche quadratisch war, so 
konnte der Gott anch nicht so sitzen, wie Brnnn und Overbeck 
wollen, weil dann hinter ihm fast der halbe Sitz leer gewesen 
wäre. Natürlich mufs die Sitzfläche jetzt niedriger angenommen 
werden, in Uebereinstimmung mit griechischen Darstellungen, 
welche dem Thronsitz eben soviel Hdhe geben wie Breite und 
Tiefe, wobei in der Tiefe des Sitzes ungefähr ebenso viel über 
ist wie in der Höhe, dort für die Rücklehne, hier für den Schemel. 
Von der Höhe des Schemels bis znr Höhe des Thrones hätten wir 
dann gleich Yj oder % der Höhe des sitzenden Gottes zu rechnen, 
je nachdem er aufrechter oder lässiger säfse. Gäbe man der Ba- 
sis') sammt dem Schemel mit Brunn etwa 7 Fufs, davon jener 
doppelt so viel als diesem, dem Thron dann 15 Fufs Höbe, so 
hätte der Gott gegen 35 Fufs Höhe, mit Schemel und Basis 42; 
doch glaube ich, dafs das eher zu hoch gegriffen wäre, als zu 
niedrig. Für gewifs nehme ich, dafs die vier Beine des Thrones 
viereckig waren, wie an den überlieferten Throubildern; die Ein- 
lassung der Schrankenmauern, die vier resp. zwei Nikeu an jedem 
Bein, endlich der Gegensatz zu den (runden) Säulen, welche 
anfserdem den Thron stützten, scheint mir dafür zu bürgen. 

Arm- und Rückenlehnen, vertikal ohne Zweifel, wie auf der 



1) Deren Höhe hat Brunn richtig beschränkt. Sie naho wohl den gan- 
zen Raam zwischen den Parastaden ein, so dafa man um den Thron aaf 
derselben gegangen wäre, weil Pauaaniaa die zwischen den Fülsen des Throos 
befindlichen Schranken als Hindeinie, nicht natei den Thron treten zu kön-' 
nen, anffihrt. 
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Münze und in den meisten Darsteltnngen von Thronen, verstehen 
sich bei einem Throne von selbst, ergeben sich aber anch aus 
der Beschreibung, da die obersten Theile des Thrones, welche den 
Gott überragende Figuren trugen, nur die Krönung der Rficklehne 
sein können '), und Gruppen oben auf den beiden vorderen Beinen 
unmöglich einen andern Zweck haben können als die Armlehnen 
zu stützen, zumal es dieselben Figuren sind, welche gewöhnlich 
an Thronen diesem Zwecke dienen. 

Nothwendige Bestandtheile des Thrones, auch durch die Be- 
schreibung gefordert, sind ferner die Schwingen unter dem Sitz, 
die feste Verbindung der vier Beine zugleich und die Stutze des 
Sitzbrettes, bei diesem Riesenthron einem Epistyl vergleichbar; 
sodann die Riegel {mpöveg P.) 'von Bein zu Bein laufend', vrie 
solche z. B. auch der Sitz des Zeus am Parthenonsfriese hat. 

Noch eine dritte Verbindung der Füfse hatte dieser Thron 
vor andern voraus, der Festigkeit wie der Heiligkeit wegen, Mauern 
(^ptijwaTa)'), welche, etwa ein Drittel so hoch wie breit^), unten von 
zu Fufs zu Fufs liefen, und es unmöglich machten, dafs man, wie 
bei dem Throne des Apollo zu Amyklai, unter den Thron hin 
trat. Sie waren mit Gemälden verziert, aufser an der Vorder- 
seite, die ja von dem Schemel verdeckt war, 

Aufser den Beinen trugen den Thron auch Säulen, welche 
zwischen den Fäfsen standen, diesen gleich an Zahl*). Dafs diese 



<) An gleicher Stelle je eine kleine tanzende Figar, Gerhard Akad. 
Ahh. XIX. Vgl. Mflller, Di»K. II, 65; 8G3; ebenso je eine Flligelfigur auf dem 
Thron dea DareioB Arch. Zeit. 1857, CHI; zwei Köpfe auf dem Thron der 
Hera eines Steines, Müller DaE. II, 65. 

*) Diesen, von denen man fiQher gar wunderliche Vorstellungen hatte, 
wies Pteller S. 190 den richtigen Platz an. Ebenso Rose in Euglets Museum 
1837 n. 2d f. Eugler Kunstg. S. 208. Brunn S. 112 machte dafür auch gel- 
tend, dafs unten nur zwei Niken jeden Fnfs schnDckten, woraus Völkel 
(Arch. NacblaTs S. 40) unrichtig folgerte, dafs die Thronbeioe oben dicker 
gewesen wären als unten. Ebensolche Verbindung zwischen den Beinen 
eines Thrones bei Zoega BR. II, CXIl. 

■) Da sie je drei metopen artige, also quadratische Bilder enthielten. 

*) Gleich an Zahl und H()he, nicht an Form, deutet Völkel. Brunn sul 
trono S. 112 zweifelt, ob ea von Zahl, Höhe, Dicke zu verstehen sei, ent- 
scheidet eich filr die Zahl, nimmt aber acht Säulen. Dafe es allein von der 
Zahl zu verstehn ist, zeigt nicht bles der Sinn, da aonat ja der Unterschied 
"von xtowc und ndtf« wegfiele, sondern der Sprachgebrauch; taof adjektivisch 
im Pluud, ohne Znsatz , beifst immer 'gleich viel' : 6, M, fin ; 7, 20, 1 ; 7, 31, 
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Säulen nicht, wie allerdings die nächstliegende Interpretation des 
(tera^v iar^ÖTtg läy nodäv zu verlangen scheint, in der Linie des 
äufeeren Quadrats unter den Schwingen anzusetzen sind, hindert 
die übrige Beschreibung des Pausanias. Waren femer diese Säulen 
nicht blos ein Zierrath, sondern eine nothwendige Stütze der ge- 
waltigen Last, wie Pausanias' Worte und die Sache selbst heiechen, 
so müssen diese Säulen gleich den FüTsen auf der gemeinsamen 
Basis stehn und oben die Last des Thrones aufnehmen, kCnneu 
nicht auf die Riegel gesetzt sein') im Widerspruch mit der tek- 
tonischen Bedeutung beider, der Riegel sowohl als der Säulen 
selbst'). Da sie aber auch die Btegel und Schrankenmauem nicht 
unterbrechen können, gegen Pausanias' Worte'), ohne einmal der 
ersteren tektonische Bedeutung aufzuheben, und ohne das Bildwerk 
beider zu unterbrechen, mufs man sie Innerhalb der Quadrats an- 
setzen, wo sie doch auch noch ' zwischen den Füfsen' stehen*]. 
Dafür spricht auch der Zasammenhang , in dem Pausanias die 
Säulen, erwähnt, nicht bei den F&Tsen, sondern mit dem Zusätze, 
dafs man aber unter den Thron wegen der Schrankenmauem nicht 
treten könne. Dafs die Säulen auf der Münze sich nicht finden, 
dafs sie nach aufseu zwischen den Füfsen, diesen gleich gestellt, 
auch gleicher Form, nicht rund xtovti, sondern viereckig sein 
mufsten, daselbst aber zu sehr den Eindruck eines Thrones beein- 
trächtigen würden, fällt auch etwas ins Gewicht; mehr aber noch 
das praktische Bedenken, dafs wena irgendwo eine aufserordent- 
lichä Stütze nCthig war, sie es nur im Innern des Quadrates war, 
da die Schwingen zwischen den Füfsen einmal an sich von be- 
deutender Stärke sein mufsten und überdies mit Ausnahme Afx 



2j 7, 21, 3; 8, 20, 2 mit einem Dativ, wie hier noai; ohne solcben 1, 27, 9; 
2,7,7; 2, 18,4| 3,17,4; 6, 17,1; 10, 16, 4 (bis); 10,20,2. Einmal 2,38,5 
steht wegen des Gegensatzes zn IntUnnag öfieiuK noch ä^^/iä>- dabei. Sol- 
oher Zusatz ist nöthig, wenn die Gleichheit von aDdrem als der Zahl gilt: 
10, IT, 4 JtBQatsxivp !aoi; 9, 41, 3 fxfyi^it. 

') Noch weniger mit Völkcl und Visconti unter die ffiegel, wo sie ganz 
zwecklos wären. 

') Auf dem Vasenbild Müller DaK. 11; 834 Gnden sich freilich zwiechen 
den ziemlich hoch aagebraohten xayövts und den Schwingen kleine Stützen, 
und eben solche zwischen dem Sitzbrett und der Armlehne. 

') Die xavövK sind fitrail noJiSr, und da dies zweideutig, setzt Pau- 
sanias hinzu ix nodos k nöda in^ov di^xmv ixaaiof. 

*) So auch Quatr. de Quincy Jup. Ol. 22iS, 
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vorderen gar keinen direkten Druck auszuhalten hatten. Dagegen 
scheint es kaam denkbar, dafs eine Sitzplatte von gegen 15 Fufs 
im Quadrat, und quf an den vier Ecken unterstützt, die Last des 
eolossalen Goldelfenbeinbildes auf ihrer Mitte getragen habe. Hier 
mufsten die Säulen, gewifs von Stein, stehn, aber nicht wie Over- 
beck nach Rathgeber'); der noch eine fünfte im Gentrum zusetzt, 
und Preller S. 190, sie gestellt hat, kreuzweis gegen die Mitte der 
vier Thronseiten, sondern in einem kleineren Quadrat, dessen 
Seiten denen des Thrones parallel wären. 



I •• ■ 
I • • I 

Auf diesem symmetrischen Thronbau vertheilt sich nun der 
reiche Schmuck zum gröfsten Theile in vier Streifen oder Schichten: 
erstens an den Schwingen, unter der Sitzplatte auf den beiden 
Seiten, da die vordere Seite von dem Gotte verdekt wurde, die 
hintere aber bei der beträchtlichen Höhe und dem jedesfalls ge- 
ringen Abstände von der Ruckwand der Cella, sich den Blicken 
des Beschauers entzog. Den zweiten Streifen stellen die Riegel 
dar auf allen vier Seiten; den dritten die Schrankenmauern, für 
deren bilderlose Vorderseite gewissermafsen die Darstellungen des 
Schemels eintraten; den vierten endlich die Vorderseite der Basis. 
Dazu kommen noch einzelne Figuren oder Gruppen zuoberst auf 
der Rücklehne, unter den Armlehnen, also eben über dem ersten 
Streifen, den Schwingen, und zwischem diesem und dem zweiten; 
den Riegeln, an den vier Füfsen. 

Fassen wir zuerst die Hauptmasse des Thrones ins Auge, so 
schauen wir fast lauter Kampfesbilder, wie denn ja auch einfassend 
dieselben an den Füfsen des Thrones zu unterst je zwei, dann 
weiter oben die je vier tanzenden Siegesgöttinnen schwebten, ähn- 
lich derjenigen, welche die Rechte des Gottes trug'). Dafs nach 



') Die oberen konnten etwas Qber den xarovi^ angebracht sein, wo 
alle vier Seiten der Beine frei waren. Unten waren die beiden inneren Seiten 
durch die ansiolsenden Schrankeninauern verdeckt. Bei viereckigen Beinen 



^ifaali^ 
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dessen Willen die EntscheiduDg in diesen Kämpfen fällt, daran 
mahnt diese Wiederholung der in seiner Rechten stehenden Nike 
neben den Kampfesbildern. 

Die Annlehnen des Thrones stützten Sphinxe, eine ungemein 
häufige Verzierung eben dieses Theiles an Thronen'), bei Göttern 
und Menschen, namentlich Fflreten, deren Abzeichen ja der Thron; 
so schon am Thron der einen sitzenden Göttin des Harpyienmo- 
numentes, so auch bei dem Thron oder Lehnsessel des Zeus am 
Parthenonsfries. Dafs die einfache Sphinx, wie sie iu diesen Fällen 
sich zeigt, sitzend oder lagernd, ursprünglich kein bedeutungsloser 
Schmuck ist, ist gewifs; nicht minder aber, dafs die Bedeutung 
dieses wie so manches andei-n Ornaments mehr and mehr sich 
verflüchtigte, so dafs sie im einzelnen Fall leicht zweifelhaft wird. 
An dem grofsen Thron aber ist durch den Zusatz der geraubten 
Jünglinge — natürlich einer zwischen den Krallen jeder Sphinx 
unter derselben liegend — trotz der ornamentalen Verdoppelung 
deutlich an den bestimmten Mythos erinnert, und damit der volle 
Sinn festgehalten. Wie nun auch der ursprüngliche Zusammen- 
hang des durch vielfache Behandlung auch vielfach umgestalteten 
Mythos gewesen sein mag, später, namentlich in der Zeit der 
Tragiker, fafste man die Sphinx als eine Aeufserung göttlichen 
Zornes, wenn auch bald dieser bald jener Gott, Hera, Hades, Ares, 
Dionysos der Beleidigte sein sollte, und Euripides läfst den Chor 
der Phoenizierinnen (1031 ; 810), der vorher dem Hades die Schuld 
gegeben, später sagen, welcher Gott es auch war, es war ein 
gransamer Gott. Als Scbildzeichen des Parthenopaios bei Aischylos ist 
es eine leichtverständliche Drohung gegen die Thebaner. Bekam 
die Sphinx so auch die allgemeinere Geltung als Bild des grau- 
samen Geschickes'), welches das Leben in seiner schönsten Blüthe 
zerstört, ähnlich den Harpyien, Seirenen, gleich diesen daher auch 



kann man die Niken nicht eich die Hand reichend denken, noch weniger die 
tanzenden karyatidenartig mit Preller S. 189. Niken am Thron des Herma- 
phroditen R. ßochette Choix de peint. 10. 

') Pitt, d'Ercol. IV, 44. Miliin, tomb. de Canose 8. 13. Pervanoglu, Grab- 
steine S. 80; Stackeiberg, Grab. d. Hell. 2; bei Zeua: Haller, DaK. H, 76. 
Hera: Stark, Niobe II; Athena: Visconti Iconogr. gr. 11—13; 43; am 
Etechtheion: Schöne, Gr. Rel. I — IV, 1 (?); Europe: R. ßochette Choix de 
peint, 10; Phaidra: Bouillon 280; Zeus und Hera: Gerhard A. V. I, 7. 

») 0. Jahn, Arch, Beitr. S. 117. S. oben S. 338. 
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häufig als Gräberschmuck verwandt, so soll sie an dem Throne 
doch wohl nicht blos Zeus als Herrn über Leben und Tod, den 
iMiQayhiig bezeichnen. Denn das nächste Bild auf dem ersten 
Streifen an den Schwingen {vnö ras (ffpiyyf?), <Üe von Äpollon 
und Artemis niedergeschossenen Kinder Niobes, welches wiederum 
die plötzliche, schreckliche Yernichtang blühenden Lebens darstellt, 
zeigt zu deutlieh diese Vernichtung als ein göttliches Stra%ericht '), 
als dafs wir nicht auch die Sphinx so nehmen sollteo, diese mehr 
symbolisch andeutend, jenes ausfuhrende Darstellung. Warum ich 
die Darstellung der Nicbiden nur an beiden Seiten, nicht auch 
vorn und hinten angebracht glaube, habe ich schon gesagt. Auch 
die Darstellung selbst spricht dafür. Denn dafs auf der einen 
Seite Apollon, auf der andern Artemis dargestellt war, ergiebt 
sich aus Pausanias Worten*); rechnen wir dazu 12 Kinder nach 
Homer, oder 14 nach den Tragikern, so hätten wir für jede Seite 
7 oder 8 Figuren, also ungefähr so viel wie unten auf den Riegeln 
und Sehrankenmauem. Auch würden fliehende oder sterbende 
Niobiden auf der Rückseite ohne Gegenwart der scbiefseuden Götter 
etwas unverständlich sein; denn was für die freistehende Gruppe 
gilt, gilt nicht für Reliefdarstellung, Waren aber die Niobiden nur 
auf die Seiten vertheilt, hier bei Apollon, dort bei Artemis, dann 
können wir auch kaum zweifeln, dafs nach Homer jener die Söhne, 
dieser die Töchter erschiefsend dargestellt war. 

'Die Riegel liefen von Fufs zu Fufs', wurden also durch die 
Thronbeine, und nur durch diese unterbrochen, umspannten nicht 
diese wie ein Band. Der vordere Riegel hatte seine besondere 
Darstellung, die andern drei eine gemeinsame, ebenso wie der 
Fries des Niketempels getheilt ist'). Aber freilich haben vrir es 
hier am Thron nicht mit einem Relieffries zu thun, wie man an- 



>) Dals es nach dem Wülea des Zeus vollzogen wird, tritt achon in 
der Ilias hervor, S4, 610. Aischylos (Droysen, 2. Aufl. S. 485) lä&t eie ihren 
Trotz auch gegen Zeus kehren. In dieaem Sinne wurde sie auch an der 
Tempelthftr des palatiniscben Apollon der Niederlcige der Gallier vor dem 
delphischen Heiligthum gegenfibergestellt. Prop. 2, 31. 

^) Auch die Grabmähler der Söhne und Töchter waren getrennt in 
Theben, nach Paus. 9, 16, 4. 

■) Auch am Tische des Eolotes Paus. 5, 20 hat die eine Seite ihre be- 
sondere Darstellung, während die andern drei, Göttergruppen darstellend, 
enger zusammenhängen. 
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genommen, vemmthlicb wegen der gewöhnlichen Verwendung sol- 
cher langen Fignrenreihen, specieH von Kämpfen, zum Scbmnck 
von Friesen. Denn Pansanias spricht von äyälpata, d. h. Rund- 
bildern'), und aach das tektoniscbe Verhältnis der xavöyeg, die 
immer weit dänner sind als die Beine, schliefst den Gedanken an 
Reliefs aus. Freistehende Figuren auf Theilen desselben Thrones 
sind ja auch die Hören und Chariten, sowie die Sphinxe. Die 
Zahl der Figuren war vom acht, von denen zu Fausanias' Zeit eine 
fehlte, auf den andern drei Riegeln zusammen 2% also im Durch- 
schnitt eine bis zwei mehr auf jeder Seit« als vorne, schvi-erlieh 
deshalb weil der vordere Riegel durch Gewand und Beine des 
Gottes znm Theil verdeckt war, da solche Sparsamkeit jener 
Knnst nicht eigen ist, auch für den von unten hinaufsehenden und 
herumgehenden Beschauer der ganze Riegel sichtbar sein mufste. 
Vielmehr, scheint es, waren hier mehr isolierte Gruppen und znm 
Theil Einzelfiguren angebracht, die also mehr Raum brauchten. 
Es waren Darstellungen von Wettkämpfen, und zwar waren es auch, 
wenn nicht allein, Knaben, natds^, z. B. der dem Pantarkes glei- 
chende. Daher nennt Fausanias sie alte Wettkämpfe, denn, setzt 
er erklärend hinzu, zn Fheidias' Zeit galten die Bestimmungen 
über die Knaben noch nicht Welche Bestimmungen Fausanias 
meint, ist nicht ersichtlich, aber es ist klar, dafs die Darstellung 
in Bezug anf Knaben dem späteren Brauche widersprach'). Un- 
mdglich können, wie Brunn meint, die acht ältesten Kampfarten 
durch acht Figuren, von denen eine sich mit der Siegerbinde 
schmückte, dargestellt gewesen sein, Fausanias' Worte lassen er- 
kennen, einmal dafs es nur ein Theil der Kampfarten war, zwei- 
tens dafs nicht hlos ruhige Kämpferfigaren mit den Abzeichen der 
verschiedenen Agonen, sondern auch Kämpfe selbst mit dargestellt 
waren'). An die Agonen mit Rossen wird hier schwerlich jemand 



■) Daa nmchte hcIidd BarUiät^my Änach. eh. 38 geltend, dann Vülkel 
S. 178, neaerdinga Ovetbeck. Vergleichea ktrnn man mebrere VAsenbilder, 
welche Throne mit Figuren, znm Theil athletiechen , unter dem Sitze dar- 
Bt«llen : Elite cöramogr. 1, 59 ; 60 ; Ol ; 65 A. 62. MQncbenei Vase : Jahn 405 = 
Gerhard AV. 7 (rothGg.), wo zugleich auf dem Sitzbrett Über den Beinen 
Sphinxe erscheinen; eine Figur unter Zens' Thron Cat. Campana 1087 (Ge- 
bort d. Athena). 

') Schubarts Behandlung der Stelle nach dem Vorgang von 0. Müller, 
GOtting. Anz. 1828, S. 204, kann ich nicht gutbeiraen. 

*) Jenes zeigt das Fehlen des Artikels zu äyatvmfiätiav , dies der Ans- 



D„„„d, Google ^i. 



denken; von den gymnischen lassen sich mehrere des Pentathlon, 
wie Lauf, Sprung, Speer- und Diskoswerfen, durch eine Figur ver- 
deutlichen, nicht wohl aber Ringen noch Faustkampf, welche 
doch kaum fehlen konnten. Mehr läfst sich kaum vermutben, aber 
wenn auch nur der Diadumenos eine Einzelfignr war, und ebenso 
die später fehlende achte Figur, so dürften auch sie gegen eine 
Reliefcomposition sprechen, da solche Figuren von vom gesehen 
sein wollen, also nicht reliefmäfsig sind'). 

Den Ägonenbildern der Vorderseite steht wirklich blntiges 
Kampfgetäoimel gegenäber, der Kampf des Herakles und seiner Schaar 
gegen die Amazonen, wie dem Agon des Pelopä im vorderen 
Giebel der Kentaurenkampf im westlichen. 

Wir kennen die Amazooen hinlänglich als Feindinnen von 
Heroen und Göttern, gleichgestellt Giganten, Kentauren, Galatern, 
Persern, Troern, als Feinde hellenischer Sitte, so dafs wir des 
Fingerzeiges Dicht bedürften, den uns Pausanias giebt, indem er 
den zweiten am Schemel des Gottes dargestellten Amazoneukampf 
des Theseus als erste Heldenthat der Athener gegen Nichtstammes- 
genossen bezeichnet. Während aber in dieser Amazonenschlaeht 
des Schemels der nationale Gegensatz edlen gottgeliebten Hellenen- 
thums und barbarischer Wildheit und Unnatur nur einfach aus- 
gesprochen ist durch die Fremdheit der Gegner, ist dort an den 
Riegeln derselbe Gegensatz doppelt hervorgehoben, indem den 
wilden Arestöchtern nicht nur Athener oder ein andrer einzelner 
Heltenenstamm gegenüberstehen, sondern die geeinten Helden des 
ganzen Griechenlands. Deun die breite Ausdehnung des Kampfes 
auf drei Riegeln, die grofse Figurenzahl von 29 (Preller irrig 
20 Paare) und Pausanias' Bezeichnung ö Xöxoc ö avv'HQaxXel zeigt 
uns, dafs der Kampf hier nicht wie z. B. auch an der Metope des 
Tempels als Einzelabenteuer des Herakles dargestellt war, sondern 
nach der vorpheidiassischen lleberlieferung als gemeinsame Heer- 
fahrt, bei der auch Telamon und Peleus als Theitnehmer genannt 
werden, von Hellanikos sogar alle Argonauten "). In unserer Dar- 



druck fiifiiftuta äYiayurfittnar , sowie der Uebergaug tÖc tfi aiiov laivi^ iqc 
tif/nXijy äyadov/iiror etC 

>) Der DiadiimenoB des valkuD lachen Kejicfs ist nicht maßgebend. 

*) Find. Nem. 3, 64 Schol. Eurip. U. für. i«-' oix ö<f' 'EXXccviog äyoqov 
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Stellung hebt Pausanias mit Namen nur den einen Theseus hervor, 
dessen Bund mit Heralcles die Idee Iiellenischer Einheit am deut^ 
lichst«n ausspricht für die Zeit des Pbeidias, wo die Einheit von 
Sparta und Athen die Einheit, und ihre Feindschaft die Spaltung 
von Hellas bedeutete. Denn wie die Heroen nicht nur für die 
mythische Zeit als Vertreter ihres Landes gelten, sondern auch 
vorbildlich und vorbedeutend für spätere Zeiten, das zeigen na- 
mentlich die Werke der attischen Dramatiker'). 

So hat ganz ähnlich wie in dem Giebel mit der Vorstellung 
des Kampfes der Götter und Göttersöhne gegen Uebermuth und 
Barbarei, die andere von der Einheit aller Hellenen sich verbunden 
dergestalt, dafs eben dies geeinigte Hellenenthum als das wahre 
von der Gottheit zum Siege bestimmte Menschenthum erscheint, 
einmal im ernsten Kampf, sodann im nachbildenden panhelleni- 
schen Wettkampf. 

Mannigfaltiger ist das Bildwerk der Schranken, an drei Seiten 
je drei verschiedene Darstellungen^), und da die drei Bilder jeder 
Seite offenbar in gleichem Znsammenhang stehn, so giebt uns die 
dreifache Darstellung desselben Gedankengangs auch dreifachen 
Anhalt für Auffindung dieses Gedankens. Die neun Gruppen, auf 
blauen Grund gemalt von Panainos, dem Bruder oder Brndersohne 
des Fheidias, welcher auch bei Ansführung der Statue diesem zur 
Hand war, werden von Pausanias gewifs in der Reihenfolge auf- 
gezählt, in welcher sie gesehen werden sollten, begannen also 
wohl, da der gewöhnliche Fortschritt der Betrachtung von links 
nach rechts ist, an dem linken (vom Beschauer aas dem rechten) 
Vorderbein des Thrones. Auf dieser Seite (1) fanden sich: 

1. Atlas, Erde und Himmel tragend, neben ihm Herakles, 
bereit die Last ihm abzunehmen, 

2. Theseus und Peirithoos, 

3. Hellas und Salamis, diese mit einer SchifTsgallion in der 
Hand. 

An der zweiten Schrankenmauer, also der Rückseite (H), sah man: 



') Eur. Heracl. 2lii erinnert lolaoa die Söbae dca TheseuB an ihres Viu 
' ters TheÜuahnie an Herakles' Heerfahrt gegen die Amazonen, um die Söhne 
2u gieichei' VerbicdiiDg mit den Kindern des Hernkles zu mahnen. 

*) Die Vertheilung der Bildet auf drei Seiten aah aciion Preller S. 190, 
geriith aber doch durch die Hesperiden etwaa in Verwirrung S. 191. 



r 



1. Herakles' Kampf mit dem Löwen von Netnea, 

2. Ajas' Frevel an Kassandra, 

3. Hippodameia, des Oinomaos Tochter, mit ihrer Matter. 
Die dritte Seite (III) enthielt: 

1. Prometheus, noch gefesselt, nnd Herakles gegen ihn sich 
'erhebend, wie aus jenem 'noch' and dem Zusatz des Pau- 

saniaa hervorgeht, in der Absicht den Prometheus zu ent- 
fesseln, 

2. Achilleus, die sterbende Fenthesileia in seinen Armen 
haltend, 

3. zwei Hesperiden mit den goldenen Aepfeln. 

Die Aehnlichkeit der drei Seiten ist zum Theil gleich er- 
kennbar'). Den Anfang bildet jedesmal eine That des Herakles, 
den Schlafs eine Gruppe von zwei Franen. Zweimal stehn den 
zwei Frauen des dritten Bildes zwei Männer des ersten gegenüber. 
In der Mitte bildet zweimal eine aus Mann und Frao zusammen- 
gesetzte Gruppe den Uebergang, und die Abweichungen von ge- 
nauer Entsprechung in diesen Punkten zwischen allen drei Seiten 
sind so vertheilt, dafs an jeder Seite h&chstens eine sich findet 
I, 2 und II, 1. Da diese Abweichangen vielleicht darch gewisse 
Umstände*) sich abschwächen, so scheint mir die Entsprechung, 
soweit betrachtet, grade so beschafTen zu sein, wie wir sie sonst 
an pheidiassischea Werken gefanden haben. 

Dasselbe gilt von der Composition. Die je zwei Frauen an 
dritter Stelle können wir sowohl der Beschreibang als ihrer selbst 
wegen nicht anders als ruhig beieinander stehend denken, wobei 
es einerlei ist, ob sie sich anfafsten oder sonst irgendwie verbunden 
waren, oder ob sie ganz getrennt standen'). 



■) Preller S. 193 'an jeder Seite eine Thnt dee Herttkles, eine Soene 
ans dem jüngeren Epos, und eine Erinnerang tm Olympia, oder die letzte 
Vergangenheit der Perserkriege', vgl. S. 191. Brunn, Rhein. Mub. 1847, S. 323. 
Völkel meinte, diese Gemälde wären ohne Zusammenhang und Folge nnd 
bemerkt zu I, 1: Panainos habe nicht mal bemerkt, dafs der Gegenstand 
schon einmal in den Metopen vorgekommen. 

*) t. B. dafs der mythische Leu, wie die meisten mythischen oder dä- 
monischen Thiere, ein fast persfinliehes Wesen hsben. Vgl. den Drachen, ' 
der ein Sobn des Ares heirst, oder die den Uebergang bildenden mischg«. 
staltigen Ungeheuer. 

*) Vgl. die Parthenonsmetopen S. 19—31; H. 2&;32. 
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An erster Stelle waren die beiden entsprecfaenden Bilder (I, 1 ; 
IlT, 1) ähnlich componiert Prometheus an den Fels geEchmiedet und 
Atlas die Last des Himmels tragend, das sind zwei auch in Einzel- 
heiten sehr ähnliche Gestalten'); ebenso Herakles, der hier die 
Last, dort die Fesseln abzuDehmen herantritt, vielleicht schon 
Hand anlegt, also auch hier keine eigentlich verflochtene Gruppen. 
Dagegen mit dem Ldwen war Herakles unstreitig im Ringkampf 
verflochten, stehend eher als Aber ihn sich hinwerfend, so dafs 
die Abweichung dieser Gruppe auch auf die Composition sich er- 
streckte. 

Die Situationen der Mittelgruppen II, 2 und III, 2 je eines 
si^reichen griechischen Helden vor Troja mit einem besiegten 
Weibe, sind nun, wie es ihrem Platze angemessen ist, weit be- 
wegter, die Gruppen wirklich dramatisch verflochten: Achilleus die 
sterbende Amazone in seinen Armen haltend, Ajas die verzwei- 
felte Seherin von dem Bilde der Athena reifsend, sind aus Dar- 
stellungen wohl bekannt. Die Situation der Mittelgruppe I, 2 giebt 
Pausanias leider nicht an, aber charakteristische Situationen — denn 
nur solche haben wir an entsprechender Stellen, 2; 111,2 — , in denen 
Tbeseus unt^ Peirithoos allein ohne Nebenflguren sich befinden, giebt 
es nnr wenige'), als z. B. ihren nnfreiwilligen Aufenthalt in der 
Unterwelt, wie ihn Polygnotos gemalt hatte. Diese Situation würde 
freilich von den beiden entsprechenden Mittelgruppen äufserlieh 
sich noch weiter entfernen als die Löwengruppe von den anderen 
Heraklesbildem. Da aber das Mafs der äufseren Entsprechung 
eben bei der schon wahrgenommenen freieren Behandlung sich 
nicht eicher bestimmen läfst, bleibt nur zu hoflen, dafs wir durch 
die Betrachtung der Bedeutung dieser Bilder weiter kommen. 

Es sind die letzten jeder Seite, die am deutlichsten reden, 



') Sowohl nach der alterten Vorstelliing, die auf den Atlas zunäohet 
eine oder mehrere Säulen setzt, den Frometheua von einer Süule durchbohrt 
sein lä&t, Heaiod. theog. 532 (vgl. dne alterthUmlicbe Vasenbild, 0. Jahn, Arch. 
Beitr, T. VIII) als auch in der späteren. Vgl. Aeach. Prom. G von Prometheus 
ädafittt'ni'oiy dinftüv (v u^qiixtois niifait nnd v. 425 von Atlas ifaftevr' ädn- 
ftai'ipJhoii TtrSva kifitiis — 'Aikay. 

'} Rathgeber S. 278 meinte, die Freundschaft sei nnr im allgemeinen 
dargestellt. Preller S. 191 meinte, sie seien dargestellt im Bogriff in den 
Hades hinabzusteigen, oder sonst eine gemeinsame UnlernehmuDg auszu- 
ftihreo. 
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wie so viele der früher betrachteten von Kampf und Streit, so 
diese von Sieg und überstandener Kampfesarbeit, die erste Gruppe 
von dem Siege der Hellenen bei Salamis, die zweite von Pelops' 
Sieg, die dritte von dem Siege des Herakles in dem schwierigsten 
llnternebmen, das früh als letzte seiner Arbeiten hingestellt wurde '), 
so dafs der hier errungene Preis, die von den Hesperiden gehal- 
tenen Aepfel, gleichsam den Preis aller jener Arbeiten bedeutet. 
Liebesbilder oder eine Andeatung des Liebespreises, welcher den 
olympischen Sieger erwarte'), kann man diese drei Darstellnugen 
nnmöglich nennen, denn wohl Ist Hippodameia die von Pelops ge- 
wonnene Geliebte, und wohl erscheinen die schönen Hüterinnen 
der goldenen Aepfel dem Helden Herakles oft in Liebe gewogen, 
aber bei Hellas uud Salamis ^It dieser Gedanke weg, und wir 
können ihm daher nur den Werth einer Nebenbeziehung beimessen. 
Bilder des Siegeslohnes hat man sie besser genannt, insofern man 
Hellas das befreit« gerettete nennen kann. 

Diesen Bildern des Sieges gegenüber hat man nun die ersten 
jeder Reihe als Bilder solcher Kämpfe gefafst, durch welche der 
Sieg, jenes Siegesglück, errungen werde. Aber nicht nur müfsten 
wir gestehn, dafs dann die Anordnung der Darstellaog mangel- 
haft, so zu sagen unlogisch wäre. Denn die Siegesbilder würden 
nur den in dem nämlichen Streifen dargestellten Kampfesbildem 
innerlich wie äafserlich gegenüberstehen und die Wage halten, 
nicht aber den an den Riegeln dargestellten, geschweige denn zu 
den noch höheren Darstellungen göttlicher Strafgerichte eine Be- 
ziehung haben. Aufserdem aber wären die Kampfesbilder zum 
Theil entschieden unglücklich gewählt,' so namentlich Herakles bei 
Prometheus, und von den Mittelbildern vermifst man gänzlich eine 
bestimmte Deiituog. 

Fassen wir jedersetts erst die auch äufserlich entsprechendsten 
Darstellungen von 1 und III ins Auge, so kann bei den beiden 
Heraklesbildem (Atlas — Prometheus) offenbar in der lohnver- 



I) Neben der Hadeafahtt um Kerberos. Klügmann a. 0. S. 304. Soph. 
Tr. 1099, ebenso am Theseion, und voriiuagesetit wird ea von Lyeippoa' Figur. 
Zoega BK. II, 86, 114. 

*) l'reller, Pheidias S 192. Brunn meinte, Kampf, Liebo, Sieg sei das 
Gnindlhema. 

■} Gerhard, Ak- Abb. I, S. U2 ff. Jahn, Ein), zum Vaaencatalog S. CUX. 
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dienenden Heldenthat, in der Arbeit nicht der Schwerpunkt liegen, 
denn die Abnahme der Fesseln des Prometheus und die Abnahme 
der Himmetslast sind nach dieser Seite hin nicht zu vergleichen, 
wohl aber nach einer anderen. Atlas wie Prometheus, beide Söhne 
des Japetos, sind beide wegen ihrer Auflehnung gegen Zeus, die 
gewissermafsen eine Fortsetzung des Titanenkampfes ist, bestraft; 
sie sind die hervorragendsten, man kann fast sagen, einzigen pla- 
stischen Gestalten aus dem Titanenkreise. Zur Strafe ist der eine 
mit Erde und Himmel oder auch nur mit dem Himmel belastet'), 
der andre an den Kankasos geschmiedet und dem Adler preis- 
gegeben. So stellt sie schon Hesiodoa als Büfser zusammen und 
nach ihm Aiscbylos*}. 

Aber dem Streite folgte, wie ja namentlich von Aischylos 
ausgeführt ist, die Versöhnung. Die Titanen wurden gelöst, und 
als Prometheus endlich seiner Qualen müde, dem Willen des Zeus 
sich fügte und seinen Spruch verkündete oder zu verkünden bereit 
war'), da hegnadigte ihn Zeus und sandte seinen Sohn Herakles, 
welcher den Adler tödtete und die Bande des Titanen löste. Nur 
eine symbolische Fessel trug hernach Prometheus, worin die An- 
erkennung seiner Strafe als einer gerechten lag. 

Zunächst mehr gufserlich entsprechend ist die Befreiung des 
anderen Titanen, des Atlas, von seiner Last durch eben denselben 
Herakles. Denn dauernd wurde er nach gewöhnlicher Ueberliefe- 
rung nicht befreit, sondern galt als beständiger Träger. Aber auf 
kurze Zeit wenigstens nahm ihm Herakles die Last ab, damit jener 
ihm die Aepfel aus dem Hesperidengarteu holte. So hatte ihm 
Prometheus gerathen'). Aehnlich wie Pherekydes dies berichtet, 
wird auch Aischylos im gelösten Prometheus vorausdeutend die 
kurze Befreiung des Atlas mit der dauernden des Prometheus durch 
denselben Herakles verbunden haben, und daneben führte er ja 
bezeugtermafsen auch die aus dem Tartaros erlösten Titanen ein. 
Noch deutlicher scheint Pindar Py. 4, 289 die Erlösung der Titanen 
auch auf Atlas auszudehnen, indem er dem Arkesilae zur Mahnung 
und Fürsprache für den verbannten Damophüos sagt: jetzt fem 



') Was hiervon d»a ursprünglichere ist, kann hier imcrörtert bleiben. 

») Prom. 348; 418ff. Gerhard, Akad. Abh. I. S. 39. 

^) Aischylos bei Philodemos n. tiBißtiag S. 41 von Goruperz. 

*) Apollodor 2, 5, U — Schol Apoll, ßhod. 4, 1396 nach Pherkydea. 
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TOD der Heimath und seinen Gütern sei jener wie Atlas unter der 
Himmelslast, aber Zeus der Ewige habe die Titanen gelöst*). 

Gegenüber de» Sphinxen, den erschossenen Niobideu, den be- 
kämpften Amazonen, lauter Bildern des Kampfes und götüicber 
Strafe, vollzogen durch Götter, Heroen und andere Werkzeuge der 
höchsten Allmacht, hätten wir also mit Promethens and Atlas zwei 
Bilder der Versöhnung nach furchtbarem Streit, der Begnadigung 
nach langer Strafe und zwar auch wieder durch denselben Hera- 
kles vollzogen. Wohl hätten die Bilder des Zornes und der Ver- 
söhnung aus denselben Mythenkreiaen hergenommen werden können, 
da z. B. von einer VerschoSung der letzten Kinder der Niobe eine 
■Ueberliefemng existierte, und die Amazonen sich z. B. mit Artemis 
versöhnen. Aber einmal hat die Kunst mit gutem Grunde sich 
an auserlesene Typen gehalten, zweitens wäre das Bildwerk dann 
ja weniger reichhaltig geworden, während jetzt die Bilder der Ver- 
söhnung auch an den vorausgegangenen Titanenstreit erinnern*). 

Zu der Atlas- und Prometheusdarstellung gesellt sich passend 
das Abenteuer mit dem nemeischen Löwen. Denn damals als 
Zeus die Titanen bestrafte, hatte er ja auch das Menschengeschlecht 
vertilgen wollen, weniger wohl, weil es zu trotzig, als vielmehr 
weil es zu armselig war; man denke an die namentlich bei den 
Tragikern so häufigen Klagen über die Schwäche und Armseligkeit 
des menschticfaen Daseins. Der Beschlufs des Zeus, der in der 
Darstellung des Prometheus natürlich höchst grausam erscheint, 
konnte ao in Wahrheit ein Ansflufs seiner Güte erscheinen. Da 
aber griff Prometheus eigenmächtig ein, und gab den Mensehen 
das Feuer, wodurch er sie zwar über ihren früheren Zustand weit 
hinaus hob, ohne sie doch von der angeborenen Schwäche heilen 
zu können. So blieb das Geschlecht am Leben, denn wenn früher 
die Vertilgung der bewnfstlos, thieriaeh (Aiseh. Pr. 442ff.) dahin- 



') So verstanden auch die alten Erklärer, bemerken aber dazu, daTs 
von einer Erlitsung dea Atlas sonst nichts vorkomme. Aus einer Begnadi- 
gung des Atlas, ähnlich der des Eronos (Find. ol. 2, 70), würde sich jeden- 
falls dits Vasenbild des Hesperidenabenteuers mit Atlas als thronendem KOnig 
(Gerhard, Akad.Abh.I,S. 219 T. XIX) besser erklären, als ans euhemeri- 
sti scher Hythendentung. 

*) In den Gemälden des Columbariam der Villa Pamfili ist die Erlösung 
des Prometheus der Bestrafung Niobes gegenflbergestellt. S. Jahn, Abb. d. 
Bayr. Ak. d. Wiss. 1 Gl. VIII, B. II, T. L U. Vgl. Bmnn, Kh. Mus. 5, 345. 
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lebenden Geschöpfe ohne Grausamkeit beschloBsen werden konnte, 
so war es mit den zum Bewufstsein erweckten etwas andres. 
Vielmehr sann nun Zeus selbst auf weitere Begnadigung der Men- 
schen, und das Mittel sind wieder die Heroen, vornehmlich He- 
rakles, dessen Tbätigkeit ja seitHesiod') ganz vorzüglich als eine 
dem Dienste der Menschheit geweihte aufgefafst wurde, indem er 
die Erde von Ungethumen und Feinden der Menschen gesäubert 
haben sollte*), darum als Soter und Alexikakos verehrt, und in 
jeder Noth angerufen. Unter diesen Kämpfen zum Heile der Men- 
schen der berühmteste, und gewissermafsen das Prototyp, ist der 
Löwenkampf '). 

Danach sind nun auch in den Bildern der Schrankenmauera 
verwandte Gedanken nicht zu verkennen. Ächilleus, der die ster- 
bende Penthesileia in seinen Armen hält, das ist nicht mehr der 
furchtbare Kämpfer, wie ihn auch in diesem Kampfe noch ältere 
Vasenbilder gewöhnlich darstellen, ungerührt durch Schönheit und 
äehentlicbe Gebärde die Amazone erschlagend, sondern es ist der 
vom Anblick der Erschlagenen plötzlich gerührte, der über die 
Todte Thränen vergiefst, and mit dem Tode wenigstens die Feind- 
Echaft enden läfst, indem er sie zu feierlicher Bestattung den 
Feinden überläfst*). So i^ es ein Bild des Mafshalteos in der 
Feindschaft, das nicht immer geübt wurde, aber doch als Forde- 
rung griechischer Humanität galt'). Auch das Mittelbild Ajas und 
Kassandra scheint zunächst plötzlich in Liebe verwandelte Feind- 
schaft darzustellen. Aber unmöglich kann Ajas' That derjenigen 
des Ächilleus gleichgestellt werden"). Wie Pausanias sie naea- 

') Hesiod. acut. 27 n«r^^ (f ävjgmv h »täf r* äli-iv fi^nr öipau-t fuiä 

doT. 4, 9. 

»1 S. Preller, Gr. Myth. II, S. 273. Lysias 2, 16. laocr. 4, 50; 10, 23 von 
Herakles und Theaeus ftoyai yä(i otioi läv nqoYtyivifiivo»' imtg tdü ßiov joS 
i(üf öcS-painoi)- äJiiji«» Jtnitfftijtrov. 

*) Vom Löwen aagt Hesiod. Theog. 329 röy ^'"Bg^ »giipaan . . . yavfaicu- 
xawctaai Ncfiiäi; nti/t av^qmTiets ly9' Sq oy' oSxiuav Ikifai^ilv ifvi^ Av&qiä- 
amv. Sopb. Tr. 1092 Ntfiiat Ivotxoi', ßevxoXwy alnmoga. Vgl. Paus. 1, 27, 9. 

*) So stellen ihn oft Sarkophage dar, Overbeck Gall. S. 506. 

*) PanBiUlias 9, 17, 4 ini^davot d" äd nmf nn^ii itäv ai imigßoXai nüf 
UfiBiQiöii' (In. Sopb. Ant. 1029. 

*) So sagt BruDn, Khein. Mus. V, 324, allen drei Helden dem Äehiileus, 
dem Ajas und dem Tbeaeua sei aus ihrer Liebe ein Vorwurf gemacht. Aber 
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vüfuifia nennt, so war Ajas ja auch darum angeklagt, nnd zog 
seine Nichtbestrafung den Griechen den Zorn der Götter, nament- 
lich Athenas zu. In Wirklichkeit also ist das Benehmen des Ajas 
dem des Achilleus entgegengesetzt. Hier Versöhnung und, soweit 
es noch möglich, Schonung der besiegten Feindin, dort aber scho- 
nungslose Mishandlung der Wehrlosen selbst im Heiligthum. Es 
ist eine Symmetrie des Contrastes, wie in den Tenjpelgiebeln das 
Werben des Pelops dem wilden Raube des Kentauren gegenüber 
steht, wie in dem Metopenkranz des Parthenon der Antastung 
Heras durch den Giganten (?), der Verfolgung von Peirithoos' Braut 
durch die Kentauren selbst bis zum Götterbilde gegenüber steht 
die Versehonung der zum Heiligthum fliehenden Helena durch 
Menelaos, nnd vielleicht auch die Bilder hellenischen Brauches 
in der Mitte der Südseite. Neben das Beispiel nachahmungs- 
würdigea Edelmuthes und Mafshaltens ist also zu abschreckender 
Warnung ein Bild des Gegentheils gestellt, nnd als solches war es 
bei dem bekannten Ausgange des Ajas, und bei der Anwesenheit 
des Pallasbildes, wohl mit drohend geschwungener Lanze, wie in 
Vaseubildem, nicht miszuverstehn, zumal vor Pheidias schon Po- 
lygnotos das Gericht über Ajas in zwei Bildern der Zerstörung 
Trojas zum ernsten, bedeutungsvollen Mittelpunkt gemacht hatte. 
Situation und Bedeutung des dritten Mittelbildes ist nicht genau 
angegeben, sondern nur die dargestellten Personen; doch dürfen 
wir nun, unter den von diesen überlieferten Zügen auszuwählen, 
uns durch die Symmetrie leiten lassen. Wie nun auch unter den 
ersten Bildern der drei Seiten das mittlere (II, 1) in einem gewissen 
Gegensatz zu den beiden äufseren (1, 1; IH, 1) stand, indem das Pro- 
metheus- und Atlasbild näher verwandt waren, so werden wir auch 
hier nicht ein zweites Beispiel zur Warnung, gleich Kassandra, sondern 
gleich Penthesileia ein zweites Bild zur Nachahmung erwarten. 

Böte sich eine Situation, in welcher Theseus und Peirithoos 
einander — denn eine dritte Person läfst Pausanias nicht zu — 
feindlich begegnend der Feindschaft vergäfsen nnd Freunde würden, 
so dünkt mich, könnten wir nicht zweifeln, diese in jenem ersten 
Mittelbilde wiederzufinden. 



TheseuB' Liebe zur Fersephooe küanen wir iinmöglich als Gegeaatand der 
Darstellung aunehmeii , und dem Achilleua machte ja nur Thersites einen 
Vorwurf. 
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Grade so aber wird der Anfang der berühmten Freandschaft 
dieser beiden Helden, welche der des Achilleus mit Patroklos nnd 
des Orestes mit Pylades an die Seite gestellt wird, überliefert von 
Platarchos. Peirithoos, sagt er, sei durch den Ruf von Thesens' 
grofser Stärke und .Tapferkeit gelockt gekommen, um sich mit ihm 
zu messen, und habe von Marathon seine Rinder weggetrieben. 
Als er dann gehört, dafs Theseus ihn bewaffnet verfolge, sei er 
ihm entgegengetreten'). Wie nun einer des andern Schönheit und 
Muth staunend geschaut, da hätten sie sich des Kampfes enthalten 
([häx^i ^^c eiJxowo) und hätte zuerst Peirithoos dem Theseus die 
Hand zum Vertrage geboten und sich zur Zahlung der Bufse, die 
jener bestimme, bereit erklärt; Theseus aber hätte die Bufse ver- 
schmäht, und Bund und Freundschaft des andern verlangt, worauf 
sie sich Freundschaft zugeschworen hätten, die sie in gemeinsamen 
Thaten fernerhin bewälirten. Ist auch die Färbung ein wenig 
modern, so haben wir doch keinen Grund an echter mythischer 
Tradition zu zweifeln, da nicht nur mythische Analogieen nicht 
fehlen, z. B. der Dreifufakampf des Herakles und Apollon, der 
Streit des Hermes mit Apollon um die Herden, sondern auch di- 
rekte Stützpunkte sich finden. An zwei Stellen nämlich, einmal 
Östlich von der Akropolis'), zweitens in der Nähe von Kolonos 
in einer Umgebung voll mythischer Beziehungen, haftete die Sage 
dafs dort Theseus und Peirithoos ihren Bund beschworen, wie 
auch in Kolonos selbst ein Heroon der beiden sich fand'). Endlich 
giebt es vielleicht auch Darstellungen jener Begebenheit. Ueber 
einen Sarkophag des Maseo Chiaramonti*), von dem mir nur eine 



') Vgl. die Worte wj Ji »t'tfci' SriQoe röv hiQoy xai rö xaXXo; iS-aii/taitl 

xai i^v tölfioii ^yäe^ti Plut. Thcs. 30 mit denen des Tzetzcs zu Lyk. 999 von 
Achilleus mit Pentliesileia »avfiäitof (xiivin ti/v ^lö/fiy o/toi xut lö xälXoc 

*) Paus. 1, 18, 4 jfiupioJ' (aiii', ivffa nugiSoey xal Sijaia aar&tfiivou; i; 
Aaxdalfioya xal 'imiQiiy ti Sian^tüTviig eiai^vai ^^yolla^. 

*} Soph. 0. C- 1593. Bei Pausantas ist der Vertrag (aevSffiivoDt) die 
VorbereitQDg zum Kaube der Helena, danach zu demjenigen der Persephone, 
nnd mit letzterem scheint er auch an der Stelle des Sophokles in Beziehung 
zn stehn, wie die Sebolien angeben. Die nior' üei ivy^ifiain mfiaaen wohl von 
einem den Eid besiegelnden Opfer verstanden werden (Schneidewin, Naucb), 
während der Scholiast es weniger materiell nimmt. Der zweite Vertrag bei 
Plut c. 31 scheint nur eine Wiederholung des ersten zu sein. Vgl. Diod. 4, 63. 

*) In der Indicazione antiqnaria von 1856 n. 47t (Beschreib. Boms I(, 
S. 68, No. 469). Ein ähnlicher Sarkophag ist, wenn ich recht erinnere, Aber 
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korze Beschreibung vorliegt, die ich ohne Gedanken an jene Den- 
tnng machte, kann ich nur mit grofser Zurückhaltung sprechen. - 
Es ist ein Kinderearkophag, wie das Medaillonporträt in der Mitte 
zeigt, daher Kinderfiguren, Eroten zur Darstellung verwandt sind, 
zur rechten in bacchischer Belustigung um einen bacchischen Altar, 
während links zwei in heroischer Tracht über einen Opfertisch, 
unter welchem ein todtes Thier liegt, sieh die Hand reichen in 
Gegenwart anderer Personen mit Opfergerätb'). Bedeutend näher 
der Zeit wie der Darstellung nach würde dem Bilde des Panainos 
ein schönes Vasenbild stebn, das dem Erklärer räthselhaft ge- 
blieben*). Zu der Gruppe des Achilleus mit Penthesileia würde eine 
Gruppe wie diese ein gutes Seitenstück geben: Der schöne Jüng- 
ling, den man beim ersten Blick für eine Amazone halten könnte, 
mit der Wunde in der Brust rückwärts niedergesunken und nur 
halb noch sitzend erhalten von einem andern Jüngling, mit dem 
linken Knie, wie es scheint, und der rechten Hand, während er 
mit der Linken über den Verwundeten weg langend einen Schild 
an einen Oelbaum hängt, wie schon an einem zweiten Baum ein 
Schwert hängt und an eines dritten eine Lanze lehnt'). Diese 
Waffen könnten alle dem Verwundeten gehören, der nur Helm 
und Beinschienen noch an sieh hat. Da aber auch der andere 
Beinschienen hat, die doch schwerlich eeine ganze Rüstung sind, 
gehört wohl auch ihm etwas von den Waffen, da er sowohl seine 
eigenen ablegen als die des Verwundeten abnehmen mufste, wenn 
er diesem helfen wollte. Richtig stieüi der Erklärer*) an dem 
scheinbaren Widerspruch an, daTs man zunächst, um das Bild aus 
sieb Belbet zu erklären, den einen Jüngling von dem andern im 

einer Pforte an der via Appia eingemauert. An Pelopa und Oinomaos kÖDnte 
man deaken, wenn fQr diese niclit andre DaratelluDgea auf Sarkophagen ty- 
pisch wären (Arcb. Zeit. 1855, S. 81 ff.) und auf dem ähnlichaten (Ritsdil 
op. I, T. IV) die Gespanne daneben wären. 

') Die Verwendung dieser Scene ftlr Grabesaclimuck erklärt sich leicht 
aus der Beziehung des Sohwures zur Hadesfahrt — trene Freundacbäß; bis 
in den Tod — , von woher später Herakles einen oder beide Freunde erlCste. 
Ebendaher erklärt sich auch das bacchische Gegenbild. 

*) Mon. Ined. d. Inst. VI, T. XXXIV. Annali 1859, S. 268 ff. 

*) Vgl. die Situation U. 5, 690, wo auch ein Verwundeter, nicht Ster- 
bender nuter einen Baum gesetzt wird. 

*) S. 269 il cui significato perö resta tauto oscuro che possiamo do- 
mandare, se il giovane quasi ignudo sia l'avversario vincitore di quell' altro 
cadnto, owero se venga per amichevolmeute Boccorrerglt. 
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Kampfe verwundet deokeD, dann aber in der gegenwärtigen Hand- 
lang vielmehr Freundesdienst als Feindschaft erkennen mafs. Ist 
denn beides zu vereinen so unmöglich? 

Bietet nicht, um von Achilleus und Penthesileia und den 
Schrankenbildern des Panainos gänzlich zu schweigen, der Phigalia- 
friee neben mehreren Gruppen wo Freund den Freund schützt, 
auch eine wo eine Amazone noch viel energischeren Beistand einem 
zu Boden gesunkenen Griechen leistet, indem sie einer andern 
Amazone in den Arm fällt, die auf jenen den tödtlichen Streich 
fähren will. Und ist nicht die Hauptsache, Feindschaft in Freund- 
schaft verwandelt, auch das Charakteristische jener Begegnung des 
Theseus und Peirithoos. Trotz der allgemeinen Uebereinstimmung 
aber des Bildes mit der Erzählung des Plutarchos würde ich doch 
jenes durch diese zu erklären anstehn, wenn nicht die Inschrift 
eseus, vor der nur ein Th zu ergänzen möglich, den stehenden 
jQngling — denn natürlich war Theseus der Sieger — als Theseus 
bezeichnete. War nun diese Begegnung des Theseus und Peirilhoos 
von Panainos gemalt, so könnte sich fragen, ob wir sie eher dem 
VasenbÜde ähnlieh, oder nach den Worten des Plutarch und dem 
Sarkophag uns vorzustellen hätten. Auf diese Weise würde mehr 
der Bund betont sein, und es wäre an dieser Stelle allerdings 
nicht unpassend eine Darstellung zweier hellenischer Helden, die 
sich vertragen und festen Bund schliefsen; auf die andre Art da- 
gegen käme der Gegensatz von Kampf und Versöhnung besser 
zum Ausdruck, und dafür scheint die Responsion des Mittelbildes 
dritter Keihe ins Gewicht zu fallen, die nun im Hinblick auf die 
Schönheit jenes Verwundeten auch durch die Gegenüberstellung des 
Manues und der Amazone kaum verletzt scheinen kann. 

Nehmen wir nunmehr alle neun Schrankenbilder zusammen, 
so können wir als ihren Inhalt bezeichnen das Ende des Kampfes, 
der Feindschaft, nach den verschiedenen Seiten dargestellt als Be- 
gnadigung: Prometheus, Leu, Atlas; als Versütinung der Streitenden: 
Theseus, Penthesileia, und ein verhängnisvolles Beispiel des Gegen- 
theilsKassandra; endlich als Lohn und Preis desMühens: Hellas, 
das befreite mit Salamis, Hippodameia, die befreite und gewonnene 
Braut und die Hesperiden mit dem endlichen Preise für eine lange 
mühevolle Heldenlaufbahn'). In der ersten Reihe steht zwischen 



1) Praller S. 192 meinte gi>ttliche Weltregieraog, die heroiBohen Thaten 
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zwei BilderD der Versölraang der Götter unter sich, Prometheua 
und Atlas, eins der Begnadigung der Menschen ; in zweiter Reihe 
steht die VersOhnnog des Hellenen mit dem Hellenen tiaks, die 
des Hellenen mit der Fremden rechts von der Unthat des Ajas; 
anch in der dritten Reihe hat das Mittelbild, Hippodamia eine be- 
Bondre lokale Bedentung; das linke Bild zeigt den Lohn belleni- 
Bchen Kampfes, das rechte symbolisch den Lohn alles irdischen 



Die vierte Seite der Schranken, sahen wir, war leer gelassen, 
weil davor der Schemel stand. Das Bildwerk also, was diesen 
schmückte, war gewissermafsen von der vorderen Schrankenmaner 
auf ihn übertragen, und könnten wir erwarten auch hier ver- 
wandte Gedanken zu finden. Es waren dran Löwen dargestellt 
nnd der Amazonenkampf des Theseus, beides wie es scheint in 
goldenem Relief die Löwen an den Seiten, der Kampf vom'}. 

Dieser Amazonenkampf kann sich nun von dem an den Rie- 
geln dargestellten doch nicht blos dadurch unterschieden haben, 
dafs hier nur Theseus mit seinen Athenern gegen die Amazonen 
kämpfte. Sehn wir uns die sehr variirte Tradition genauer an, 
so entdecken wir auch alsbald ähnliche Züge wie in den Schranken- 
bildem, nur dafs wir hier wegen der Kürze des Pausanias and 
der Variationen der Ueberliefernng im Ungewissen bleiben. Der 
Angriff der Amazonen auf Athen sollte') — so war auch erzählt 
— die Entführung der Antiope rächen, die von Liebe getrieben 
dem Theseus gefolgt war nnd auch in dem Kampfe jetzt an The- 
seus Seite sich hervorthat. Schliefslich war es zn einem Vertrage 
gekommen, von welchem ein Ort in Athen, das Horkomosion be- 
nannt, sowie ein dem Theseusfeste vorbeigehendes Opfer der Ama- 
zonen, Zeugnis ablegen sollte'). Der Vertrag aber war der Sage 



der Vorzeit und daa olympische Kampfspiel seien die drei bestimmeaden 
Ursacben der von dem Künstler gewählten poetischen Motive. 

'] Paus. 5, 11, 2 rä vnöd-jfta . . liavtas n jigvaaäs xat S^niiof littt^ytiv- - 
fiiviiv f][u fiäxv ''h» Jipöf W/ioiToj-Ks, wo wegen des « — xai weDigstena laftpy. 
auf beidea zu beziebn ist. Brunn, E. G. I, 174 will lieber rundgeubeitete 
Löwen als Träger. 

*) Welcker, AD. III, 356. Overbeck, Hon. I. d. 1. 1856. Stephani, CK. 
1866, S. 167. Auf Vasen findet mau solche Zöge nicht {Annali d. I. V, tav. 
A; S.249?) aber am Fries von Phigalia. 

») Plut. Thea. 27. 
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nach entweder durch die Antiope, oder wie sie anch genanot 
wurde, Hippolyte vermittelt, oder nachdem diese gefallen und tod 
Tbesens gerächt war, and so beide Parteien Geaugthunng hekom- 
men hatten, zn Stande gekommen. 

Streit und Liebe sind hier, wie in der Welt des Empedokles, 
die Mächte, aber nicht der Streit siegt Aber die Liebe, sondern 
die Liebe über den Streit, und dafs Harmonie das Ziel von Zeas' 
Weltregierung sei, verkünden die noch übrigen Bilder, die nach 
oben und nnten das Ganze abschliefsen. Denn die Grandlage des 
Thronsitzes ist geschmückt mit der Geburt Aphrodites, und das 
Haupt des Gottes überragend schweben auf den Eckpfosten der 
Rücklehne Hören und Chariten. So nahverwandt diese beiden 
Dreivereine unter sich sind, so eng sind sie auch wieder beide 
mit der Aphrodite verbunden, die kaum geboren vota den Hören 
begrüfst and geschmückt und in die Versammlung der Götter ge- 
führt wird (hym. C, 5), wie sie öfter noch von den Chariten {hym. 
4, 61) gebadet und geschmückt wird und mit dem Liebreiz aus- 
gestattet, der beider Wesen bildet. Mit Heren und Chariten zu- 
sammen schmückt sie Pandora (Ttieog. 70), mit denselben anch und 
mit Hebe und Harmonia'), die wieder kaum verschieden sind, führt 
die Göttin ihre Tänze auf. In diesem Kreise, der noch vielfach 
erweitert wird durch ähnliche Wesen mit frei erfundenen Namen, 
besonders aber durch Zutritt des Dionysos, sind Schönheit, Froh- 
sinn, Friede die herrschenden Mächte. Die ' schönen, freundlichen' 
Heren, die Thorwäehterinnen des Olympos, sind durch ihre Be- 
ziehung zum Wechsel der Zeiten*) vornehmlich die Walterinnen 
aller gesetzlichen Ordnung, des Mafses in der ganzen Welt'), 
welche der Grieche als den xÖGfiog anschaut, im Leben der Natur 
wie der Menschen. Geboren hat sie die weise Themis, der alten 
Titanischen Gottheiten eine, von Zeus, welcher Bund auch ein 
Schritt zur Versöhnung der alten mit der neuen Zeit war. Mit 
ihren Namen Eunomia, Dike, Eirene') sie nennend, preist sie Pin- 

>) hymn. Apoll. 194. llias. 

*) Piod. Ol. 13, 6. N. 4, 34. Boeckh Expl. S. 144. 

*) Bathgeber S. 373 neben vielem un<;ch<lrigen: 'am Throne des Zeus 
versi unlieben die Hören die OrdnuDg des Weltalls'. 

*) Vgl. die Fiktion des Dio Chrysoslomos , 1 S. 73 R, der dem Ideal 
königlicher Herrschati dor Basileia, der 1'ocbter dea Zeus BasileuB, die drei 
Horeu und Nomos an die Seite stellt. 

2*» 
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daros als festen Grand der Staaten, als Segensspenderinnen, die 
dem Uebermntbe wehren. 

Aber auch die Chariten, gleichfalls Töcliter des Zena, das 
sagt ihr gemeinsamer, von x^^e^'y »ictit zu trennender Name, nicht 
minder als die Einzelnamen Eupbrosyne, Thaleia, Agiiüa, sind 
Feindinnen alles Streites, wie Horaz sagt 

rixarum metuens Gratia, 
und ist auch in ihnen Heiterkeit, Frühlingslast and Anmuth vor- 
wi^end, wie bei den Hören, die zwischen Chariten und Moiren 
in der Mitte stehn, der Ernst, so verleihn doch aach sie nicht 
nur Schönheit und Glanz, sondern auch Weisheit'). Wie die Hören 
auf die Zeit, so kann man die Chariten auf den Raum, beziebn'). 

Conkreteren Aasdrack noch hat derselbe Gedanke an der Basis 
des Thrones gefunden, durch Darstellnng von Aphrodites Eintritt 
in die Götterversammlung, welche oben schon mehrfach berührt 
ist Im Olympos, das lehrte die Einrahmung durch Helios auf 
seinem Viergespann fahrend und Selene auf einem Maulthier rei- 
tend, zeigten sich, thronend vermuthlich, sechs Paare von Gott 
and Göttin, drei jederseits gegeneinander gekehrt'), zuschauend 
der zwischen ihnen aus dem Meere aufsteigenden, von Eros em- 
pfangenen, von Peitho gekränzten Aphrodite. 

Wie an der Basis der Parthenos die Gebart Pandoras, im 
Giebel daselbst Athenas Geburt dai^estellt war, so könnte man 
dies hier Aphrodites Geburt nennen, denn dafs hier die aus dem 
Meere aufsteigende die hesiodiscbe von Uranos entstammte ist, ist 
doch nicht za bezweifeln*). 

Wie Nike zur Athene, so gesellen sich alsbald zur Aphrodite 



') Find; ol. 14. 

*) Nicht klar ist mir ob Gaedecbena, Verbandll. d. 37 Versamml. d. Philol. 
u. Schulm. S. 141, meint, dafs die Chariten hier dargestellt seien, weil sie dem 
Zeus EÖrperscbünheit verleiheo, oder weil ia seinem Auftrage den Menschen. 
Weder eins noch das andre genügt. 

') Schwerlich in Gruppen mit dramatJBchen Motiven, wie Preller S. 191 
denkt; auch nicht zugleich Herakles und Äthena mit empfangend, wie Jahn, 
Arcb. Äuta. S. 111 ; noch Hestia und die Letoiden zur Seite Aphrodite ehrend 
(wie?) als Ehegötter, wie Weicker Gr. Göttetl. I, S. 705 wollte. 

•) Vgl. Hea. theog, 201, wo sie von Eros und Himeros geleitet, in die 
GStterversaminlung tritt, bymu. VI, öff. wo die Hören sie achmlicken und 
dann ijyoi/ if ä9afätovi. 
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EroB und Peitho, Weseo und Macht der neuen Göttin veranschau- 
lichend: Liebe und Ueberredung. Und schon scheint sieh ihre 
Macht in dieser Götterversammlung wiederznspiegeln. Denn die 
stricte Ordnung der Götter, welche anf dea ersten Blick von der 
freien Gruppierung der Götter am Partbenonsfries, jedesfalls auch 
von derjenigen am Niketempelfries, so weit abweicht, kann doch 
nicht Zeichen verminderten kfinstleriscben Vermögens sein. Dafs 
eben immer Gott und Göttin verbunden sind, das ist bedeutsam, 
und mehr noch einige Abweichungen von der gewöhnlichen gleich- 
falls paarweisen ZusamraenstelSung der zwölf Götter. Statt De- 
meter, welche ganz fehlt, ist mit Poseidon Amphitrite verbunden; 
Hepbaistos ist von Atbena getrennt, und dieser Herakles beigesellt, 
jenem Cbaris '). Zweimal sind so von Homer überlieferte eheliche 
Verbindungen an die Stelle andrer getreten, die im Mythos und 
Gultns bedeutsam genug waren, aber doch jener kanonischen 
Sanction entbehrend, so zu sagen uneheliche waren. Das Ver- 
hältnis von Atbena aber und Herakles, dem verklärten Helden, 
können wir, wenn auch der Nachweis einer hochzeitlichen Ver- 
bindung zwischen ihnen nicht sicher ist, doch gewissermafsen eine 
bräutliche nennen, die den Uebergang bildet zu den beiden letzten 
Paaren, wo einmal geschwisterliche, das andremal Freundschaft 
ans verwandtem Beruf entsprungen, das Band bildet. 

Ares fehlt. Mit Aphrodite konnte er natürlich nicht verbunden 
werden, warum aber nicht mit Athena'], da er als Gott doch 
jedenfalls über Herakles stand und sicher vor diesem in Olympia 
verehrt worden war')? Ich denke, seine Abwesenheit soll eben 
noch einmal negativ denselben Gedanken ausdrücken, den positiv 
Aphrodites Einti-itt in die Göttergesellschaft und in die Welt be- 
deutet. Nachdem der Kampf zu Ende, wie wir an den Schranken 
sahen, zieht jetzt die Göttin der Liebe ein ; da mufs der stürmische 
Ares, der hinter Oinomaos und nach einer Tradition aach hinter 
den Kentanren stand, auch der Amazonen Vater hiefs, der dem 



■) Gerhard, Aknd. Abh. 1, S. lÜÜ Anm. 2li bezweifelt, dafs Hephaistoa 
von Brunn richtig eingeschoben sei, trotz des deutliclien Fingerzeiga der 
Hand seil tiften {iiagä S avjöi') und der beschriebenen Composition. 

») Vgl. Paus. 5, 15, 4. 

*) Ares war Vater des Oinomaos {vgl. den Altar des Ares Hippios). 
Find. Ol. 13, 106 Schol. 
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Zeus der verhalsteste von allen Olympiern ist, ' dem immer Streit 
aad Eri^e nnd Schlachten behagen', den Platz räumen'). 

Sicher aber ist Aphrodite hier, wo sie den Hören and Cha- 
riten entspricht, nicht nur die Göttereinende, auch nicht blos das 
Leben der Menschen and andern lebenden Wesen, sondern die 
ganze Natnr verbindende^), durchdringende, schöpferische Macht 
der Liebe'), wie vornehmlich die Urania, desgleichen Eros schoa 
vor Pbeidias von Dichtern und Philosophen gefafst war'). 

An den Thron des Zeus gestellt müssen wir sie aber wie 
alle andren Darstellungen auf ihn beziehn, als Ausflösse und Wir- 
kungen seines die Geschicke lenkenden Willens, wenngleich diese 
Uranische Aphrodite nicht Tochter des Zeus heifst, wie die Hören 
nnd Chariten und wie die gewöhnliche Aphrodite, die aber freilich, 
namentlich für Dichter und Künstler, meist mit jener verschmolz. 

Dargestellt oder angedeutet fanden wir also wichtige Begeben- 
heiten, mythische nnd geschichtliche, nicht in konkreter geschichtr 
lieber Folge zusammengestellt, sondern in idealem Zusammenhang 
den allgemeinen Lauf der von Zeus gelenkten Dinge vergegen* 
wärtigend. Der natürliche Lauf der Betrachtung, wie beim Par- 
thenon von den Giebeln zu Metopen nnd Fries, so hier von dem 
Gott, ä'. h. Haupt and Händen desselben zu den Armlehnen nnd 
80 am Throne niedergleitend, führte ja vom Kampf nnd Streit zu 
Bildern von Frieden und Sieg: der strafende Gott wandelt sich 
in einen freundlichen, gütigen am. Ebenso doppelseitig offenbarte 
sieb im Bildwerke des Parthenon wie in dem des Tempelbildes 
die Göttin Athena. Bei dem Vergleich müssen wir aber auch die 
grofsen Unterschiede gewahren. 

Am Parthenon war überall Atbena selber handelnd oder als 
Hauptperson mit dargestellt in beiden Giebeln, in den Metopen 
wenigstens vorn, ebenso am Ostfries, an dem so viel spärlicheren 



') Vgl. Etie' Febleu unter den Hocfazeitsgästen des Peleus. Soph. 0. 
R. 190. 

') Die Mutter der Hannonia, selber ä^/ta genannt. Vgl. ^»ö; ÖQ/Mnia 
Aisch. Pr. 5ö2. 

') Rathgeber S, 276 meint, dafa durch Zeus, Hera, Charia der Olympos, 
dnrch Hermes, Hestia, Apolion, Ärt«mis, Athena, Herakles die Erde, durch 
Ämpbitrite und Poseidon das Meer und durch die Mittelgruppe mit Aphro- 
dite die VerkntlpfuDg der drei Weltreiche angedeutet werden solle. 

•) Weicker, Gr. Götterl. I, S. 673. 
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Bildwerk des Tempelbildes wenigstens einmal. Dafs dagegen am 
Zeustempel Zeus selber nicht dargestellt war, Eondern nur seio 
Bild im Ostgiebel, ist oben hervorgehoben; aber auch am Thron 
war er nur einmal selbst zu sehn, bei Aphrodites Erscheinen, 
und zwar hier stehend oder wahrscheinlicher thronend, jedenfalls 
ruhig, ähnlich wie Athena am Ostfries des Parthenon, und wie 
das Tempelbild des Zeus selbst. Wie er an vornehmster Stelle 
unter den Gdtteru thront, das ist dem griechischen Volksglauben 
von der olympischen Göttergesellsehaft gemäfs, und auch Apollon 
und Artemis mit den Niobiden, Hören und Chariten, der Hiuweis 
auf deu Titanenkampf, alles zeigt uns dafs Pheidias den Boden 
des Volksglaubens nicht verlassen hat. Dafs aber nicht Zeus' Ge- 
burt wie in Argos und Akragas, nicht seiu Kampf um den Him- 
mel gegen Giganten wie ebenda und am Parthenon, auch am Zeus 
geweihten Schatzhaus der Megareer in Olympia, von den Liebes- 
geschichten ganz zu schweigen, wie z. B. der Raub der Aigina in 
einer Gruppe zu Olympia, oder am amyklaiischen Thron Zeus die 
Alkyone raubend dargestellt war, kurz dafs Zeus nirgends selbst 
handelnd erscheint, das ist ein bedeutsames Schweigen. Eingedenk 
des Parthenon können wir das Schweigen nicht so auslegen, dafs 
Pheidias alle jene Mythen geläugnet habe, sondern nur so, dafs 
er möglichst die AufTassung des Zeus hervortreten lassen wollte, 
welche, wenn man ältere mythische Tradition auszuscheiden ver- 
steht, schon bei Homer in nicht geringen Anfangen vorhanden, 
von Pindar, Äischylos ausgebildet, bei Sophokles z. B. fertige feste 
Grundlage ist: Zeus der allmächtige, dessen Wollen auch schon 
Erffillung ist, er allein durch die übrige Göttervielheit nicht beeiu- 
trächtigt und beschränkt, da diese alle ihre Macht von ihm zu 
Lehen haben, für ihn verwalten und seinen Willen erfüllen '). 

Sehen wir nun nicht den Gott selber den Blitz schleudern, 
Uebermflthige und Frevler zu strafen, sondern Götter und Heroen, 
wie im Prometheus des Äischylos Kratos, Bia, Hephaistos, Hermes 
auftreten, seinen Willen vollstreckend, so bleibt zwar dem Gott 
die Furchtbarkeit, aber dafs er auch leidenschaftlich und zornig 
sei, wie ihn besonders ältere Traditionen in den homerischen Ge- 
dichten schildern, das wird hier so wenig, wie im Promethens 
des Äischylos bestimmt angezeigt. So ruhig erhaben über allem 



>) Aiach. Prom. 629. Suppl. 95-101. Enm. 65. 
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Widrigen kanii Zens selber eingreifend nicht erscheinen, erscheint 
aacb die Parthenos nicht an Giebeln and Metopen ihres Tempels. 

Auch die andere Seite der Gottheit, die friedliche Milde und 
Güte hat hier bei Zens eine weitere Bedeutung erhalten. Hier ist 
keine Beschränkung der göttlichen Güte auf einen Staat, auf eine 
Stadt, wie dort am Tempel von Athens Sohutzgöttin geboten war; 
hier ist Zeus Panhellenios der Gott, der Vater der Götter und 
Menschen, nicht blos der Hellenen, sondern der ganzen Welt, denn 
wenn auch das Hellenenthum nach Ansicht des Hellenen, und also 
auch in den Augen seiner Götter, das edelste Menschenthum war, 
so erkannten doch uamentlich Mäoner wie Aischylos, Herodot 
auch die Berechtigung der übrigen Völker an. So waltet denn 
hier nicht elelsches Interesse, auch nicht peloponnesisches oder 
selbst hellenisches blos. An den Schranken waren Hellas und 
Salamis ein Bild hellenischen Sieges, aber ist nicht Hippodameia 
die hellenische Jungfrau der Siegespreis des asiatischen') Helden, 
und winken nicht die Hesperiden dem Herakles, 'welcher mehr 
als alle andren Heroen die hellenische and die nicht hellenische 
Welt miteinander verband', welcher nicht für Hellas blos gerungen, 
sondern die ganze Erde säubert^), und winken sie nicht in all- 
gemeinerem Sinne jeglichem Helden nach mühevoller irdischer 
Laufbahn P Und nicht blos Sieg ist das Ende der Feindschaft, 
sondern auch Versöhnung, Freundschaft, Vergebung zwischen Göt- 
tern und Menschen: Liebe eint die ganze Welt"). 

Gehn so die religiösen Vorstellungen des Pheidias hier in 
Olympia noch ein grofses Stück hinaus über die im und am Par- 
thenon niedergelegten, so ist davon der Grund zuerst in der er- 
habeneren Würde des Gottes zu suchen, aufserdeni aber auch 
in der Bedeutung des Ortes, welcher das Heiligthum des Zeus 
trug. Der Platz des Tempels war ja der allmählich zu allgemein 
hellenischer Anerkennung gelangte Festort, und nicht nur den 
Griechen selbst unbevtufst stärkte dies Fest vor allen anderen das 



■) Er erscheint in gtieobiacheD Darstellungen mit asiatischer Tracht. 
Eitscbl opuBC. I, S. 803**. 

») Soph. Traeh. 1060 f. Dio Chrysost. I, 71 E. Snou fiiv Wo» mgayriAt 
Xal riQavvov, ixoXaii xai ävpqtt na^ä n °Eijli(iTi Jtnt nagä ßa^ßagtHi. 

') Des Vaters Mitleid ergehend beruft sich Polyneikea bei Sophokles 
0. C. 1267 auf Zons c-U' fort yäg xat Z^vi avy9cxoc *göf(o»' MiSiös fn' t^yon 
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Gefahl nationaler Zusammengehörigkeit, sondern auch mit bewufster, 
ausgesprochener Äbslchtlichkeit. Nicht der Gott blos biefs der 
Hellanios, auch die Kamprichter Hellanodikai, nnd durch den von 
Iphitos und Lykurgos festgesetzten Landfrieden, zu dessen An- 
denken in der Vorhalle des grofsen Tempels die Gruppe des von 
der Ekecheiria gekränzten Iphitos stand, wurde ja soweit wenig- 
stens der Fehdezustand von Hellas beschränkt, dafs das dem Zeus 
geheiligte eleische Land für immer befriedet sein, die andern 
Staaten wenigstens während der Festzeit sich vertragen sollten, 
und dafs durch jedes Gebiet alle Theilnehmer des Festes unange- 
fochten ziehen sollten. Wenn man die thatsächliche Wirkung 
dieses Landfriedens mitunter überschätzt hat, so finden wir doch 
auch im Alterthum schon eine ziemlich ideale Auffassung desselben 
in deOi Berichte über die Stiftung bei Pausanias 5, 4, 4, wonach 
dem Iphitos die Erneuerung des eingeschlafenen olympischen Festes 
von dem delphischen Orakel eben als Mittel empfohlen wäre Hellas 
von Pest und Büi^erkriegen zu heilen, und nach demselben Be- 
richte hätte Iphitos gleich ein Beispiel der Versöhnung gegeben, 
indem er die Eleer bewog, dem Herakles, welchen sie bis dahin 
als Feind angesehen hätten, zu opfern. Jedenfalls wurde es ja 
von den Eleem ausgesprochen, dafs Hellenen im Kampfe gegen 
Hellenen von dem Gotte zu Olympia keine Orakel erhalten sollten '). 
Dagegen wurden die Denkmäler hellenischer Eintracht, wie das 
Siegesmal von Plataiai und die Urkunde des dreifsigjährigen Ver- 
trags zwischen Sparta und Athen hier aufgerichtet. Paus. 5, 23. 
Müssen wir aber nicht auch der Zeit gedenken, in derPhei- 
dias lebte und das Bild des Zeus schuf? War nicht Pheidias, dem 
wir gewifs weniger die nüchterne Auffassung des Politikers als 
die poetische eines Künstlers leihen dürfen, Zeuge eines solchen 
Laufes der Dinge gewesen, wie er ihn als den von Zeus gewollten, 
gelenkten, in ausdrucksvoller Bilderschrift an dem Thron des Got- 
tes verzeichnet hatte? Hatte er nicht erlebt, dafs die Hellenen 
ihren Hader beigelegt, um g^en den gemeinsamen Feind einig 
zu sein")? Ist nicht das Bild von TheseuB und Peirithoos nach 
der oben gegebenen Erklärung desselben ein mythisches Vorbild 
solcher Versöhnung hellenischer Staaten, wie damals (auf Antrag 



») Xen. hell. 3, 2, 22. 

') Herod. 7, 145. Plut. Them. 6, 5. Curtius, Gr. Gesch. U, 54. 
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der Spartiaten) Athens and Äiginas, oder einzelner Manner wie 
des Themistokles und Aristeides vor der Schlacht bei Salamis, 
oder des Perikles und Kimon, deren ,VersßhnuDg nach vorherge- 
gangenen] Streit auch znm Frieden mit Sparta und zu neuem 
Kriege und Sieg über die Barbaren führte? Liegt ein solcher Ge- 
danke nicht nm so näher, als hinter dem Bilde der versöhnten 
Helden das nicht symbolische, sondern wirkliche Bild des von den 
vereinten Hellenen errungenen Sieges folgt? Freilich hatte Phei- 
dias die Einigung rasch wieder zerfallen sehen, nicht nur die erste 
durch die Gründung der athenischen Hegemonie und den messeni- 
schen Krieg, wonach es sogar zu offenem Kampfe zwischen Athe- 
nern und Spartanern kam; auch dem zweiten Frieden, der Waffen- 
ruhe von 451, folgten ja bald neue Verwickelungen. Aber das 
schon in Attika eingefallene Heer der Peloponnesier wurde zur 
Umkehr bewogen; noch einmal wurde Friede gemacht, und dieser 
Friede dauerte noch als Pheidias an seinem Zeus arbeitete; und 
wenn auch die nahe Gefahr des grofsen Krieges selbst einem 
Künstler hätte offenbar sein müBsen, so hätte er, der gewifs den 
Frieden wünschte, nur um so eher Versöhnung und Eintracht als 
Ziel hinzustellen Anlafs gehabt. Doch nicht blos unter den Hel- 
lenen war Friede, sondern auch mit den Barbaren war seit Kimons 
Tode kein Krieg mehr, und was Isokrates ') freilich mit einiger 
Uebertreibung von den athenischen Bundesgenossen während Athens 
Hegemonie rfihmt, das kann man für die ' Friedensjabre', in denen 
der Zeus entstand, mit gleichem Rechte von allen Hellenen rühmen : 
dafs sie 'frei gegenüber den Barbaren, untereinander ohne Fehde, 
in Frieden mit allen Menschen lebten*. 

Sehen wir so in dem erklärenden Beiwerk allen Streit in 
Frieden und Eintracht sich auflösen, so werden wir auch das Bild 
des Gottes, wie die Parthenos, in ungetrübter Ruhe dargestellt 
denken, und um so mehr noch, als in dem Beiwerk auch did 
Strafe ohne Bewegung des Gottes selbst vollzogen erschien. Die 
Ruhe der Parthenos war nur in einem Pnnkt noch zu überbieten : 
der Zeus steht nicht, er sitzt wie ein König auf seinem Throne. 
Die Rechte trägt mühelos, wie die der Parthenos, die schwebende 
Siegesgöttin, die in aasgebreiteten Händen die Siegesbinde hält; 
nicht auf den Gott eilt sie zn, um ihn zu schmücken, dessen Haupt 

') Paneg. 106. 
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schon Doit einem Ollvenkranz, dem Abzeichen des Siegers, vor- 
nehmlich in Olympia, geschmückt ist. Aber ancb nicht weg von 
dem Gotte eilt Nike, wodnrcb, wie Böttiger bemerkte, die Ruhe 
des Ganzen gestört würde, sondern hiilb zn- halb abgewandt von 
ihm ist sie seines Winkes gewärtig'), und bezeichnet ihn so als 
den, bei dem da ist, von dem da kommt der Sieg. 

Mit der Linken hielt oder berührte die Parthenos ihre Lanze, 
Zeus hält das Scepter mit dem Adler darauf. Der Blitz würde, 
auch ruhig gehalten, dtm persönlich eingreifenden, strafenden Gott 
anzeigen, dem wir an Tempel und Thron nirgends begegnen, und 
den Pheidtas hier sieher am wenigsten durstellen wollte. 

Die Haltung des Gottes, wie wir sie «ur nach dem Münzbilde 
etwas genauer ans vorst€^llen können, stimmt soweit wie möglich 
mit derjenigen der Parthonos überein. Griide sitzt der Gott, die 
Hände mit Scepter und Nike waren sicher auch soweit zur Seit« 
gehalten, daTs sie den Gott selber nicht verdeckten. War auch 
die eine Hand etwas höheir gehalten, der eine Fufs etwas zurück- 
gezogen, wie bei der Parthenos, so überwiegt doch auch hier, wenn 
wir uns die Vorderansieht vei^egenwärtigen, das Gleichgewicht der 
Massen und Linien auf beiden Seiten. Mit Kßcht hat Overbeck') 
namentlich auf die Haltung des linken Armes aoimerksam gemacht, 
die nicht wie bei späteren Zeusbildem, aber anch schon bei dem 
am Theseionsfries, machtvoll aber unruhig erhoben das Scepter 
weit nach oben fafst^), sondern viel tiefer, so dafs dieser Oberarm 
gleich dem andern eine vom Haupte abfallende Linie zeigte. Aber 
auch das entgegengesetzte £s.trem darf man vei|;leichen, den Zeus 
am Parthenonsfries, der nicht als Tempelbild zu Anschauung und 
Yerehrung in höchster Majestät sich darbietet, sondern selber 
schauend mit den andern Göttern nicht mehr blos ruhig, sondern 
bis zn einem gewissen Grade Jässig dasitzt*), angelehnt und beide 
Hände ruhen lassend, die eine auf der Rücklehne, die andre im 
Schofse. Schon die beiden Sitze des Gottes dort und hier zeigen 



') Preller S. 188. Die Stellung der Nike bei Zeus wie bei der Parthenos 
ist von MichaeliB DP. S. 275 bestimmt. 

») Krit. Unters. S. 617. 

*) Zu diesem erhobenen Arm p&Tst auch die Art des Sitzena, die Biuna 
und Overbeck für den Zeus forderten. 

•) So auch Overbeck EM. 11, S. 668 N. 75. 
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dasselbe Verhältnis, and weiter die Gewandung, welche bei dem 
Goldelfenbeinbilde voq jenem Panainos durch farbigen Schmuck, 
Thiere, Blamen als ein reicb gewirktes dargestellt war. Der Unter- 
körper des Gottes ist beidomal verhüllt, doch ist bei dem Zeus 
des Frieses das Himation tiefer herabgesunkeD , der Oberkörper 
aber desselben ganz entblOfst, und der Zipfel, der dem olympi- 
schen Zeua mit würdevollem Anstand über die linke Schulter ge- 
zogen ist, dem aufgestützten Arm zn bequemer Unterlage unter- 
breitet. 

Dafs diese Euhe dem Bilde zu Olympia seine gewaltige Ma- 
jestät und Erhabenheit verlieh, und eben durch das Fehlen jeder 
momentanen Bewegung den Gott in der ganzen Fülle seines We- 
sens erscheinen liefs, das bezeugt uns auch die feinsinnige Erör- 
ternng eines Augenzeugen, des Rhetors Dion Chrysostomos'). Der- 
selbe läfst den Pbeidins reden und den Beweis führen, dafs er für 
den ersten und gröfirten der Götter in Haltung und Gestalt das 
Angemessene und Würdige in dem Bilde zu Olympia gefunden 
habe. In einer klaren Auseinandersetzung über die verschiedenen 
Darstellungsmittel und Gesetze der Poesie und Plastik, die hin 
und wieder an Lessings Laokoon erinnert, lässt er den Pheidias 
namentlich auch das hervorheben, dafs in dem spröden Stoffe des 
Bildners nur eine unveränderliche Gestalt jedesmal sich darstellen 
lasse, die daher anch das ganze Wesen und die ganze Bedeutung 
des Gottes in sieb begreifen müsse, also grade das, was uns in 
der Parthenos ai^estrebt und geleistet erschien'). Aber auch das 
Verfahren des Künstlers, um dies Ideal darzustellen, wird so be- 
schrieben, wie wir es oben an der Parthenos entwickelten. Denn 
nachdem der Künstler bei dem Rhetor schon einmal fast spottend 
von den allzu menschlichen Handlungen des Göttervaters, wie 
Homer ihn schildere, gesprochen, um zu zeigen, wie sein Bild an 
Schönheit und Erhabenheit das des Dichters weit übertreffe, führt 
er später noch aus, dafs er den Gott blitzend') zu Kampf und 
Verderben, oder in einer der anderen Machtäufserungen'), wie 
Homer viele und schöne Bilder von ihm gezeichnet habe, theils 
milde, theils furchtbare und gewaltige, nicht habe darstellen können 
noch wollen. Sein Zeus sei vielmehr ein friedlicher und durchaus 

■) or. XII. p. 399ff. ßeiske. 
») p. 407 R. 

») 414 R. ') 412 R. 
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frenndlicher, den er gnädig nnd erhaben in nngetrflbtem Dasein, 
als Geber von Leben und allem Gaten, als gemeinsamen Vater, 
Retter und Behüter der Menseben dargestellt habe, und man solle 
sehen, ob das Bild nicht allen BeiDamen des Gottes würdig 
entspreche. Bei Aufzählung nnd Erklärung dieser Namen wird 
vomehmlich des Schirmers der Liebe und Freundschaft gedacht 
(413 R. <flijog (Ji xal STatffsZog, vgl. auch den Ixiffto? und ^ii'iog), 
der 'alle Menschen eint, und will, daTs sie einander Freunde seien, 
keiner aber des andern Feind'. Also nicht blos zwischen Hellenen 
will der Gott Frieden, wie Pheidias vorher gesagt hatte, sein Gott 
sitze friedlich und freundlich da, gleich wie ein Hüter des nnver- 
fehdeten einträchtigen Griechenlands, sondern auch zwischen Hel- 
lenen nnd Barbaren, so dafs wir an unsre Erklärung der Schranken- 
bilder nnd der Basisdarstellnng erinnert werden. Und in der That 
steht diese in völligem Einklang , mit dem was Dion von dem 
überwältigenden Ausdruck des Friedens und der Ruhe in dem 
Bilde des Gottes selbst sagt (R. 399). Auch die Opferstiere, meint 
er, könnteu sie das Bild nur schauen, wurden willig sich zum 
Opfer darbieten, und Adler, Rosse, Löwen') würden ihre ünbändig- 
keit und Wildheit ablegen und ganz still werden, und wenn ein 
Mensch auch ganz mühselig und beladen sei von vielerlei Unge- 
mach und Trübsal des Lebens, so dafs auch kein Schlaf ihn mehr 
erquicke: vor diesem Bilde würde er alles Leid vergessen; so voll- 
kommen allen Gram nud allen Groll stillend, so aller Leiden ver- 
gessen jiachend, sei das Bild des Pheidias geschaffen, solche 
Klarheit nnd Heilerkeit ruhe auf ihm. Denselben Geist des Frie- 
dens, der Versöhnung, der aus dem Bilde den Beschauer anwehte, 
zeigen uns die Darstellungen der Schranken und der Basis waltend 
, in den Begebenlieiten der Welt. 

An diese Wirkung des Bildes — Dion braucht mehrfach den 
Ausdruck tiQjpis — habeu wir gewifs auch bei dem Worte Quin- 
tilians XH, 10, zu denken: die Schönheit des Bildes scheine 
dem überlieferten Glauben noch etwas zugesetzt zu haben ; denn 
so milde nnd versöhnlich ist der Zeus des Aiscbylos nicht, bei 
dem vielmehr' die Erhabenheit fiberwiegt. Der Gott des Pheidias 
scheint mehr der Art des fi-ommen und milden Sophokles ver- 



■) Eier erinueit man sich der Löwen an dem Schemel des Gottea. 









wandt, der nnr in seinen Stücken den Gott nicht so angelegent- 
lich nnd direkt wie Aisehylos gepriesen bat. 

Gewährte die ganze Gestalt dea Gottes solchen Eindruck, so 
wird er doch besonders im Hanpte (Ilias 2, 483) gelegen haben. 
Davon giebt ancb uns noch eine eleische Münze eine VorsteltuDg, 
von der nnten za reden. Bis i^or Kurzem stellte man sich da- 
gegen die Formen des Kopfes nach dar berühmten vatikanischen 
Büste von Otricoli vor'). So durchaus übereinstimmend fand man 
diese Büste mit dem bekannten Ausspruch des Pheidias, dafs das 
Vorbild seines Zeus in den homerischen Versen enthalten sei 
(II. 1,528): 

Sprache der Kronide nnd winkte ihr äu mit dankelen Brauen 
Wallend fielen dabei die unsterblichen Locken des Herrschers 
Nieder vom göttlichen Haupt, er machte den Himmel erbeben. 
Und wenn man auch diesen Ausspruch für erfunden hielt, so 
mufste man ihD doch richtig, d. h. im Einklang mit dem Bilde 
erfunden glauben'). Aus diesem Worte hat denn Brunn, nach dem 
Vorgange Bottigers'), einen Begriff des idealen Schaffens entwickelt, 
den er an der vatikanischen Büste bestätigt fand. 

Aber schon an sich scheint mir dieser Begriff nicht der rechte. 
Dafs bei den Griechen der 'Gottbegriff in eine Reihe von Be- 
griffen und Persönlichkeiten (!) zerspalten' sei, dafs 'die 
Kunst also einer Reibe von Ideen durch den einzigen menschlichen 
Körper Gestalt zu verleihen' gehabt habe, diese Sätze') entziehen 



>) Bruno, GeBch. d. Gr. E. I. S. 201. Neuerdinga kommt man freilich 
(ausgenominen E. Wolff, die päpstlichen Museen dea Vatikans und des Ca- 
pitola S. 41) davon zurück: Friedericbs Baust. S. 356. Weil aber auch heut 
die Büste ihren Einfluss noch nicht verloren , habe icli meine Beurtheiinng 
ganz stehen laasen. Das Verhültnis jener Büste zu andern Zeusküpfea kann 
hier unerörtert bleiben. Den von Overbeck, Griech. Kunst m. H. S. 74 — 92 
mit Atlas II beliebten Zusammenstelluagcn wie auch seiaeo Scheidungen 
kann ich nicht fiberall zustimmen. Die Bflsten vertreten, eben wie die HQd- 
2en, meist eine spätere Stilart und hat Pheidiaa an jenem 'mittleren kano- 
nUcheo Zeusideal' iazt keinen Äntheil. 

») So Böttiger, Andentt. S. 99. 

•) Vgl. auch Winckelinann, G. d. K. d. A. 5, 1, 35. Von d. Kunst A. 
Zelchn. 4, 64. 

*) Brunn S. 198 f.; 203: 'Phidias wagte ihn, den letzten Schritt, indem 
er alle willkürlichen Satzungen verachtete und als Gesetz nur das innere We- 
sen der darzustellenden Dinge selbst erkannte*. 
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dem Schaffen des Pheidias gänzlich den Boden der Ueberliefenii^, 
als ob er abstracte Begriffe verkörpert habe nnd nicht die seit 
Homer von der Poesie, von der Kunst seit mindestens einem Jahr- 
hundert in zunehmender Vollkommenheit ausgeprägten concreten 
Gdttergestalten ; als ob es gegolten habe etwas ganz Neues zn 
linden, anstatt die Vollendung des bis dahin Gesuchten. Und es 
wird sich wohl noch herausstellen, dafs der Zeus des Pheidias den 
älteren Bildern des Gottes verwandter gewesen, als denen eines 
Lysippos'). Hat es femer auch eine gewisse Wahrheit, dafs die 
olympischen Götter jeder an sich nur einen Theil, nur eine Seite, 
nicht sowohl des Gottbegrifls, als vielmehr idealisierter Mensch- 
lichkeit darstellen, so dafs jedem 'ein bestimmter Charakter eigen- 
thümlich ist', so tindet doch dies grade auf Zeus, für den es auf- 
gestellt wird, keine Anwendung, da Zens alle göttliche Macht nnd 
Würde in sich vereinigt und von individueller Beschränkung am 
meisten befreit ist. Auf ihn wäre also die von Brunn aufgestellte 
Methode des Idealschaffens, zuerst den geistigen Grundzng jeder 
Gottheit aufzusuchen, dann für diesen Grundzug den charakteri- 
stischen Formenausdmck zu finden, drittens von diesem Körper- 
theil aas das Ganze zu gestalten, nicht anwendbar gewesen, wenn 
sie anch sonst unanfechtbar wäre, was sie durchaus nicht ist; 
und bedünkt mich, dafs ein solches Verfahren statt zu gleichartiger 
Auffassang nnd Darstellung vielmehr zu möglichst ungleicher hätte 
führen müssen. Ist denn der geistige Grundzug bei jeder Gott- 
heit, z. B. bei Athena, Apollon, Demeter, so leicht nnd sicher zu 
erfassen, dafs subjektivem Ermessen keine Wahl gelassen wäre? 
Freilich wenn es nur gälte sich an dasjenige Beiwort zu halten, 
welches der Gottheit von Homer am häufigsten gegeben wird, wie 
Brunn dem Heraideal des ßoümg nörvia 'Hga zu Grunde gelegt 
wissen will, denn wäre der erste Theil der Aufgabe sehr leicht, 
aber auch sehr äufserlich, bei dem man natürlich vergessen müTste, 
dals über die Häutigkeit eines Epitheton metrische Gründe viel- 
leicht an erster Stelle entscheiden. Ueberdies ständen im speciellen 
Falle gleich zwei Epitheta von jedenfalls verschiedenem Sinne 
einander gegenüber, nörvia und das noch dazu zweideutige ßoämg. 
Viel bedenklicher aber als die Nichtachtung aller andern Epitheta 

') So auch Friederichs Baust. I, S. 255, der mir aber zu weit nach dia- 
eer Seite geht 
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einem einzigen gegenüber ist die Nichtachtung der mythiaeheo 
und dichterischen Schilderaogen der empfindenden, denkenden, 
redenden und handelnden Gottheit, in denen einzelne Eörpertheile 
derselben vielleicht weniger bestimmt veranschaulicht werden, das 
Ganze aber unendlich viel lebendiger als in Epithetis; und so soll 
ja auch das Zeusideal nicht auf ein solches, sondern auf eine 
Schilderang des handelnden Gottes sich gründen. Noch viel sub- 
jektiver als die Bestimmung des geistigen Grundzuges ist dann 
aber jedenfalls die Wahl der charakteristischen Grundform, und 
was endlich die gesetzmälsige Durchführung dieser nicht normalen, 
sondern individuellen, also von der Norm abweichenden Grundform 
anbetriift, so mag der von Brunn an der Hera, später an Hephaistos 
versuchte Nachweis recht exact scheinen, in Wahrheit ist aber 
doch wohl zu leicht über die höchsten physiologischen Probleme 
hingegangen. 

Nach meiner Vorstellung würde der Künstler grade den ent- 
gegengesetzten Weg einzuschlagen haben; nicht von einem ein- 
zelnen Körpertheil würde seine Vorstellung sich entwickeln, son- 
dern die Gesammtanschauung vor dem Einzelnen in ihm lebendig 
sein, und grade aus der dem Pheidias zugeschriebenen Anführung 
der Homerverse ergiebt sieh die Richtigkeit dieser und die Falsch- 
heit der Brunn'schen Vorstellung. Was wäre denn der geistige 
Grundzug des Zeus, der sich in jenen Versen offenharte? Macht 
und Gewalt, sagt Brunn, aber die Macht Himmel und Erde er- 
beben zu lassen, ist ja noch keine geistige Eigenschaft, und wird 
es auch dadurch nicht, dafs sie in Stirn und Brauen ihren Sitz 
hat. Und welche Erfahrung lehrte denn femer eine Form kennen, 
die als der nothwendige Ausdruck grade dieses Vermögens gefafst 
werden müfste? Es ist aber auch ein Irrtbum zu glauben, dafs 
in jenem Citat Brauen und Haar als der besondere Sitz der 
Macht zu fassen, und damit als Ausgangspunkt der ganzen Vor- 
stellung angezeigt sei'). Wenn Brauen nnd Locken des Gottes — 



') Die ursprüngliche mythische Bedeutung der Brauen und Locken uad 
des ganzen Kopfnickens kommt fDr den Künstler nicht mehr in Betracht 
Auch aus II. 1, 525 roüro yöq t^ Ifii^iv yi /ttj' ä^avätoKii ftiynyior -lixfuaQ 
ist ja nur über die besondre Bedeutung der Bewegung, aber nicht der be- 
wegten Theile etwas zu folgern; und thäte man das doch, so mülst« das 
wenigstens flir die ganze xiipalti (v. 524) gelten. 
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beiHLnfig bemerkt, nicht etDinal Fonnen im eigentliehea Sinne des 
Wortes — Torzflglicher Sitz der Kraft Bind, so ist deren auch 
noch so leise Bew^nog doch immer schon ein Gebranch seiner 
Kraft, nnd wie grors anch danach die Macht des Gottes wäre, 
80 wäre sie doch nnendlicb klein gegen den, der ohne die geringste 
Anwendung seiner Kraft, dnrch die unbedeutendste Bewegung schon 
dieselbe Wirkung hervorbrächte. Nicht jene kleinere, sondern 
diese erhabenere Vorstellung haben auch sowohl alte Ausleger, so 
der von Brunn citierte Strabo, oder sein Interpolator, Virgil, und 
Dio Chryßostomus, als auch neue, so 0. Müller, nnd Völkel') in 
jenen Homerversen gefunden. Ueber Brauen und Locken ist also 
aus jenen Versen nichts weiter zn folgern, als dafs sie überhaupt 
vorhanden. Das kann nun freilich nicht die Idee sein, die Phei'^ 
dias dem Homer verdanken sollte. Die Vorstellung überschweng- 
licher Macht aber ist viel zu unbestimmt nnd abstraet. Es ist 
endlich auch nicht, wie Preller*) meinte, das gnädige Nicken, das 
streng genommen nicht mal darzustellen war nnd überdies zu 
accessorisch wäre, um die Darstellung des Ganzen bestimmend zu 
heilsen. Nein, es ist etwas andres, etwas durchaus Anschauliches 
nnd zugleich die ganze Erscheinung Beherrschendes, ebenso sehr 
Geistiges vrie Körperliches, nämlich die Ruhe. Diese Vorstellung 
wird unmittelbar dnrch die ganze Erzählung vom Zusammensein 
der Thetis und des Zeus erweckt durch den Gegensatz der drin- 
gend mit flehenden Gebärden einmal nnd abermal bittenden Göttin 
und des in einsamer At^eschiedenheit lange schweigend sitzenden 
Gottes, bis er endheh antwortet und zur Bestätigung zunickt 
Noch mächtiger aber ergreift uns jene Vorstellung, wenn wir be- 
denken, dafs der Gott, der mit leisem Winke schon den Himmel 
beben macht, äufserlich wie innerlich ruhen mufs, um nicht die 
Welt aus den Fugen zu bringen und keiner Regung bedarf, um 
seinen Willen durchzusetzen. Mit seinen Gedanken schon regiert 
er die Welt, 



') Virgil Aen. 9, 106. Dio 12, 415 (R.) und 383. 0. Mtiller, de Pbidia 
II, II. VOIkel S. 129, der aber äach wieder den Kopf vorzOglicIi auadnicka- 
voll rieh denkt. 

•) S. 187 "Die olympische Herracherwörde des höchsten Gottea, und 
zwar dee gnSdig dem Flehenden ErhOmng zuwinkenden, var der Grundge- 
danke dieses Bilde«'. Vgl. B&tticher, Ändeutt. S. 29. 0. Mflller a. a. 0. 
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So fährt diese Beziehung der Homerverse zu eben derselben 
Vorstellung, die ans dem Bildwerke des Tempels sprach, nnd grade 
so erhaben and nnberflhrt von Leidenschaft und menschlicher 
Schwäche zeigt ihn die zweite nach Friedländer von Overbeek 
publicierte und besprochene Münze'). Die erhabene Schönheit, 
stille Würde und Milde dieses Kopfes hat Orerbeck wohl empfanden 
und mit kräftigen Worten den Werth der Münze fär die Erkenntnis 
des Pheidiassischen Ideals anerkannt Obgleich er aber a. a. 0. 
S. 173 sogar laut werden läfst, dafs ihm seit geraumer Zeit 
'Zweifel aufgestiegen seien, ob unsre ganze bisherige Anschauung 
von dem Kopfe des PheidiasBischen Zens durchaus berechtigt sei', 
80 hat doch auch dieser neue Fund ihn von der alten Vorstellung 
nicht zu befreien vermocht, sondern nur in unbegreifliche Wider- 
sprüche gestürzt, welche neuerdings in seiner Kunstmythologie 
noch krasser zu Tage treten. Anstatt, was so unverkennbar scheint, 
den Münzkopf und den Otricolitypns als Repräsentanten zweier 
völlig verschiedener Stitarten scharf auseinander zu halten'), statt 
die gewohnte Vorstellung von Pheidias' Zeusideal herzhaft abzuthnn 
nnd der neuen, edleren, schöneren ganz und voll sieh hinzugeben, 
sucht er aus beiden Typen zusammen, was ihm beliebt, Bart und 
Haar mit dem Kranze aus der Münze, Stirn, Brauen, Augen, Nase 
vom Otricolikopf. Overbeek findet n&mlich in dem Münzkopfe die 
Formen der Büste im Wesentlichen wieder, und urtheilt nun, da 
die gröfsere Büste die Formen besser darstelle, mufsten wir uns 
an sie halten ; da aber das Haar in Münze und Büste nicht über- 
einstimme, mufsten wir hier der Münze folgen'). Wie berechtigt 

') BdKSGdW. 1866, T. I. 

*) Qt. KuQStmyth. II, S. 107 Bcheint er dieser Einsicht zugäDglioh; denii 
Aber den Zeuskopf eteischer SilbermttDzen, MOnztaf. I, 32; 33, urtheilt er, daTs 
derselbe ' von jeder bestimmten Beziehung auf das Werk des Phidias fem 
ein fllr diese Münzen eigens erfundener Typus' sei; und doch steht jener 
Kopf dem der hadrianischen Hllnse 34 näher als derjenige der tarentinischen 
Goldmünze 5, welchen Overbeek S. 99 durchweg mit dem otricolischen üt>er. 
einstimmend findet. 

') BdE^GdW. S. 181. Kimstmyth. S. 44 sag! er freilich wieder; "was 
aber in jener Darstellung' (der ans den Homerversen abgeleiteten) 'in Betreff 
der Stirn and Brauen Wahres liegt, das gilt von dem Zeaskopf unsres mals- 
gebenden Hüozbildes in wenigstens ebenso hohem Grade, wie von irgend 
eiaem der auf uns gekommenen Darst«ltangen des Gottes, die Stirn ist so 
erhaben, die Brauen sind so mächtig u. s. w.'. VgL S. 45. 
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diese Folgerung, lasse ich dahingestellt, es genügt die Verkehrtheit 
der Voranssetzimg darznthun. Hat es wohl an sich schon Wahr- 
scheinlichkeit, dafs der Yerfertiger 4er BSste mit den Kopfformen 
des Originals ein so stilverschiedenes Haar verbunden hätte? Over- 
beck freilich scheint die Verschiedenheit des Haares in Büste nnd 
Münze nicht für eine stilistische, sondern für eine durch äufsere 
Umstände gebotene zu erachten, indem er äufsert, das Mähnenbaar 
der Büste sei 'von einem Meister ia Anwendung gebracht worden, 
welcher bei einem von ihm darzustellenden Zeus einen Kranz im 
Haar entweder nicht brauchte oder nicht brauchen konnte, und 
welchem das relativ schlichte Haar des phidiassischeo Zeus 
ohne Kranz mit Recht kahl und nicht imposant geschienen sein 
mag' '). Aber seihst in dieser Argamentation ist die Verschieden- 
heit des Stiles nicht zu verschweigen gewesen, die in der That 
die bekannte zwischen der älteren und späteren, namentlich Lysip- 
piscben Haarbehandlong ist, hier sogar noch gesteigert dnrch das 
unverkennbare Streben, noch eine besondre Charakteristik dort in 
die ruhige Schlichtheit, hier in das unruhige Wallen nnd Wogen 
hineinzulegen, eine Charakteristik, für welche einerseits das Da- 
sein, andrerseits das Fehlen des Kranzes eine allerdings sehr 
änfserlicbe und ungen^ende Erklärung ist. Die Hauptsache ist 
nun aber die Verschiedenheit der Formen in Büste und Münze, 
die in der That nicht nur ebenso grofs ist wie die des Haares, 
sondern auch so ihr entsprechend, dafs man die für die beiden 
Haarbildnngen passenden Bezeichnnngen kraus und schlicht auch 
auf die Kopfformen anwenden könnte. Das erhellt am besten durch 
den Vei^leich der andern eleischea Münzen*), welche fast alte der 
Büste verwandter sind, und in denen man, wenn sie den Pbeidias- 
siscben Zeus darstellen sollten, den Einflufs der späteren Stilentr 
Wickelung nicht verkennen kann, während der badrianiscfae Stempel- 
schneider stilgetreu copierte. Auf zwei Punkte will ich namentlich 
aufmerksam machen, das Profil der Stirn und die Linie der Brauen, 
die beide an der hadrianiscben Münze die fein geschwungene, aber 
durchaus einheitliche und ungebrochene Linie zeigen, wie die 
Werke der besten Zeit, während an der Büste, was anch an meh- 
reren der andren Müuztypen mehr oder minder deutlich ist, durch 



1} BdKSGdW. S. 1S9. EM. S. 42. 

*) Oveibeok a. &. 0. Vgl. KuiutmTtb. II, S. 97. 
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die tiefe Qaecfurche die ßacher« Oberetini von der stark gewölbten 
Unterstim scharf geechieden ist. Ebenso die Brauen'), und äo 
wird man überall in jenem einzigen Mänzbilde sanfte Uebei^änge, 
in der Büste aber wie in den ihr verwandten Münzbildem starke 
Anfböhangeo unter tiefen Senkungen, mit einem Worte sehr mai^ 
kiarte Formen finden. 

Was Overbeck zu dieser Terkehrten Auffassung des Münzbildes 
verleitet hat, ist offenbar jene homerische Anffihrang und Brunos 
Anwendung derselben auf die Otrioolibüste. In dem früheren Anf- 
satz S. 179 spriebt er es aus, 'dafs es keinem Zweifel unterliegt, 
dafs grade die Stirn es ist, welche von allen Theilen des Antlitze« 
au eminentesten zur Herstellting der Zeuspbyaiognomle beiträgt, 
dafa sie vor allem es war, welche Fhidias den Ansgangspuakt bei 
der Schöpfung seines Ideales darbot" '). Indem er so den Fbeidias- 
sischeB Charakter der Baste in diesen Theilea anerkaimte, übei^ 
redete er moh dieselben auch in der Münze, deren Stiltretie er 
nicht anfeehten konnte, wiederzufinden, sah sie in dieselbe hinein. 
Nur bei dem Haar war ihm das unmöglich. Wo wäre sonst auch 
ili« Bedeatui^ der Münze geblieben, da so schon das Kunstmyth. 
S. 41^} gemachte Geständiüs, 'dafa die zweite (Münze), w^cbe den 
Kopf allein darstellt, so ziemlich altes über den Hasfea wirft, was 
wir 'voQ dem Zena des Pbidias zn wissen glaubten* nicht mehr za 
Beohte besteht, nachdem für das Antlitz selbst des Gottes, mit 
Ausnahme voa Hftar und Bart, die Bü3ten al^ 'viel impossHtere 
und klarere Mittel der Vei^egenwärtigung des phidiassiscben Zeus- 
ideals' MierkaoBt worden sind'). In dieser Verlegenheit, da er 
sich gesteht, dafs wenn Pheidiaa, wie er ja anerkuml, ans; jeoeak 
BraHenwinkfjn bei Homer die VorsteHnag ma besonder» macht. 



') Vgl.OvMbook, Kunstmyth. Mfloztaf. I.li4;5;9;Ujl&i 26; 40; 47. 

*) Neben dieser falschen Auffassung des bomerischen Vorbildes scboint 
auefa die riebtfge sich ihm zu erschliessen EM. S. 44, besonders durch den 
bei Strftbo su lesenden Vergldoh von II. 8, 199, wo Hera dnteh Bewegung' 
ibfes ganzen Kßrpers deo HJuntel beben macld; ja. an, ejaei Stelle x^en^ 
er sogar auf dem Wege di» ßcunn'sche Auslegung «baDtbun, »etat «icb OitVf 
die Worte des Macrobiua (Sat. 5, 13, S.33: nam de anpercilÜB et criaibus 
totum se Jovfe vultum cotlegisse) hinweg. Aber Euostmyth. S. 44 sind sie 
wieder geltend gemacht. 

*) Ebenda S. 74 ist nur von niebrfacben Abweiehongi^n die Redev 

•) BdKSGdW. 1866, S. 181. 
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•voOm Braneo schöpfte, «r an« den wallendän Locken boob viel 
eher ein praedominiereodes Lockenhaar nach Art der OtHcolibüBte 
h^e schliefsen mäSsen, trßetat Overb^ck sich BdKSGdW. S. 189 
damit, daTs 'w«)in Pheldias die Brauen seioes Zeus so bildete, dafs 
man itineti dies machtvolle Winken zntraaen dnrfto, wenn er mit 
diesen Brauen die ganze erhabene Physiognomie » besobdere die 
Stim in Einklang setzte, so mochte er rnbig Um andrer Zwecke 
willen das Haar in den Kotinöskranz fassen'. Also eben die innig 
zasammengehörigen Theile des Hauptes, in denen, nacb Overbecks 
Auffassung der Eeinipunkt der kfinstleriäcben Idee liegen sollte, 
werden auseinander gerissen, und die eine Hälfte nach einem ganz 
anderen Gesichtspunkt gebildet als die andere, und wäre nicht der 
Kranz gewesen, so wäre nacb Overbecks Meinung derPheidiasaisohe 
Zeuskopf offenbar ganz so ausgefallen wie die Otrlcolibüste. An 
dem von Overbeck restituierten Zöusideal tritt nftn der Widersprach 
der in ihm, zusammengearbeiteten verschiedene!) Stile und Typen, 
nämlicb jener badrianischen Mfinze und der Otrioolibüste, am 
schreiendsten hervor. So lesen wir Knnstmyth. S. 73 von der Bil- 
dung der Unterstim, namentlich des Superciliarbogens an dem 
Pheidiassisehen Ideal'): 'Der Erfolg {jener Brauenbildung), ist dar 
Eindruck der höchsten Beweglichkeit der Brauen, welche in der 
G^enwart heiter and ruhig erscheinen, und die man, ehe man 
die Hand umwendet, finster zusammengezogen zu sehn erwarten 
darf, während man der geringsten Bewegung so mächtig gebildeter 
Gesicbtstbeile den weitest reichenden Einänfs auf die Umwande- 
lung des Ausdrucks der ganzen Physiognomie zuschreiben mnrs*. 
Das klingt, als wäre vom Demos des Parrhasios die Rede, und 
das soll der Kopf sein, welcher allein^ wie Kunstmyth. S. 46 ge- 
sagt wird, geeignet ist zur Verbindung mit einer Statue, 'in wel- 
cher in der denkbar vollkommensten Weise die Ruhe und Milde 
des Allmächtigen zur Anschauung gebradit wird'. Lassen wir 
jenes, was mit der Büste nnd der falschen Auslegung der Homer- 
verse zusammenhängt, bei Seite und nehmen wir nur dies letzte 



1) Dafa dies säailioh grade von dem PheidiaaBiBchän Ideal, uud nicht 
von epäteren Modificätioneo gesagt ist, zeigt der nachher folgende Zuaate: 
"Das olj'inperBchÜtternde Brauenwinken konnte anders nicht als ao plaatische 
Form gewinnen'. Und S. 45 von der HQnse: 'die Stirn ist so erhaben, die 
Brauen sind so mächtig . . . wie bei sonst irgend einem Kopfe des Zeus'. 
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an, welches das wahre Urtheil über den durch die Münze über- ~ 
lieferten Zenstypus ist 

Um nun über das Wesen des Pheidiassischen Gßtterideales 
noch etwas klarer zu werden, wollen wir den Stil der Otricolibüste 
genauer betrachten'), nnd lasse ich meine Anseinaudersetzung im 
Wesentlichen stehen, wie sie geschrieben war, ehe mir die zweite 
eleische Münze bekannt wurde. 

Dafs in dem Otricolikopfe von jener göttlichen Ruhe nnd Er- 
babeobeit über allem Leid nicht die Rede sein kann, dafs sie 
vielmehr in Haltung, Änsdrtick und namentlich in den festen 
Formen des Gesichtes ein Wesen andrer Art uns zeigt, läfet sich 
wohl nachweisen. Ueber die Haltung läfst sich allerdings nur 
indirekt etwas vermntheii, da der Hals, dessen Ansatz eine solche 
Biegung nach links (v. Besch.) verräth, wie sie bei stehenden Fi- 
goren sich findet, bei denen ein Bein die Haaptlast trägt, ergänzt 
ist'). Aber auch eine kleine wohlerhaltene Bronze, welche ich im 
britischen Museum') sah, stellt den Gott stehend genau mit dem 
Typns der Maske von Otricoli dar. Haar und Bart und Gesiehts- 
forme» stimmen, soweit es bei solcher Kleinheit sein kann, über- 
ein, nnd dafs es nicht etwa die allgemeinen Züge des Zeustypus 
sind, sondern jene besonderen, lehrt eine Vergleichung der anderen 
kleinen Bronzebilder desselben Gottes daselbst auf der Stelle. 
Jenes Figürchen stellt den Gott nackt bis auf das shawlartig nm 
den Racken und über beide Oberarme gehängte kleine Himation 
dar, die linke Hand erhebend, bis eben über das Hanpt, den rech- 
ten Unterarm, die Hand bis zur Schulterhöhe nach vorn etwas 
auswärts gehoben. Die Stellung, mit nachgezogenem rechten Fufse, 
nähert sich schon dem Schreiten. Dieses Figürchen wird jeder 
für Wiederholung eines naehpheidiassischen Typus halten. Von 
der Ruhe des Zeus in Olympia ist jeder stehende, besonders ein 
sowie beschrieben stehender, weit entfernt. 



1) Ueber dieselbe hatte ich zu meiaer Habllltatioa io Erlangen vor - 
zebnJafaren die These aufgestellt: Caput Jovis Otriciüanum Lyeippeae potins 
qaam Pbidiacae srtis exempluui. 

*) So kann man ancb aus der Neigung und Seitenwendung des Lado- 
viaiachen Herakopfes scbliefaen, dab der Kopf einer atehenden Hera angehürt 
hat. Vgl. Kekolfi, Hebe S. 68, 1. 

*) Schrank I, in welchem, irre ich nicht, auch der bekannte Apollo nach 
Eanaohos steht. 
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Was z-weitens den Kopf selbst, und zwar die beweglichen, 
.veränderlichen Tbeile desselben, die Tr&ger des momentanen Ans- 
dmcks, anlangt, so kann aacb da von eigentlicher Bewegung nicht 
die Rede sein, wie ja, auch wenn wir nach der Londooer Bronze 
ergänzen, kein Grand dazu ersichtlich, da der Gott nicht in Action 
ist. Aber ebensowenig ist vollkommene Ruhe in Haar, Stirn nnd 
Mund zu finden. Die Oeffnung des Mundes, eins der wesentliches 
Ansdrncksmittel, welches man in stetiger Entwickelung verfolgen 
kann '), ist hier, wo ja keine besondere Erregung stattfindet, schon 
sehr bedeutend, wie man schwerlich an einem Werke aas der Zeit 
des Phöidias, wohl aber später findet. Es ist im Grunde ein Zug 
erraten GefOhle, also das Pathos, der aber eine grofse Scala 
durchlaufen kann, und correspondiert meist mit einem Zuge in der 
Stirn, der schon leichter als Ausdruck der Sorge, des Leidens ver- 
standen wird. Auch die Otricolibüste zeigt auf der mächtigen 
Stirn, durch das Vorwiegen der nach oben laufenden Linien noch 
fühlbarer, die Querfurche in der Stirn. Ganz eigenthümlich ist 
ferner Haar und Bart Das Haar hängt nicht ruhig, ist aber auch 
nicht in Folge einer Kopf bewegung in Wallung, weil nicht in ein- 
heitlicher Richtung. Es ist vielmehr als würden die Haare von 
eigenem Leben bewegt, oder als strömte unmittelbar aus dem 
Haupte gleichsam elektrische Kraft, die jenes Wogen erzeugte. 
Der Bart hat vermöge seines kürzeren und strafferen Wuchses we- 
niger Freiheit, aber je deutlicher hier die Scheidung der beiden 
Seiten, desto auflälliger ist auch die beabsichtigte Vermeidung sym- 
metrischer Regelmäfsigkeit. Eine noch weiter gehende Freiheit in 
der Behandlung des Haares ist an griechischen Werken kaum 
nachweisbar. Das Haar ist nicht blos um eine Stufe vollkommener 
als das zierlich regelmäTsige Gelöck vorpheidiaesischer Bilder, es 
steht nicht in der Mitte zwischen zwei Extremen, sondern ist 
selber schon fast Extrem. Mag man die paar erhaltenen Köpfe 
aus den Giebeln nehmen, oder Menschen und Götter am Fries be- 
trachten, z. B. Poseidon, Apollon, selbst da wo nur die Umrisse 
des Kopfes, wie bei Zeus, deutlich sind, überall zeigt sich weit 
mehr Regelmäfsigkeit, weit weniger Massigkeit. 

Und nehmen wir nun die eleische Münze zur Hand, so zeigt 
sie den Bart sogar noch in archaischer Keilgestalt, gegen die ich 



>) Conze, Beitrüge S. 4. 
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allerdings einige Bedenken habe'), and du Haupthaar anliegend 
ja mager im Vergleich mit jener Büste, und symmetrisch davon 
herabhängend auf die Schultern nach vom und hinten lange Ringel- 
locken, wie die kleine Nachbildung der Partbenos zeigt. Müssen 
wir nicht auch bei der Geschichte von den zwei gestohlenen Locken 
des Gottes, deren jede 6 Minen wog, uns einen etwas symmetri- 
scheren Fall selbständiger Lockenringelo vorstellen? Desgleichen 
der Kranz von Oelzweig, den Pausanias') erwähnt, verlangt eine 
gewissermafsea architektonische Anordnung des Haares. Die Wild- 
heit und Unruhe des Haarwnrfe widerstreitet, wie der gepriesenen 
Klarheit and friedlichen Ruhe, so dem Symbole derselben dem 
Kranze. 

Das Haar der Büste steht aber in anverkennbarem Znsammen- 
hange mit den Formen der Stirn, die von ebenso abweichender 
Bildung sind. Die zwar nach oben und unten vortretende, nach 
den Seiten abfallende, aber im wesentlichen glatte Fläche mit an- 
nähernd grader Profillinie, wie sie an den Werken der besten 
Zeit sich findet, ist hier durch mächtige gleichsam vulkanische 
Erhöhungen unterbrochen. Auf der Mitte der Stirn zieht sich als 
Fortsetzung des Nasenbeins, aber in dreifocher Breite und nach 
oben hin sieb verbreiternd, eine starke Wölbung des Schädels, 
welche unten am stärksten vorspringend, in der Mitte eine gelinde, 
durch jene Quei-furche markierte Senkung hat. An beiden Seiten, 
etwa über der Mitte des Auges zieht sich eine starke schatten- 
reiche Vertiefung hinauf zwischen jener Wölbung und den wieder 
stärker vorspringenden Rändern der Stirn über den änfseren 
Augenwinkeln. So hat die Stirnfläche eine vielfache Gliederung 
erfahren, zunächst dnrch jene Querfnrche in eine obere und untere 
Hälfte, sodann bedeutungsvoller durch die drei vertikalen Senkungen, 
welche die vier Höhenzüge scheiden and hervorbeben, so dafs sie 
säulenartig aufsteigen und diese emporstrebende Kraft auch den 
aus ihnen aufschiersenden Haaren mitzutbeilen scheinen. Unmittel- 
bar, so scheint es, sprechen sich Kraft und Gewalt in diesem 
Drängen und Streben nach oben, sowohl der festen Formen wie 
der bewegliehen Locken aus; aber es ist doch nicht wohl anzu- 
nehmen, dafs der Künstler durch Abstraction, ohne Vorbild der 



') Die zweite Mttnze mit dem Kopf allein hat keinen keilfDriuigen Bart. 
') S. Overbeck oben. 
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Natnr solche Formen ^faDden habe. Dies Vorbild hat auch schon 
Winckelmann GdK. iV, 2, 40 für die grofsen runden Augen {?), die 
Völligkeit der anwachseDdeu , gleichsam geschwollenen Stirn, fQr 
die Nase und besouders für die Haare des Zeus erkannt — man 
sieht, dafs er eben den Typus der Otrieolibflste beschreibt — 'die 
gleich der Mähne des Löwen von dessen Haupte herabfallen, von 
der Stirn aber eich erheben und getheilt in einem Bogen wieder 
sich beruntersenken, welches kein Haarschlag am Menschen, son- 
dern gedachtem Thiere eigen ist'. Die Absicht des Künstlers kann 
dabei nur die gewesen sein, welche Winckelmann andeutet, näm- 
lich durch die allbekannten Formen des Kön^ der Thiere all- 
gemein verständlich den gewaltigen Herrn auszudrücken. Jetzt 
erkennt man aber auch, in welchen Widerspruch die Otrieolibflste, 
an welcher Brunn seinen Begriff des IdealschafFens entwickelt, mit 
der von demselben voi^etragenen Ansicht steht, dafs Pheidias ge- 
strebt habe Gestalten von völliger Harmonie aller Theile, von 
makellosem Organismas za schafTen. Hatten die Griechen in ver- 
nunftgemäfsem Fortechritt von ihren grofsen Göttern die auch 
ihnen ursprünglich anhaftenden Thierformen beseitigt, so dafs sie 
dieselben nar in Menschengestalt noch sich vorstellen konnten, so 
galt es vor allem für den erhabensten Gott die erhabenste mensch- 
liche Form zu finden. Wo aber bleibt die makellose Reinheit des 
Organismus, wenn er mit Thierformen verquickt wird und eben 
in den edelsten Theilen des Hauptes? Eben jenes es ungue leonem, 
das Motto des organischen Schaffens müfste, denke ich, solche 
Löwenforman des Kopfes zu einem vollkommenen Löwen, oder 
wenigstens auch ganz und gar löwenartigen Menschen ergänzen. 
Das aber hat der Meister jenes Typus offenbar nicht gewollt. 
Denn neben jenen Formen der Kraft ist gleich die Stirnfalte ein 
Zeichen der Schwäche, das den sollenden Herrscher bezeichnet 
Auch die Augen sind grade an der Otricolibüste nicht löwenartig, 
wie der Vergleich von Alexanderköpfen deutlich macht. In diesen 
Angen liegt vielmehr Sanftrauth und Milde, wie auch die Neigung 
des Hauptes mit jenem Emporstreben in Stirn und Haaren in 
einem gewissen Gegensatz steht. Statt jener einheitlichen normalen 
Durchbildung hätten wir hier also vielmehr ein Zusammenarbeiten 
verschiedener Charakterformen, und hierin eine ganz andre Stilart 
als in jenem zu erkennen. Denn während jenes ex ungue leonem 
das Motto ist fflr eine durchaus harmonische Bildung des Ganzen, 
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wie des LOwen nach dem wahren Organismus und Wesen des 
Löwen, so des Menschen nach dem Wesea des Menschen mit Aus- 
sebliefsung alles Abweichenden, so wird dagegen das Streben in 
des Einzelformen die einzelnen Seiten des Wesens besonders aus- ' 
zudrücken und hervorznheben nothwendig zu ebensoviel Unter- 
brechungen des Normalen führen, wie in der That alle von dem ' 
Otricolikopfe angeführten Züge solche Abweichungen sind. 

Hat denn aber Pheidias seine GStter nicht charakterisiert? Die 
Erklärung der Gittterfiguren in Giebeln und Fries hat das G^en- 
theil gezeigt, aber allerdings liegt Pheidias' Charakteristik zum 
Theil da, wo man sie zu sehn weniger gewöhnt war, und war 
daher nicht überall erkannt. 

Die greifbarsten, aber auch Snfserlicbsten Abzeichen sind die 
Attribute, deren wir am meisten bei dem isolierten, ruhenden 
Tempelbilde fanden, aber anch an den in andrer Göttei^esellscbaft 
weilenden mehr als man vielfach angenommen hatte, aber freilich 
ohne je den Trägem selbst eine Last, so hervorgekehrt zu sein, 
dafs sie nur für das Verständnis der Beschauer da zu sein schienen. 
Unfehlbar dienen sie auch diesem Zwecke, aber zu bewundem ist, 
nicht allein mit wie feinem Takte der Künstler unter der reichen 
Fülle herkömmlicher Attribute ausgewählt, z. B. weggelassen hat 
den Blitz des Zeus, sowohl im Tempelbild, wie am Fries, das 
Handwerksgeräth des Hephaistos, den Helm bei Athena am Fries, 
wo alle Götter unbedeckten Hanptes, die Rüstung des Ares; son- 
dern mehr noch, was damit zusammenhängt, wie er verstand^ 
hat, die gewählten Attribute von den Göttern handhaben nnd ge- 
brauchen zu lassen als ihnen nothwendige und wesentliche Gegen- 
stände, je nach den Umständen bald so bald so. Wie anders hält 
Zeus das Scepter im Tempel nnd am Fries des Parthenon, Athena 
ihre Lanze am Westgiebel und am Fries. Hielt Hermes im West- 
giebel, wie ich vermnthet, den Schlangenstab, so hielt er ihn jeden- 
falls ganz anders hier als am Fries; dort gebraucht er ihn als 
solchen, hier läfst er ihn mhn, nnd ebenso fein ist die Art, wie 
er hier den Hut auf seinen Schofs gelegt. Allerdings fallen die 
Attribute durch diese Ungezwungenheit und Natürlichkeit ihrer 
Anwendung weniger in die Augen, so der Stab des Hephaistos 
am Fries, die Aigis im Schofse Athenas. Noch mehr lebendiger 
Handlang dient die Binde und der Kranz in Peithos nnd Nikes 
Hand, anders im Fries, anders im Ostgiebel, der Schirm den Eros 
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fflr Aphrodite trElgt, Dionysos' Becher, wenn wir recht vermuthen, 
im Ostgiebel und Fries, nnd Apollos Leier, vielleicht am geistr 
reichsten aber Ares' Lanze. 

Weiteres Mittel zar Charakteristik ist die Gewandung, aach 
etwas Aenfeerliehes, aber innig mit dem Körper verbanden und 
von dessen Wesen durchdrungen nnd weil ein allen Gemeinsames, 
gleichsam ein für Alle gültiges Mafs, vorzüglich geeignet die Unter- 
schiede hervortreten zu lassen. Als etwas besonderes steht das 
Gewand der Iris (OG) und des Kephisos (WG) da, als Symboli- 
sierung, oder sagen wir lieber als direkte Nachahmung der Natnr- 
erscbeinung des Regenbogens und des fliefsenden Wassers. Sonst 
ist sowohl die Wahl des Gewandes wie der Gebrauch von Bedeu- 
tung. Während Hera, Demeter, Athena, Nike, Iris den dorischen 
Chiton tragen, haben Aphrodite und Peitho am Fries wie im Ost- 
giebel den weichlicheren ionischen mit Aermeln; und am Fries 
sind sie die einzigen, die auch noch das HimatioQ haben, das im 
Ostgiebel allen gegeben ist, da sitzende Gestalten en face im ein- 
fachen Chiton unschön oder unanständig sein würden. Hera hat 
am Fries noch den Schleier, Demeter ein Tuch gleich den Jung- 
frauen des Festzuges. Von den männlichen Gottheiten hat keine 
zweierlei Gewand: Eros ein schmales Tuch (WG nackt), Hermes 
(WG und Fr.) die Chlamys, alle andern das Himation. Poseidon 
am Fries bekleidet, ist im Westgiebel, wo er direkt aus seinem 
Elemente kommt, nackt Ebenso macht sich auch bei den andern 
Meeresgöttern Nacktheit mehr oder weniger bemerklich mit feiner 
Berücksichtigung des Alters wie des Geschlechtes, von den weib- 
lichen nur wenig bei Poseidons Wagenlenkerin, fast völlig bei der 
jugendlichen Aphrodite; die männlichen sind fast ganz nackt 
Auch bei den andern Göttern erkennen wir leicht einen Unter- 
schied des Alters, indem den älteren, d. h. bärtigen Göttern im 
Fries, Zeus, Poseidon, Hephaistos das Himation abwärts bis auf 
die Füfse reicht, während die jüngeren, Ares, Dionysos, Hermes 
kaum bis ans Knie verhüllt sind. Nur Apollon weicht ab, der 
nicht nur wie die Aelteren das Gewand bis zu den Füfsen rei- 
chend hat, sondern auch oben einen Zipfel über die linke Schulter 
geworfen hat, eine Annäherung an die feierliche Kitharodentracht. 
Unter den Jüngeren ist etwas sorgfUltiger eingehüllt Dionysos, 
derselbe der im Ostgiebel nackend lagerte, das Gewand sammt 
Pantherfell zur Unterlage brauchend, wozu im Fries das Polster 
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dient. D«r BoteDgott hat auch noch den Hut und die latigen 
Stiefel; Ares ist barfüfeis, DioDysos aber mit Sandalen angethan 
{auch OG.) wie die älteren Götter und alle Göttinnen. 

Von den Göttinnen haben zwei den Schleier: die ehesch&tzende 
Fandemos und die Götterkönigin, die einen so ausgezeichnet be- 
deutungsvollen Gebrauch von ihm macht Da Aphrodite hier so 
matronal erscheint, ist das Motiv der entblöfsten Schulter auf die 
Gefährtin Peitho äbergegangen , die im Ostgiebel auch das sonst 
Aphrodite geläufige zierliche Motiv des über die Schulter gezogenen 
Gewandes hat 

Von der Gewandung schon nicht immer zu trennen waren 
Haltung, Bewegung und Gebärde," für die aber eine kurze Erinne- 
rung genügen mufs. Die imponierende Haltung des Zeus (Fr.), 
wie überragte sie den Poseidon! Hephaistos kennzeichnete dag^en 
der minder feine Anstand im Sitzen, das Unterstützen der Schulter, 
die Haltung der Füfse; Dionysos die sich hingegebene, lässige 
Ruhe, vielleicht auch der zum Gennfs oder zum Grufse gehobene 
Becher; Ares die schaukelnde Unruhe; Hermes der eilfertige Boten- 
schritt und das Vorweisen mit rückgewandtem Kopfe, am Friese 
der Bittige Anstand; Apollon das Leierspiel. 

So verschieden unter einander wie die Götter in dieser Hin- 
sicht, sind es auch die Göttinnen, selbst Iris und Nike, jene binab- 
eiiend, diese von Flügeln gehoben hinaufstrebend. Die eigenüiehe 
Charakteristik liegt ja aber, wie bei jener im bogenförmig bau- 
schenden Mantel, so bei dieser in der dargebotenen Siegerbinde. 
Aehnlich und doch so verschieden Peitho mit dem Kranze wer- 
bend. Wie jene der Athena ähnelt im Ostgiebel durch die stür- 
mische Bewegung, die dort bis zu einem gewissen Grade auch die 
neugeborene Göttin beherrscht haben mnfs, am Friese durch züch- 
tige Sittigkeit, so zeigt dagegen Peitho offenbare Verwandtschaft 
mit Aphrodite in der lässigeren, bequemeren Haltung, namentlich 
am Friese. Ihr eigenthümlich aber ist ja das gewinnende Werben, 
nirgends schöner ausgedrückt als im Ostgiebel. Recht im Gegen- 
satz dazu steht das Hinnehmen der Huldigung von Aphrodite mit 
einer gewissen Nichtachtung, und viel weiter geht ja bei ihr die 
soi^lose weichliche Bequemlichkeit im Anlehnen oder gestreckten 
Lagern, die Beschäftigung mit sich, die hei ihr eine mehr äuTser- 
liche, auf ihre eigene Erscheinung gerichtete, bei Dionysos mehr 
innerliches Sinnen oder Tränmen ist. Die Gegenseitigkeit, die 
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zwischen Aphrodite nnd Pettho fehlt, finden wir in dem Verkehr 
von Demeter und Persephone (OG.); wo sie zusammen sind, die 
Mntter würdevoller an Haltung, selbständiger als die Tochter, diese 
vertranlich auf jene sieb stützend; wo aber die Mutter allein ist 
(Fr.), da erscheint sie weniger erhaben, und eine gewisse nach- 
denkliche Anstandslosigkeit der Haltung könnte an die ihre Tochter 
suchende, entstellte Göttin erinnern. Hera wurde ja durch die 
eine Seitenwendang mit gelüftetem Sehleier als die weifsarmige 
eheliche Gemahlin des Zeus erkannt. 

Die EOrperformen sind natürlich aufser durch die Gröfse 
bei Göttern wie Göttinnen nach dem Alter verschieden, zarter 
oder kräftiger, aber abgesehn von Hephaistos am Fries, der von 
hervorragend derben und muskulösen, und von den Flufsgöttern, 
die von auffallend weichen und flüssigen Formen sind, wird man 
scbwerlieh ii^endwo für das gewählte Alter aufsergewöhnlich 
schlanke oder breit«, anfsei^ewöhnlich zarte oder kräftige Formen 
finden, die eine besondre Individualität ausdrücken sollten. Wohl 
ist Zeus votier, kräftiger als Poseidon, Dionysos als Hermes und 
Ares, diese wieder als ApoUon, Demeter als Koro, Aphrodite als 
Peitho, aber alle diese Unterschiede halten sich innerhalb der 
Grenzen des Normalen, Eher kann man schon im Haar eine von 
Altersverschiedenheit unabhängige Individualisierung finden, in Apol- 
lons und Heras Locken, in Zeus' vollerem Haupt- und Barthaar. 

In den Köpfen kann der Ausdruck momentaner Erregung 
nicht gefehlt haben bei den Mittelfiguren des Ostgiebels, bei den 
streitenden Göttern des westlichen, da selbst die Lapithenköpfe 
der Metopen desselben nicht entbehren. Auch läfst Carreys Zeich- 
nung solchen Ausdruck hin und wieder ahnen, wenn nicht er- 
kennen, z. B. bei Poseidon und der einen Kekropide des West- 
giebfda. Bedeutungsvoller wäre noch der Anfing von Lächeln in 
dem sogenannten Weberschen Kopfe (Michaelis T. 8, 6), wenn der- 
selbe der Aphrodite gehörte. Dalä es jedenfalls als Charakteri- 
stik zu fassen ist, beweist das gänzliche Fehlen desselben am Dio- 
nysos (D) im Ostgiebel. 

Von diesem mehr den Moment als die Person charakterisie- 
renden Ausdruck durchaus verschieden ist der theils in den be- 
weglichen, theils in den festeren Formen des Kopfes beständige 
Ausdruck, den wir in den meisten sogenannten Götteridealen finden^ 
in Zeus nnd Poseidon, wie in Dionysos, Aphrodite u. s. w. Von 
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diesem ist an den Parthenonsscnlptaren nichts zn eDtdecken, anch 
nicht indirekt. Der Zeus zeigt bei aller W&rde doch, verglichen 
mit späteren Darstellungen, weit mehr Ruhe. Apollons Kopfwen- 
dung hat nichts von dem schwärmerischen Pathos des vatikanischen 
Mnsageten. Eros ist weder der schmachtende Jüngling, noch das 
schalkhaft tändelnde Kind. Von jener unbestimmten eülJaen Sehn- 
sucht mafs die mit dem Kranze beschäftigte Aphrodite des Ost- 
giebels frei gewesen sein; der in Thalassas Schofse (WG.) sitzenden 
würde es eher anstehen, aber der schon genannte Webersche Kopf 
mit seiner lichten Klarheit ist davon weit entfernt; und die ma- 
tronale Pandemos, die ein nahes Ziel aufmerksam ins Auge fafst, 
desgleichen. Dasselbe gilt vom Dionysos des Frieses, der seine 
Abkehr augenblicklich wieder überwindet und dem Zuge entgegen- 
scfaaut. Den lagernden Dionysos des Frieses würde mau eher mit 
der gewöhnlichen Vorstellung übereinstimmend denken, wenn nicht 
die Pracht der Glieder, die einen Theseus und Herakles nicht un- 
würdig schien, so andrer Art wäre, und wenn nicht hier eben der 
Kopf soweit wenigstens erhalten wäre, um die Abwesenheit jener 
Sinnlichkeit und Träumerei erkennen zu lassen. Dasselbe bestätigt 
die Friesptatte mit Poseidon, ApoUon und der Peitho, und von 
gleich reiner, normaler Formenschönheit ist ja auch was sonst an 
Köpfen aus jener Zeit, sei es in der Seulptur, sei es auf Münzen 
und Vasen, überliefert ist. Namentlich von letzteren liefse sich 
leicht eine Reihe von Köpfen zusammenstellen, welche dieselbe Stil- 
entwickelung erkennen liefse, die die Seulptur durchlaufen. hat'). 

Also das Unterscheidende, Individuelle schwindet an den phei- 
diassischen Göttern, je mehr wir von den vorübergehenden Re- 
gungen und Bewegungen, hervorgerufen durch wechselnde Bedin- 
gungen, absehen und auf das bleibende Wesen dringen. Dieses, 
der ihnen allen gemeinsame Grund ruhig erhabener Göttlichkeit 
steht über dem Individuellen und beherrscht dasselbe. Das zeigt 
sich namentlich auch darin, dafs dieselben Götter ihre besonderen 
. Neigungen, die individnellen Züge, nicht überall gleich stark hervor- 
treten lassen, sondern je nach den Umständen bald mehr bald 



>) Ideale Köpfe des Zeus z. B. illite cSramogr. I, U; 20; 21; 23. Ger- 
hard, Akad. Abh. T. XIII. Hon. Ined. d. 1. V, 49; Arch. Zeit. 1853, LV: Zeos 
wie Poseidon. Stephani CB. 1861, 111; ebenso auf der Beiliaer Schde Qer- 
hard Trksoh. 2; 3 = Overbeck AdGKM. V, 3, a und o. 
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weniger ihnen nachgeben and daher bei verschiedenen Gelegen- 
heiten verschieden sich zeigen, dasselbe, was schon bei Besprechung 
der Attribute hervorgehoben wurde. Darin erkennen wir so recht 
die schöpferische Kraft der Pheidiassiseben Kunst, die nichts von 
fertigen Formeln und herkömmlichen Schematen weifs, deren Götter 
nicht todte Typen, sondern lebendige WeBcn sind. Hephaistos 
z. B. im Ostgiebel nackt und in mäcbt^er Bewegung, bei der die 
Lahmheit vielleicht nnr in der stärkeren Einbiegung der einen 
Seite sich zeigte, sitzt am Fries wie festtäglich gekleidet und feiernd 
in behaglicher Ruhe. Ebenso Hermes am Westgiebel — ich ver- 
muthete auch am Ostgiebel — in eiligem Botenschritt, am Fries 
60 sittig still ohne die sprungbereite Unruhe, die auch im Sitzen 
so trefflich in der Neapler Bronze sich ausspricht Derselbe Unter- 
schied zwischen Nike am Ostgiebel und Fries, anders auch, wie 
schon angegeben, Demeter bei der Tochter im Ostgiebel und ohne 
dieselbe am Fries. 

Poseidon im Westgiebel und am Fries scheint kanm der- 
selbe Gott ; jener mit der machtvollen Bewegung , der ange- 
staunten breiten Brust stimmt mit der geläufigsten Vorstellung 
des Erderschütterers wohl flberein — und allerdings tritt er ja 
eben als solcher auf. Der andere aber ohne alles Gewaltsame, 
ohne jede Spur zeitweiligen Aufbrausens, könnte mit dem Mafs- 
stabe der bekannteren, d. h. späteren Darstellungen gemessen, 
sogar kraftlos erscheinen, aber ebenso verschieden ist ja ruhendes 
Heer von stürmisch bewegtem, und jedesfalls ist Pheidias nicht 
dem Vorvmrfe verfallen, welcher Eupbranor traf, weil er im Bilde 
der zwölf Götter den Poseidon mit solcher Hoheit ausgestattet 
hatte, dafs ihm fQr Zeus keiae Steigerung übrig blieb. 

Zwischen dem Dionysos des Ostgiebels und demjenigen des 
westlichen sind vielleicht die ähnlichen Züge mehr in die Augen 
fallend, auch hervorgehoben, aber die Absonderung des Gottes ist 
hier doch soweit überwunden, dafs er nicht liegt, sondern sitzt 
wie die andern Götter, eng mit ihnen verbunden und augenblick- 
lich mit reger Theilnabme dem kommenden Zuge entgegensieht. 
Und in der Ostmetope gar wirft er den G^;ner in tapferem An- 
lauf zu Boden. 

Aphrodite zeigt ihr eigentbümliches Wesen am stärksten im 
Ostgiebel; im westlichen tritt die dort kaum angedeutete Ent- 
blöfeung vermöge der besonderen Situation weit mehr hervor, die 
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weichliehe SelbBthingegebenheit dagegen mehr znräck; nnch beiden 
Seiten zeigt die Göttin des Frieses noch grAfsere Wörde. 

Die verschiedenen Aaffassangen der Athena in Giebeln, Me- 
topen, Fries und Tempelbild sind schon besprochen; jetzt aber, 
meine ich, leachtet noch besser ein, wie jene Aassonderimg des 
Vorübei^ehenden von dem mhig erhabenen, reinen, göttlichen 
Wesen nur die äafserste Consequenz dieser Art von Charakteristik 
ist, indem ja das Tenipelbild die Gottheit aus jeder besondere!) 
Situation losgelöst darstellt, nnr den Anbetenden in reiner Gött- 
lichkeit sich offenbarend. Denn es wäre diese völlige U^erwin- 
dang des EigeDthümlichen ebensowenig wie jene Märsignng des- 
selben nach gegebenen Umständen möglich, wenn nicht di« Gottheit 
vermöge ihrer göttlichen Hoheit auch der eigenen IndividaalitSt 
Meister wäre. Der Widerstreit zweier in demselben Wesen ver- 
bondenen Naturen, einer höheren und einer niederen, der hier zn 
Tage tritt, braucht nicht hinweggelängnet zu werden. Es ist der 
wohlbekannte Widerstreit zwischen der gegebenen Form der hel- 
lenischen Religion, d. i. der mythischen Gestalt der einzelnen Göt- 
ter, welche eben ihre ludividnalität ausmacht, und den Forderungen 
der Vernunft, welche diese Individualität zurückdrängt Eine 
wirkliche Versöhnung dieser beiden Gegensätze gab es selbstver- 
ständlich nicht, und doch mnfste der KSnstler so gut wie der 
Dichter beiden so viel wie möglich gerecht werden. 

Pheidias hat, wie die gleichgesinnten Dichter Pindaros, 
AischyloB, Sophokles, abschliefsend das schon in ältesten Zeiten 
B^onoene, die mythisch g^ebenen individuellen Formen der v<mi 
der Vernunft geforderten Vorstellang von göttlicher Erhabenht^t 
nntergeordnet. Er hat die einzelnen Götter ihrer besonderen 
menschlichen Zfige nicht entkleidet, aber dieselben xaeh nicht so 
tiefgehen, nicht so das ganze Wesen durchdringen lassen, dafs 
auch die Formen der Götter dadurch bestimmt worden wären, 
oder dafs sie in bleibenden Zügen, vorzüglich des Gesichtes, sitfa 
au^eprägt hätten. So wie die homeriseben Götter wohl Wnnd«» ' 
empfangen können, aber angenblicks wieder geheilt ib Mberem 
Glänze strahlen, so hinterla^en aicJi die mythischen Erregnnges 
und Bewegungen der Götter, Zorn, Liebe, Genufs nicht dausrsd« 
^HireD. 

So ist jede einzelne Gottheit gewissermafsen eis Abbild der 
gesamntten GSttarordnung, denn zu den einzelBen iRdividndlen 
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Wesensäarserungeu verhält eich der allgemeine Grund der gött- 
lichen Natur ganz ähnlich wie nach den in dem Zeusbilde zu 
Olympia ausgesprochenen Ideen die Heroen und Götter, die Zeus' 
Willen aaaführen, sich verhalten zu dem obersten Gotte selbst, der 
ruhig und erhaben, von allem körperlichen Eingreifen, von aller 
Uitleidenschaft befreit, darüber steht 

Diese Unterordnung des Besonderen anter das Allgemeine, 
der Einzelerscheinung unter die Idee war ja in der ersten Hälfte 
des fünften Jahrhunderts das herrschende Princip, nicht nur in 
der Kunst, sondern im ganzen Leben. Dafs das Ideal auch der 
Dichtkunst kein andres war als das des Lebens, zeigt ja am besten 
jener Aussprach des Sophokles: er stelle die Menschen dar, wie 
sie sein sollten, Enripides aber wie sie wären. Offenbar parallel 
diesem Ausspruch steht der viel gedeutete des Lysippos: er stelle 
die Menschen dar, wie sie erschienen, die früheren hätten sie dar- 
gestellt wie sie wären'). Denn unmöglich kann das 'wie sie wä- 
ren' hier and in dem ersten Aasspruch dasselbe bedeuten, sondern 
wie der Gegensatz von Schein und Sein zeigt, ist es hier in phi- 
losophischerem Sinne von dem wahren Wesen, das allen Einzel- 
erscheinungen zu Grande liegt, zu verstebn, so dafs hier das 'wie 
sie sind' dort vielmehr dem 'wie sie sein sollten''] entspricht und 
die Lysippiscben, die da sind wie die Menschen erscheinen, grade 
den Enripideischen der Wirklichkeit gleichstehn. Denn das wahre 
Wesen erscheint ja in der Wirklichkeit immer nur so oder so mo- 
diüciert, nicht nur durch Situation, Bewegung, Beleuchtung, wie 
Bursian Gr. Kunst S. 464 im Anschlufs an Brunn GdGK. I, S. 377 
sagt, sondern vor allem durch die vor allen diesen Accidenüen 
vorhandene Individualität 

Aber in dem Ausspruche des Sophokles sowohl eis in dem- 
jenigen des Lysippos ist nicht von Göttern, sondern von Menschen 
die Rede, und auch in Thierbildangen, ja in allen einzelnen Theilen, 



') AriBtOtelSB Poet. 25 olor xat So(poxij}S tqiti ains fiiv oXovi &tl notäy, 
Ei^tminv 4i oloi elai. Plin. 34, 65 volgoque dicebat ab illie (veteribus) faotos 
quales easent homioeB, a se qunlea videreotur esBf. 

*) Deno die nibir; M sind die ßikTiova! AriBtot. Poet. c. 2; die fitkriavtc 
aber die welche ^9oi habeo c. 15, 8. Was aber aus dem ^dvs hervorgeht 
iBt nicht ilxp änä toi avTOftaTov xai T^; rüxis. Sondern xam rä cixös xai lö 
Ayayxtüoi' 0. 9, 4; und das Bei ro xa&iXßv, dem das lä xad-' txavmv gegen- 
flbeisteht. 
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in Bildong des Haares und der Gäwandung erkenoen wir bei der 
älteren Kanst dasselbe Princip obwaltend, so daTs wir an Jener 
idealen Darstellung der Gdtter neben dem religiösen Moment auch 
das stilistische in Anschlag bringen m&ssen. Die Knnst wollte 
damals nicht anders, aber nach ihrem ganzen Entwickelungsgange 
konnte sie aach noch nicht anders wollen. 

Wiederum aber d&rfen wir auch nicht glauben, dafs ffir alles 
Abnorme, das Individuelle, das Häfaliche ihr der Blick verschlossen 
gewesen. Wohl verstand sie aach dies zu gestalten, aber sie ver- 
wies es in einen eigenen Bereich, nnd eben dntch diese Trennung 
beider Sphären gelang es ihr in jeder so Hohes zn erreichen, dort 
den vollkoBimenen Aasdrnck ruhiger Erhabenheit, hier derben ur- 
wäohsigen Sinnenlebens. 

Conze') hat an eine Aenfswung Viscontis anknüpfend gezeigt, 
wie «ine grofse FflUe von Motiven derbnatörlichen menschlichen 
Lebens, Aenfserungen des sinnlichen Naturtriebes, meist um das 
Thema 'Wein, Weib nnd Gesang' sich drehend, die von der neueren 
Kunst, besonders der holländiachen an Menschen, Banern dargestellt 
wurden, auch von der alten Kunst mit Vorliebe behandelt sind, 
nur nicht an Menschen, sondern an Satyrn. Es sind aber nicht 
bltts die Gebärden und Bewegungen, diese von Conze nat^ Stellung 
seine« Themas vorzüglich berücksichtigt, sondern ehenstrwohl die 
Formen des KOrpers und namentlich des Kopfes, welche in g&nz 
entsprechender Weise all die derbe und gemeine NatfirtiChkeit, 
alle Abnormitälen nnd Häfdichkeiten zeigen, die snch Griechen 
der Wirklichkeit nicht fehlten, aber von den Idealbildern äet 
Measoben, Heroen und Gdtter wie Sdilackm abgesondert wurden. 
Auch sind es aufser den Satyrn noch andre Wesen Biederer Artj 
welche die menschlichen Fomen des Kopfes nicht in jener ver- 
fpddt«! A%emeinheit, jener Winckelmannschen Unbez^chBUBg, 
zeigen, sondern verzerrt nnd misgebildet, kahlköpfig, stumpfoasig, 
grofsohrig, groCsmänlig u. s. w., wie Giganten*) nnd Kentauren. 

Sind diese Wesen aus Thier- nnd Uenschennatnr znsammen- 
gaeebzt, so scheint es kltu-, dafa die von idealer Menschengestalt 

>>' Antike SatyrdaAtdlongen und ibre Gegenbilder In der modernen 
Kunst' in Lätiow« Zeitschr. für büd. Ennet III, 8. 157 ff. Vgl HeyilemanB 
Bari. WiMkelmanDSprogr. 1870. 8. 13 ff. 

■) Vg). de« äignnt«« der sdiwiDUBcben lle(<q)e Malier DaK. H, 280. 
Overbeok, Gr. Kunatmyth. U, S. 375. Vgl. S. 377, c. 
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abweichendeD Formen, die zum Ttieil gradezn vod Thieren entlehnt 
sind, wie die Spitzohren, eben Äeufserong und Ausdruck ihres 
HEtermenschlichen, thierischen WesenH sein sollen, welche die edlere 
Natur gleichsam dnrchbrechen und trüben, und dafs jene Kunst- 
richtung auch im MeoGchen die rohen ungezügelten Triebe und 
Leidenschaften, sowie deren flüchtigen oder dauernden Ausdruck 
in der Physiognomie als tbierisch ansah. Dieselbe Vorstellung 
liegt ja dem Glauben der Entwickelui^ des Menschengeschlechtes 
ans tbierisch rohem Urzustände zu Grunde, und verwandt ist es, 
wefin Menschen mit Thiernamen gescholten werden, wie xvav 
80 oft bei Homer gebraucht wird, oder wenn Phokylides und Si- 
monides den verschiedenen Charakter der Frauen durch Abstam- 
mung von Terschiedenen Thieren erklären. Gefördert werden mufste 
diese. Neigung Menschliches und Thierisches zu vergleichen, an 
Thieren Menschliches, an Menschen Thierisches zu entdecken, durch 
die Thierfabel, und selbst in den ThierchSren eines Aristophanes 
erkennt man noch dieselbe Anschauungsweise. 

So standen sich also zwei an Um&ng und Bedeutung aller- 
dings sehr verschiedene Kreise von Wesen gegenüber, ein höherer 
und ein niederer, grade wie die Gestalten der Tragödie und die* 
jenigen der Komödie, eine Analogie, die beim Vergleiche der tra- 
gischen nnd der komischen Maske am besten in die Augen iallt, 
und die anch darin zutrifft, daTs die Komödie, die alte natürlich, 
gleich den Satyr- nnd Kentaurendai-stellungen der älteren Kunst, 
keineswegs die Wirklichkeit copiert, sondern freischaffend so zu 
sagen nach anten idealisiert. Gleichwie aber im Satyrdrama in 
kömifKher Weise die Helden mit den Satyrn, auch hier den Ver- 
tretern gemeiner Wirklichkeit, zusammengestellt werden, und in 
ernsterer Weise die Tragödie des Aiscbylos und Sophokles neben 
die idealen Gestalten der Helden und Heldinnen die niederen Fi- 
guren, wie Boten, Ammen u. s. w,, gleich Mensehen des Alltags- 
lebens gezeichnet, stellt, so hat auch die bildende Kunst sieh die 
Wirksamkeit jenes Gegensatzes nicht entgehen lassen, wie z. B. 
Myrons Gruppe der Athena nnd des Marsyas und Kampfe der 
Kentanren und Lapithen zeigen. 

Dafe beide Kreise, von denen Pheldias selbst nur dem höheren 
sieh widmete, schon damals auch in der Weise einander berührten, 
dafs sowohl Wesen des niederen veredelt, als ancb Personen ans 
dem höheren Kreise nicht blos durch Motive der Bew^^nng und 
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vorübergehenden Ausdruck, sondern durch bleibende Formen und 
zwar unnormale charakterisiert wurden, wird man wohl zugeben 
müssen. Jenes beweist ein Theil der Kentauren nicht mehr Homers 
(f^Qeg oQsonmoi, Xaxv^svtei;, in den Parthenonsmetopen, dieses am 
deutlichsten der Hephaistos des Frieses. Hephaistos aber, wie 
ihn die Ilias schildert, sei es aufwartend in der Götterversämm- 
lung mit keuchender Hast, sei es als lafamen, bernfsten Arbeiter 
in der Schmiedewerkstatt, ist auch grade äufserlich und innerlich 
am weitesten von göttlicher Majestät zu simpler spiefsbäi^er- 
llcher Menschlichkeit herabgedrückt und verhält sich zu Zeus, 
Athena u. s. w. nicht viel anders als jene Boten- und Ammea- 
figuren zu den Heroen der Tragödie, oder wie im socialen Leben 
der ßävavßo? zum xotlbg xayaSvg. Eine solche Abstufung der 
Gßtter war ja schon mit jener Gegenüberstellung des Zeus nnd 
der übrigen Götter auch von dem geläuterten Polytheismus aner- 
kannt, und ofTonbarte sich auch in jener so zn sagen mehr äufser- 
lich individualisierenden Charakteristik durch Haltung und Gebärden, 
da auch diese unter gleichen Umständen bei den niedrigeren, affect- 
volleren Göttern, z. B. Ares, Dionysos, Aphrodite mehr als 
bei den höheren, geistigeren vom ruhigen GleichmaEs sich 
entfernte. 

Erst in ihrem weiteren Entwiekelungsgange gelangt die Kunst 
dann zu derjenigen Art der Charakteristik, wie sie Brunn, geleitet 
.dnrch die OtricoUbüste, schon für Pheidias behauptet hat Der 
weitere Entwickelungsgang läfst sich der Hauptsache nach so be- 
stimmen, dafs der Gegensatz jener beiden Kreise mehr und mehr 
sich ausgleicht, indem beide der zwischen ihnen durchgehenden 
Linie des wirkliehen Lebens sich nähern, derselbe Gang, den die 
dramatische Poesie macht. .Denn wie die Helden der Tragödie 
die Grofsartigkeit ihres Denkens und Wollens verlieren, so die 
Helden der Komödie das Groteske ihrer Lächerlichkeit, so dafs 
Schliefelich die Helden des Euripides und die Menschen des Me- 
nandros weniger durch Sinnesart und Sprache als durch die ver- 
schiedenen Lebenslagen sieh unterscheiden. 

Von den bildenden Künsten folgte der Poesie zuerst die Ma- 
lerei. Hatte diese auch früher schon vermöge der gröfseren Fähig- 
keit, Bew^ong und Handlung in ausgedehntem Umfang darzu- 
8t«llen, mehr die wechselvollen Geschicke der Sterbliehen als die 
immer mehr verklärte Kühe der Götter im Bilde darzustellen vei^ 
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sucht, 80 wurde sie jetzt auch ebeo darch diese Staffe dahingefnhrt, 
innere Bewegung, Stimmungen, Leidenschaften der handelnden Per- 
sonen auszudrücken. Während die Schüler des Pheidias noch aaf 
den Wegen ihres grofsen Meisters wandelten, suchten Zeuxis und 
Parrhasios, wie ans der Zusammenstellung der von ihnen gewählten 
Stoffe und Situationen sich ergiebt, schon, wenn nicht in den Fov- 
men, doch in den beweglichen Theilen des Gesichtes alle Grade 
der Leidenschaft auszndr&cken , indem beide, Parrhasios vielleicht 
in noch hjjherem Grade, darauf ausgingen, Heroen meoschtich 
leidend und fGhlend darzustellen mit Zflgen des Schmerzes, der 
Verwilderung und selbst des Wahnsinns. 

Das Gegenstück ans dem niederen Kreise zu diesen mensch- 
lich leidenden Heroen liefern Bilder wie Zeuxis' Marsyas, Pan, 
Triton, Boreas (?) und die besser bekannten Kentauren desselben 
Meisters. Denn was die mitleiderregende Situation des gebundenen 
Satyrs erratben läfst, das beweist Lukians Schilderung des Ken- 
taarenbildes, dafs nämlich die Halbmenschen sympathieerweckender 
Menschlichkeit genähert waren'). War anch von der herkömm- 
lichen Wildheit an dem Manne und schon an den Jungen noch 
genug übrig, so machte dieselbe doch bei dem Manne eher einen 
imposanten als einen abschreckenden Eindruck, uud das Weih war 
sogar zu hoher Schönheit erhoben. Ja es sieht aus wie enne 
förmliche Widerlegung der beliebten Keutaurendarstellungen, wo 
die Kentauren als freche Friedensstörer und Frevler am Gastrecht, 
als lüsterne Weiber- und Knabenräuber erschienen, dafs sie hier 
selbst als Schützer von Weib und Kind im Familienleben gesittigt 
erscheinen. Bedenkt man, dafs die Figuren des Zeuxis nach einem 
Vei^leieh der von ihm und der von Parrhasios gewählten Sitna- 
tionen einen schwächeren Grad des Pathos gezeigt zu haben schei- 
nen, und dafs Zeuxis der ältere von beiden war, so möchte man 
vermuthen, dafs das Streben err^teren Ausdruck darzustellen sich 
zuerst an jenen halbmenschlichen, vermöge des thierischen Elements 
leidenschaftlicheren Wesen versuchte und durch Veredelung dieser 
Halbmenschen sich den Weg bahnte zu entsprechender Darstellung 
der Heroen. 

In der Plastik haben Skopas und Praxiteles den entsprechenden 
Fortschritt gemacht. Wohl finden sich auch in Pheidias' umfang- 
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reichen Compositionen wie früher in Polygnotoa' Malerei die ver- 
schiedeaartigBten Situationen dargestellt: G&tter, Heroen aad Men- 
Bcben schafft er ruhig nnd bewegt mit gleicher Meisterschaft. Die 
Giebel des Parthenon, nm von den Metopen zn schweigen, ent- 
hielten einst gewifs mehr, als jetzt zu erkennen ist, Gestalten voll 
von erhabenem Pathos ; kleinere Gruppen, sowohl als Theile gröfserer 
Compositionen, wie Demeter und Persephone, Aphrodite nnd Peitho 
(OG.), Kekrops und eine Tochter (WG.) and so viele andre, als 
auch selbständig, namentlich in den Schrankenbildem des Thrones 
zn Olympia, sind die Vorläufer Prasitelischer Gruppen, aber diese 
Compositionsweise tritt noch nicht als einseitige Richtung hervor, 
die mit bewufster Vorliebe verfolgt wird. 

Dagegen in Einzelbildern, wie Kresilas' Verwundeten' und 
Sterbenden, in Polykles' Hermaphroditen, Kephisodotos' Eirene mit 
dem Knaben Plufas erkennt man theils an den erhaltenen Nach- 
bildungen, theils an dem Thema selbst den neuen Geist, der in 
Skopas' und Praxiteles' Werken bald der herrschende wird. Die 
Annäherung jener beiden Kreise tritt jetzt noch viel deutlicher 
hervor. Die Satyrn, Seilene, Tritouen und andren Seewesen dieser 
Meister — und mit den letzteren bat der niedere Kreis eine be- 
deutende Erweiterung erhalten — sind aus Beschreibungen und 
Nachbildungen hinlänglich bekannt, am dieselbe Veredelung und 
Verfeinerung derselben erkennen zu lassen, und dadurch dafs diese 
Wesen vei^lichen mit den Kentauren mehr einem sanfteren Gefühls- 
leben hingegeben sind, nähern sie sich dem wirklichen Leben 
noch mehr. 

Aus der höheren Welt haben diese Meister nach der alten 
Vorliebe der Plastik weniger Heroen als Götter behandelt, und 
vorzugsweise diejenigen, welchen das Gefäblsleben unterworfen ist, 
Dionysos, Aphrodite nnd Eros. Diese erscheinen jetzt aber nicht 
mehr als Herren ihrer eigenen Macht, sondern derselben selbst 
unterworfen und von der Liebe, der Sehnsucht, der Schwärmerei 
und süfsen Trunkenheit der Seele, die sie in andern weckten, 
selber durchdrungen. So muiste notbwendig, wie früher die Ruhe, 
jetzt die Gefühlserregung als das eigentliche, dauernde Wesen die- 
ser Götter gelten. Es ist eine andre Lösung des oben berührten 



>) VOD denen ist Myrons Ladits, was Overbeck, GdgP. I, S. 333 veikennt, 
sehr verscbiedea: in diesem ftogeBpaniiteste Energie, dort schweres Leiden. 
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Widerspruches zwischen den TernunftgemAlsen VorstellnDf^en von 
der Gottheit und der oiythischen Tradition, bei der aber der 
Schwerpunkt schon mehr in diese verlegt wird. 

Von einem Gegensatz jener beiden Kreise kann damit kaum 
noch die Bede sein, da in beiden dasselbe Gefühlsleben herrscht 
höchstens in versehiedenem Grade, nad so sehen wir Wesen beider 
Art, namentlich Dionysos mit Satyrn, die Seewesen mit andern 
Göttern nnd Heroen zosammengestellt, aber nicht wie früher in 
einem durch den inneren Gegensatz hervoi^erufenen Widerstreit, 
sondern zq inniger Gemeinschaft verbunden und so, dafs das 
Sinnrateben der niederen Wesen als unmittelbarer Ausflufa der 
anwesenden Götter erscheint nnd damit seine Rechtfertigung er- 
hält, grade wie eine solche in Euripides' Bakeben ausgeführt ist 
Auch ist zwischen beide Kreise eine Menge von Wesen einge- 
schoben, welche die Vermittelung nnd den Uebergang von einem 
zum andern bilden, Nereiden, Nymphen, Bacchantinnen, Hänaden, 

— bezeichnend für diese ganze Richtung lauter weibliche Wesen, 

— die im innigen Verkehr mit Dionysos nnd den Satyrn stebn 
nnd wiederum auch mit Aphrodite und Eros die Verbindung her- 
stellen. 

Die so angestrebte Individualisierung und Annäherung sowohl 
von oben als anch von unten her an die Wahrheit des Lebens, 
welche besonders dem Praxiteles nachgerühmt wurde, steht aber, 
so viel wir sehn können, noch auf dem Boden, welchen Pbeidias 
gescbafTen, indem man hei den höheren Wesen die reinen idealen 
Formen beibehielt, noch nicht dnrch abweichende Formen zu 
individualisieren sncbte, sondern nur den ruhigen Wasserspiegel 
der reinen Schönheit in lebhaftere Bewegung setzte. Nur das 
Fleisch erhielt zu dem Zwecke gröfsere Fülle und Weichheit, vor- 
nehmlich nm Augen und Mund, in den Tbeilen, in welchen innere 
Erregung sich zumeist ausspricht Uebrigens ist ja eben den We- 
sen, welche diese Kunst mit Vorliebe behandelt, mit der gröfseren 
Reizbarkeit und der lebhafteren Empfindung auch gröfsere Weich- 
heit des Fleisches eigen, dem weiblichen Geschlechte nämlich und 
dem männlichen in zarter Jugend. Dieselbe Vorliebe, von der 
Pbeidias &ei ist wie Sophokles, kennzeichnet ja auch Euripides. 

Wie grofs aber noch das Streben nach reiner, hoher Schön- 
heit, erhellt nicht allein aus den Nachbildungen von Niobe und 
ihren Kindern, von Aphrodite- und Dionysosstatuen, die mit Wahr- 
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scbeiolichkeit anf jene Schule zurückgeführt werden unö uns das 
den Originalen ertheilte Lob höchster Schönheit begreifen lassen; 
fast mehr noch zeigt es sich an den Wesen niederen Grades, Tri- 
tonen nnd Satyrn, — und ich erinnere an die Kentaurin dea Zeuxis 
— hei denen die Abnormitäten anf das gerii^ste Mafs znrfick- 
geführt scheinen, so dafs ein Satyr mit einem Eros zneammen als 
die beiden schönsten Werke in Praxiteles' Werkstatt genannt wer- 
den konnten. Endlich lassen uns auch die Worte des Euphranor 
Aber seinen Thesens und den des Parrhasios deutlich zwei ver- 
schiedene Stilarten erkennen, die wir auch an den erhaltenen pla- 
stischen Werken unterscheiden, und zwar diejenige des Parrhasios 
an den auf Skopas und Praxiteles hinweisenden Werken, die des 
Euphranor in denen, die namentlich auf seinen ihm nahestehenden 
Broder Lysippos zurückzuführen sind. Denn mag man jenes 
'nicht mit Rosen, sondern mit Fleisch genährt' vom Colorit oder 
von den Formen verstehen — ich denke, beides ist richtig — , 
klar ist, dafs es Euphranor, wie wir es von Lysippos wissen, bei 
dem Heros vor allem um Kraft zu thun war. Der Körper wird 
30 gestaltet, wie er nach dem Mafsstabe menschlicher Erfahrung 
für solche Leistungen, als dem Helden zugesehrieben wurden, 
nothwendig war. Der Widerspruch, den offenbar Euphranor dem 
Parrhasios vorwarf, und den man nach unsrer Auseinandersetzung 
auch dem Pheidias vorwerfen konnte, zwischen dem idealen Körper 
und der realen, d. h. menschlich gearteten Individualität, dafs also 
Aphrodite so weichlich und zart, Dionysos so lässig und bequem 
doch wesentlich denselben Körper hatten wie Athena und Ares, 
dieses Wunder eines menschlich gebildeten Leibes, der aber mit 
seinen menschlichen Lebensäufsernngen nicht in dem erfahrungs- 
mäfsigen Causalitätsverhältnis steht, dieses Wunder, ein Wider- 
spruch, wenn man nur die menschliche Individualität, nicht die 
über ihr stehende Göttlichkeit in Rechnung bringt, wird von der 
neuen Kunstrichtung beseitigt. An die Stelle des freien Verhält^ 
nisses zwischen Gestalt und Individualität tritt ein nothwendiges ; 
die Individualität wird dadurch aber auch zur Schranke, durch 
welche die Gottheit gebunden ist, so oder so zu handeln. Hatte 
Pheidias in seinen grofsen Tempelbildern die Gottheit, um sie 
eben möglichst wenig gebunden nach dieser oder jener Richtung 
hin erscheinen zu lassen, von den Aenfserungen ihrer Individua- 
lität förmlich abgesondert und gewissermafsen jedes für sich dar- 



>y Google 



gestellt, 80 mufste die neue Knnstrichtnng naeb dem Euig^ebenen 
Prineip grade daranf ansgehn, alles das was Pbeidias aus der Ge- 
stalt eDtfernt hatte, vielmehr in dieselbe hiDeinzaTerlegeo, and dies 
scheint eine bei der mangelhaften Ueberlieferung zunächst nur 
oberflächliche Vergleichnng der Lysippischen Zeashilder mit dem 
Pheidiassischen allerdings anzuzeigen. Denn der colossale Zeus 
zu Tarent so wie der im Tempel zu Nemea und wahrscheinlich 
auch der auf dem Markte von Sikyon war stehend und nach dem 
Schweigen des Pausanias und Plinius, wie nach Ausweis der zahl- 
reichen kleinen Bronzefignren des Gottes in späterem Stil wohl 
anch nackt oder fast nackt und ohne weiteres Beiwerk als etwa 
den Blitz gebildet. Deutlicher noch bezeugt das epigrammatische 
Urtheil über Euphranors Paris in quo laudatur, quod omnia simul 
intellegantur, judex dearam, amator Helenae et tarnen interfector 
Ächillis, dieses Meisters Streben den charakteristischen Ausdruck 
und zwar entgegengesetzter Eigenschaften in die Persönlichkeit 
selbst zu verlegen. 

So sehr nun auch die Kunst des Lysippos nnd Euphranor 
durch die dignitates heroam, die gewaltigen thatkräftigen Gestalten 
zu denen des Skopas und Praxiteles einen Gegensatz bildet, so 
ist daneben doch auch die Verwandtschaft beider Richtungen un- 
verkennbar. Der gemeinsame Grundzug ist das Pathos. Aber 
das Pathos, welches im Gegensatz zur olympischen Ruhe und Klar- 
heit Pheidiasslscher Gestalten das Abzeichen menschlicher Schwäche 
nnd Endlichkeit bildet, ist ein andres bei Lysippos als bei Skopas 
und Praxiteles, nicht sowohl dem Grade als der Art nach. Das 
säfse Träumen nnd Schwärmen bacchischer und apollinischer Fi- 
guren, das erhabene Leiden der Niobe und ihrer Kinder, die ra- 
swde Verzücknng der Mänaden, so sehr alle diese nä&tj von 
olympischer Seligkeit sich entfernen, so stehen sie doch über dem 
Boden des realen Lebens. Es liegt noch etwas Ideales in diesem 
Pathos, nicht so sehr darin, dafs die Träger desselben noch vor- 
zugsweise dem Bereiche des Mythos und der Poesie angehören, als 
vielmehr darin, dafs Grund und Anlafs des Pathos so wenig con- 
cret und greifbar, so wenig durch reale Ziele bestimmt erscheint 
nnd dadurch etwas Dauerndes, Unvergängliches erhält, nicht nur 
die sanfteren Erregungen des Dionysos, Eros und der Aphrodite, 
sondern auch die lebhafteren, z, B. der Mänade des Skopas, deren 
Begeisterung als eine gottgewirkte in Bezug auf Daner und Folgen 
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der Regeln meoscblicher ErtihruDg spottet In der EinheitlichMt 
nod Reinheit, mit welcher jene Gefühlsregungen, befreit von jedem 
nebensächlichen Zuge, hervortreten; in der Völligkeit, mit der die 
Ergriffenen davon durchdrungen sind, liegt etwas Ueberirdisches 
and Ideales. Und doch haben diese Darstellungen darin ihre Rea- 
lität, dafs die von solchem Pathos Ersten vorzugsweise weib- 
liche Wesen oder zarte Jflnglingsgestalten sind, also dasjenige Ge- 
schlecht nnd dasjenige Lebensalter, welches, dichterisch gesprochen, 
auf dem Uebergange von dem Himmel zur Erde steht, das dem 
realen Leben mit seinen Widersprüchen, seinen Sorgen, M&hen 
nnd Kämpfen, die nicht träumen noch schwärmen lassen, sondern 
wachen nnd arbeiten heilten, femer steht and auch in seinen For- 
men in Folge dessen noch am meisten Idealität besitzt. 

Diesem einheitlichen, ideal unbestimmten und nDgebrocbeoen 
Pathos g^enüber kann man das Lysippiscbe als ein gegensätz- 
liches, reales bezeichnen, das in sich die Gegensätze heroischer 
Anstrengung nnd leidenschaftlichen Ringens und wieder ' müden 
Ruhens nnd behaglichen Geniefsens, vereint, und zwar diese Gegen- 
eätza an coooreten Objekten des realen Lebens entfaltet Es ist 
das Pathos genialer Naturen, welches von dem ruhigen Gleich- 
gewicht des Ethos so weit verschieden ist, wie das Athen des 
peloponnesisehen Kn^es von dem Athen der Perserkriege, wie 
Alkibiades von Perikles. Während jenes Etbos in grader Linie sich 
fortbewegt, beschreibt dieses Pathos Wellenlinien, in der Actiou 
heftiger, nngestSmer, in der Ruhe schlaffer, geniefsender, in beiden 
Fällen dem unmittelbaren Triebe mehr hingegeben. Die zuneh- 
mende Stärke dieser Ausweichungen nach beiden Seiten ist an 
Einzelwerken wie in Reliefs schon ganz äufserlich in Bewegungen 
nnd Stellangen wahrzunehmen. Vergleicht man z. B. die angrei- 
fenden Krieger in den Reliefe des Theseion, des Parthenon, des 
Niketempels, in denen von Phigalia und Halikamals, so wird man 
in dem immer stärker werdenden Ausschritt und Vorbeugen des 
Oberkörpers, in dem schwungvolleren Wurf der Arme den immer 
lebhafteren Rhythmus als Ausdruck zunehmender Leidenschaftlich- 
keit nicht verkennen. 

Für das andre Extrem aber sind die namentlich von Brunn 
GdGK. I, S. 323; 351 gemachten Bemerkungen über das verschie- 
dene Stehen Polykleitischer und Praxitelischer Figuren von Wich- 
tigkeit. Nur hat Brunn Unrecht, wenn er bei der zunehmenden 
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Leichtigkeit and Bequemlichkeit der SteUtmgeii sieht in der Be- 
quetalichkeit und Rnhe selbst, gondern in der durch sie erzielten 
Leistitngafähigkeit das Wesentliche sieht, da ja keineswegs jedei 
mbende Wesen raht nm Kräfte zu sammeln, vielmehr grade die 
Bequemeren die Rnhe nm ihrer selbst willen geniefsen. Da also 
die Folgen der Rnhe jedenfoUs uDgewifs sind, es sei denn, dafs 
sie schon in der Art zn ruhen sich ansspräcben, so mufs man 
sich an das Dargestellte halten. Dann aber ist der Hanptunter- 
Bcbied der drei Standarten der, dafe die älteste mit zwei gleich- 
mäJsig tragenden Föfsen weder Rnhe noch Anstrengung hervor- 
trete läfst, sondern beides, chaotisch und ohne Rhythmos, durch 
den ganzen Kfirper vertheilt; dafs bei dem Polykleitischen uno 
crnre insistere Ruhe und Thätjgkeit, wie ans dem Chaos das 
Flüssige nnd Feste, rhythmisch wie Ärsis and Thesis sich von 
einander abheben, so aber dafs der Accent anf die Thätigkeit fUllt, 
da dies Ruhen ein darchaas auf sich selbst gegründetes ist, wäh- 
rend ein Sauroktonos z. B. sofort fallen würde, wenn die Stütze 
wiche. Während nun Polykleitos das Hauptgewicht von zwei Stütz- 
punkten auf einen concentriert hatte, wurde später wieder ein 
zweiter hinzugenommen, aber dadurch, dafs dieser dem Oberkörper 
gegeben wurde, und so das Stehen sich dem Liegen näherte, traten 
die tragenden und die ruhenden Theile noch stärker auseinander, 
and jetzt überwog das Ruhen. 

Beide Gegensätze and Ausweichungen von der ruhigen Mittel- 
linie zu verbinden und sie als Aeufsernngen desselben Wesens als 
die zueinander gehörigen Hälften darzustellen, machten Lysippos 
und Euphranor sich zur Aufgabe und thaten damit einen grofsen 
Schritt dem Leben näher. Es ist, als wären die Götter and Hel- 
den dem Alter unbestimmten Selineng und jugendlichen Schwär- 
mens, in welchem Skopas und Praxiteles sie darstellten, entwachsen 
und in den Kampf des Lebens eingetreten, wo sie an realen Auf- 
gaben und Zielen ihr Feuer und ihre Kraft erproben, aber auch 
ermatten und verzagen, da sie eben menschlich fühlen und leben, 
und ihre Kraft nur darum übermenschlich ist, um zu den über- 
menschlichen Leistungen in einem möglichst realen erfahrungs- 
mäfsigen Verhältnis zu stehen. 

Bedenken wir nun, wie sehr die Gestalt des makedonischen 
Alexander den Mittelpunkt von Lysippos' Thätigkeit bildete, und 
wie Alexander eben der rechte Held jenes energischen Pathos ist. 
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gleichwie der Löwe, jetzt fast mehr als das ethische Rofs das 
Lieblingsthier der Euust^ das Thier desselben Pathos; bedenken 
wir ferner, daTs an der Lysippischen ÄnfTassang des Alexander 
grade die Vermischung jener Gegensätze, des Weichlichen in Blick 
und Neigung des Kopfes, mit dem Heroischen, Kraftvollen, mit 
einem Worte der Löwennatur, gerühmt wird, so dürfen wir wohl 
s^en, dafs das Leben die Knnst, welche durch ihre ganze Ent^ 
Wickelung schon darauf geführt wurde, durch jene Heldengestalt 
noch besonders bestimmt hat. Nur andre Mischungen jener Gegen- 
sätze bieten sich in den mit Alexander damals so vielfach paral- 
leliaierten Gestalten des Herakles und Dionysos dar, wie sie in 
jener Zeit ausgebildet wurden, üeber Lysippos' ') Dionysos fehlen 
uns nähere Andeutungen, aber wir gehen schwerlich fehl, wenn 
wir einen Typus des Gottes, der mit aller Weichiieit der Formen 
und Lässigkeit der Haltung etwas Herkulisches und Herausfor- 
derndes verbindet, von welchem Typus ein besonders gutes Exem- 
plar in der Villa Ludovisi steht, auf Lysippos oder seine Schule 
zurückführen. 

Heraklesstatnen des Lysippos sind uns mehrere durch Be- 
sehreibung bekannt, der tarentinische Kolofs, welcher auf dem zur 
Stallreinigung gebrauchten Korbe saTs, von üninuth über die nie 
endenden Mühen und Plagen niedei^ebeagt, dabei aber mit ge- 
waltiger Kraftfülle ausgestattet, die erkennen liefs, wie furchtbar 
der Heros sein mufste, wenn das Pathos nach anfsen statt nach 
innen trieb, und die ein Zeugnis nicht blos von dem Vermögen, 
sondern auch von dem schon Geleisteten, zugleich ahnen liefs, wie 
ungeheuer die Arbeit sein mufste, die einen so gewaltigen Mann 
seufzen machte. In einem anderen Bilde war es Liebesleidenschaft, 
die seine Kraft lähmte und ihn zu Boden drückte. Der sogenannt« 
Epitrapezios endlich stellte ihn als fröhlichen Zecher dar, dessen 
Erregung, zur Nachahmung begeisternd, schon in dem emporge- 
wandten Antlitz sich aussprach. Das Neue und Eigenthflmliche 
solcher und ähnlicher Darstellungen hat man in der Wahl neuer 
und dem Grundcharakter der dargestellten Personen widerspre- 
chender Situationen finden wollen'). Mit Recht, wenn man unter 
dem Grundcharakter die in der älteren bildenden Kunst geltende 



') Lucian Jupp. trag. 12 erwähnt beide zusammen voo Lfaippoa' Hand. 
') Micbaelis, Grenzboten 1868, S. 378. 
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Auffassung verstand. Wenn man aber, wie anzunehmen, die weit 
ältere mythische, in der Poesie lebendige und auch von der Vasen- 
malerei zur Anschauung gebrachte Vorstellong verstand, dann v/ax 
es nicht richtig. Denn seufzend über seine vielen Mflhen erscheint 
der Held schon bei Homer II. 8, 362 ; so zeigte ihn bei andrer 
Gelegenheit Euripides anf der Bühne; and für Liebe empfänglich 
und dem Wein ergeben zeigten ihn ja viele Begebenheiten. Diese 
Terkteineruden aber menschlichen Züge hatte die ältere KunBt ab- 
gestreift, als nebeuBäehlieh und uuwesentlich , und so den Helden 
zur Höhe idealer Wesen erhoben. Grade das aber, was jene vom 
Einzelwesen zum Urbilde hinaufstrebende Idealkunst verworfen, 
las die Kunst des Lysippoe auf, denn ihr gilt nun das Einzelne 
eben als das Wahre, nicht das Sein (qnales essent), sondern die 
Erscbeinui^ (quales viderentur), und erst wenn sie neben dem 
Hohen, Grofsen, Gewaltigen auch das Niedre, Kleine, Schwache 
nicht verschwiegen hat, glaubt sie der Wahrheit nahe gekommen 
zu sein. Kein Wunder nun, wenn sie in einer gewissen Reaction 
jetzt nach dieser Seite zu weit zu gehen scheint Dasselbe neh- 
men wir ja bei Eunpides wahr, dessen zerlumpte und oft kleinlich 
schwankenden und denkenden Helden anf dies Streben nach Wahr- 
heit zurückzuführen sind; dasselbe etwas später auch bei der Ge- 
schichtschreibung des vierten Jahrhunderts, die grade an bedeu- 
tenden Männern auch die Züge der Kleinheit und Schwäche her- 
vorkehrt und zu dem Ende selbst von dem Privatleben den Vorhang 
zn lüften beginnt 

Dafs es dem Lysippos bei jenen Darstellungen nicht blos 
darauf ankam, jedesmal eine neue pikante Situation za liefei-n, 
sondern dafs er es mit jenen Charakterzügen ernst meinte, geht 
daraus hervor, dafs z. B. ein Zug des Unmuths, des Ueberdrusses 
bald leiser bald stärker fast allen Heraklesköpfen eigen ist, die 
mittelbar oder unmittelbar auf Lysippos zurückzugehn scheinen'). 
Ein ähnlicher Zug, der sich vornehmlich in dem wie seufzend ge- 
Öflnetem Munde mit etwas hängender Unterlippe und in der sorgen- 
vollen Stirnfalte ausspricht, welche sich in eine Vertiefung der 
Stirn legt, kehrt allerdings auch bei andren Lysippischen Figuren 
wieder und wird so stehend, dafs er auch auf besser ausgeführten 
Vasenbildem bei Göttern tmd Menschen ohne momentane Erregung 
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zQ erkennen ist')- Es ist eben das allgemeine Abzeichen der 
Schwäche oder anch nur menschlich fühlender und leidender 
Wesen. 

Grade so nun wie diese moralischen Ausweichungen des ac- 
tiven und des passiven Pathos zu klarer Ruhe und Harmonie, so 
verhalten sich die abweichenden Formen des Individuums zur Nor- 
malität des Ideals. Die architektonische Regelmäfsigkeit der Linien 
wird förmlich gemieden, wie in den Stellungen — man vergldche 
den Apoxyomenos mit dem 'Polykleitischen' Doryphoros — so in 
den Contonren der Brauen, des Nasenbeins, der Wangen u. a. vt. 
An Alexanders Bildern waren Unr^lmäfsigkeiten bekannt, nnd 
nicht Zufall ist es, dafs Lysippos einen Aisopos und Sokrates dar*- 
stellte, bei denen eben die richtige AnfFassung der Abnotmitäteö 
die Aufgabe war. Ueberhaupt legt die jetzt überhand nehmende 
Porträtbildung ja das stärkste Zeugnis ab dafür, dafs die Kunst 
nnd der allgemeine Geschmack auf das Einzelwesen und diö Elnzel- 
form gerichtet sind. 

Was ohne allen Idealismus, den die griechische Kunst nie 
Töllig verleugnen kann, ans diesem Streben geworden wäre, zeigt 
das Vereinzelt natörlich nicht fehlende Beispiel des Demetrios und 
Lysistratos. Eine Art von Idealismus wat es aber wieder, wenn 
man sich nicht begnügte die Abnormitäten, wie man sie fand, 
nachzubilden, sondern wie früher dem Bildnngsgesetz der ganzen 
Gattung, so jetzt dem des Individuums nachspürte, indem man 
verschiedene Beispiele derselben Abweichung vei^Iich und so em-- 
pirisch Wesen nnd Bedeutung jeder Sonderform zu bestimmen 
suchte, um eine Formensprache sich zu schaffen, die vorz^Iich 
bei fingierten Porträts znr Anwendung kommen mufste. 

Von solchem Studium zeugen die Schriften der Physiognomiker, 
welche auf Aristoteles und Eudoxos zurücl^hn'). Da sehen wit 
die einzelnen Körpertbeile besonders behandelt, Ffifse, Knlee, 
Schenkel, Hüften, Bauch, Brust, Rücken, Scbulteni, Hände, Finger, 
Nägel, Hals, Kopf, Obren, Haare und namentlieh die einzelnen 



') S. Oonze, Amaii 1863, 3.268. UoD.Ined.ä.I. Vtl^Tl; Stephan!, Gompta 
rendn 1860. n, 2. 

') Vgl. »ufser AmtotelBB' PhyHiognomonioa V. Rose Aneedota graeca I, 
109fF. die PbyBlognomoDia des Apulejua nach Polemon mit Zusätzen ans 
Eudoius (in der Schrift Loxus genannt) und Aristotükia. 



Digitized^yGOOgle 



4id 

Thelle de» Gesichte, Augen, Nase, Lippen, Wangen, Stirn'), nnd 
die Abweichungen jedes Theils mit ihrer Bedeutung ffir den cha- 
rakteristiBchen Ausdruck bestimmt; auch Bewegung nnd Stimme 
sind berflcksichtigL Danach werden aber auch durch Znsammen- 
setzung der einzelnen Tbeile Gesammtbilder einer Anzahl von 
Charakterfiguren hingestellt: der Tapfere und der Feige, der Geist- 
volle und der Dumme, der Bescheidene und der Schamlose, der 
Schmäheüchtige und der Milde, der Geizige, der Spieler und andre. 
Drei verschiedene Methoden oder Arten der Induction gab es 
f&r das physiognomische Studium, welche zufolge der aristoteli- 
schen Schrift fräher gesondert, damals zuerst verbunden geband- 
babt waren, deren jede in der bildenden Kunst, namentlich des 
vierten und dritten Jahrhunderts, ihre Analogie hat: das Studium der 
Volk^typen und Charaktere in den Darstellungen von Perser- und 
besonders Keltenkämpfen; das Studium des Ausdrucks der Affekte 
in den Zügen des Antlitzes in der Haierei des Zeusis und Par- 
rhasios und der Skulptur von Skopas und Praxiteles bis hinab 
zum Laokoon. Die dritte, älteste'} Art, die Vei^eichung der 
menschlichen Kdrperformen mit thierischen, um. nach den letzteren 
die physiognomische Bedeutung menschlicher Abnormitäten zu be- 
stimmen, hat ihr Analogen schon in der oben besprochenen Bit-^ 
düng der halbthierischen Wesen von der älteren Kunst und In der 
Auffassung der Abnormitäten als Ausdruck thierischen Wesens. 
Nach den Physiognomikem werden aber nicht allein die gemeinen 
sinntichen Triebe and Leidenschaften in Thierfonnen erkannt, son- 
dern auch gute und edle Eigenschaften, worin ja eine weit höhere 
Schätzung des Thiers sich ausspricht, die man wohl auch In andern 
ihm zugewandten Studien und Untersuchungen jener Zeit nicht 
verkennen kann. Auch dieser AufTassang der Physiognomiker ent- 
spricht eine Erscheinung in der bildenden Kanat, Hatten Skopaa 
und Praxiteles den halbthierischen Wesen von der Schönheit der 
höheren gegeben, so that die Kunst Jetzt noch den weiteren Schritt, 
dafs sie Thierfonnen zur Charakteristik selbst der Götter nnd He^ 
roen anwandte. Es ist oft ton dem StiernackeD des Herakles ge- 
sprochen. Auch von dem Löwen hat der Heros einige Züge, wie 



') Vgl. Henrychovaky AriBtotelia, Polemonfs, Adamantif doctrinae phy- 
slognamicae In harmonlam redactae et emendatoe (BreBtaa din. 1BG8) S. 6 flL 
*) Buee, Aoecdota 8. 63. 
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auch der Kopf des Manssolos von Halikarnars schon etwas Löwen- 
artiges zeigt. Deutlicher ooch ist es bei Älexaader, nameDtlich 
auf Münzen, und wie bei ihm auch bei den Diadochen, am stärk- 
sten endlich beim Zeustypus der Otricolimaske. Dafs der Löwe 
für Heroen und Herrscher, selbst den Herrn der Welt als Symbol 
gewählt ist, erklärt sieh aus seiner Bedeutung als König der Thiere; 
dafs er ihm aber sogar soweit gleichgestellt wird, dafs er ihm 
seine Gestalt leibt, das hat seine, ich sage nicht Quelle, aber beste 
Analogie bei jenen Physiognomiken!, die dem Löwen nicht allein 
im Altgemeinen einen hervorragenden Platz einräumen, sondern 
die Eigenschaften des Herrschers in den einzelnen Formen seines 
Körpers nachweisen. Namentlich in den Formen des Kopfes, in 
Hals, Nacken, Stirn, Angen, Nase, Lippen wird er als Typus für 
die edlen Eigenschaften, besonders für den Hochherzigen, den 
fuyaXöipvxo^ aufgestellt, and nach einer Auseinandersetzung aber 
die Vorz^e des männlichen Geschlechtes vor dem weiblichen, 
wird der Löwe gleichsam als das Ideal des männhchen Geschlechtes 
hingestellt*): faiysrat läv ^(^(lov anavtiev Xitop TeXetÖTaza [msthj- 
ifivat i^ loü äqQfvoq läiag. Danach wird eine so ausführliche 
Darstellung seiner körperlichen und geistigen Vorzüge gegeben, 
wie kaum je von einem Menschen, und pafst die Beschreibung des 
Kopfes gröfstentheils auf den Otricolitypus : der grofse Mnnd, das 
viereckige Antlitz, die kräftige Nase, die tiefliegenden Augen, die 
mächtige Braue, die viereckige, in der Mitte vertiefte, gegen Brauen 
und Nase aber wie ein Gewölk au^ethürmte Stirn'), und mitten 
über der Stirn {äva&ev dh tov (it-viänov xaza i^c ^Xva) aufbäu- 
mendes Haar. Und allerdings wären die dem Löwen beigelegten 
geistigen Eigenschaften selbst des Zeus nicht unwürdig: Freigebig- 
keit, Freimutb, Grofsmuth, Siegliebe, Sanftmath, Gerechtigkeit nnd 
Treue (Anhänglichkeit). 

Jenes künstlerische Verfahren nnn hat jedesfalls selbst für 
unsre Wahrnehmung noch zu bedeutenden Umfang nnd Zusammen- 
hang, um nicht auf den Vorgang eines vorzüglichen Meisters zu- 
rückgeführt zu werden, and dafs dies Lysippos war, scheint mir 



>) Aristoteles Phjsiognom. 809 B, 14. 

*) Wohl zu unteischeideD sind die ersten Anfluge dieser Stirnblldung 
an AlkibiadeskOpieD und ähnlicheo von der ausgebildeten Chankterform, von 
der hier die Etede ist. Vgl. De Witte, Annalt 1868, S. 207 t 
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ans mehreren GrfiDden wahrscheinlicb. Ersten«« weil wir jene 
Löwenformen grade an Köpfen des Zens, Herakles, Alexander 
finden, die auch sonst durch Btilistische Verwandtschaft auf ge- 
meinsameD Ursprung nnd von niemand eher als von Lysippos 
schliefsen lassen ; zweitens weil der vorzügliche Preis von Lysippos' 
Atexanderbildern eben darin begründet war, dafs in ihnen über 
der pathetischen Wendung des Halses und der Schwärmerei im 
Blicke das Mannhafte und Löwenartige (ro «QQfvtonöv xai Xtov- 
tädtg) nicht verloren gegangen war ; endlich ist ein Hauptzug aus 
der Löwenphysiognomie, das von der Stirn aufbäumende Mähnen- 
haar in dieser charakteristischen Behandlung erst flurch Lysippos 
möglich geworden'). 

Wenn ferner so gut wie in jener Physiognomik, so auch, 
und vielleicht mehr noch in der plastischen Charakteristik ein 
grofser Theil Symbolik steckt, so zeigt iins ja der Kairos des Ly- 
sippos, wie jener Meister, um verständlich zu charakterisieren, 
eine noch viel weitergehende, viel weniger kfinstleriacbe Symbolik 
fiich erlaubte. Vielleicht erhellt jetzt auch, dafs dieser Kairos 
nicht so vereinzelt dasteht unter den Werken des Lysippos. An 
ihm tritt nur die dw Pheidiassiseheo grade entgegengesetzte Art 
zu schaffen dieses Meisters am schroffsten hervor, nämlich das 
Streben die hervorstechenden einzelnen Charakterzüge aufzufassen 
und jedem seinen besondern Ausdruck zu geben nach einer be- ' 
stimmten aus der Erfahrung gewonnenen Terminologie, in concreten 
der Natur nachgebildeten Formen, und wo diese nicht ausreichen, 
in rein symbolischer Bezeichnung. Er wäre freilich nicht der 
bedeutende Künstler gewesen, wenn er nicht verstanden hätt«, jene 
Einzelzüge zu einer Einheit zu verbinden durch richtige Unter- 
ordnung und Betonung. So wie an dem Kairos, von dem wir 
atifser den Beschreibungen nur kümmerliche Nachbildungen be- 
sitzen, die Einzelzüge uns ungebührlich unverbunden erscheinen, 

•) Beachtenswerth ist, dafe auch in der lateinischen Bearbeitung der 
PhyBiognomik, Alexander — er allein aufeer Sokrates — erwähnt wird dafiir 
dafs oculi tamentes, micaatea . . . ubi moderatae magnitudinis et umidi eaüt 
abiue perlucidi, magnificum hominem, magnanim rerum cogitatorem atque 
perfectorem indicant: sane iracundum et vino deditnm et tactantem sni et 
cupidum gloriae ultra conditionem humanam ostendunt, cui hujusmodi ocn- 
lomm Signa contigerint, scias, quod hia ocuUs aeatimatur etiam Alexandei 
fuiflse (wo die Beschreibung det Ängen mit den Löwenangen Aristoteles 809 
B, 19 Übereinkommt). 

27 



>yGoogk^^'^ " 



418 

weil die einende Knnst dee Meisters uns im Stiche läist, so tn5chte 
nmgekehrt bei besseren Nacbbildungen seiner Werke zunächst der 
Totaleindruck überwiegend sein, und so scheint mir erklärlich, dafs 
die Otricolibüste so lange als Pheidias' Kunst repräsentierend ge- 
nommen wurde. 

In einer Hinsieht jedoch seheint Lysippos dem Pheidias sich 
wieder mehr genähert zu haben als Skopas und Praxiteles, wenn 
auch vielleicht nur, um eben dadurch den Gegensatz seiner und 
der Pheidiassischeu Werke mehr hervortreten zu lassen. Sofern 
wir nämlich den spärlichen Angaben oder dem Schweigen trauen 
dürfen, waren 'die Götterbilder des Lysippos im Ganzen äufserlich 
wen%er bewegt durch concrete Motive als diejenigen der jüngeren 
attischen Schule. Die Meister dieser hatten die Formen noch we- 
niger verändert und sie nur aus der klaren affectlosen Ruhe gleich- 
sam erweckt und aufgeregt und dazu immer neue Bewegungs- 
motive erfunden. Lysippos' Götter waren innerlich umgewandelt, 
und von den menschlichen Gefühlsregungen trug der Körper nach 
den Gesetzen menschlicher Natur die sichtbaren Spuren, Folgen 
oder Bedingungen an sich. Hier war also die Erregung oder £r- 
r^ungsfähigkeit , die Individualität, selbst in der Ruhe sichtbar, 
und bedurfte es keiner besonderen Motive, um dieselbe zum Vor- 
schein zu bringen. 

Nehmen wir nun den OtricolJkopf '), welchen wir ja auch nach 
der Londoner Bronze zu einem stehenden Bilde ergänzten, als 
Lysippisch, so erkennen wir auch innerlich eine bedeutende Ueber- 
Windung jenes in Wellenlinien sich bewegenden Pathos und eine 
grofse Annäherung au die Mittellinie auf sich selbst ruhender 
Klarheit. Der Unterschied zwischen dieser Ruhe und derjenigen 
der Pheidiassischen Götter bleibt aber doch der, dafs die Lysip- 
pischen nur die menschlich erworbene Ruhe des im Kampfe mit 
sich und dem Leben gefestigten Charakters darstellen, jene des 
Pheidias aber eine nie ernstlich getrübte und zu trübende, also 
übermenschliche. Ihrer vernnnftgemäfsen Göttlichkeit war Pheidias 
mehr gerecht geworden , ihrer menschlichen Individualität aber 
Lysippos. 

') Bestimmt als Lyaippjach sprach die BUate auch De Witte an AnDfüi 
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